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  1. Kapitel:

  Die Druidin


  Der Wind blies vom Meer herüber, peitschte die Wiesen und wirbelte gelbliche Staubwolken aus den abgeernteten Feldern empor. Die junge Frau hatte Mühe, den flatternden Mantel über der Brust zusammenzuhalten, mit vorgeneigtem Oberkörper stemmte sie sich gegen den Sturm und hob nur hie und da den Kopf, um mit zusammengekniffenen Augen die Umgebung abzusuchen. Es war nicht ganz ungefährlich, so allein des Weges zu ziehen.


  In der Ferne tauchten die dunklen Umrisse einiger Fußgänger auf, Männer in langen Gewändern, die die Mäntel zum Schutz vor dem Wind über die Köpfe gezogen hatten. Die junge Frau duckte sich hinter eine der niedrigen Hecken, die die Felder voneinander abgrenzten, und wartete ab, bis die Gruppe hinter einem der kleinen Gehöfte verschwunden war. Bauern waren das nicht, denn die trugen keine bodenlangen Kittel. Waren es Reisende oder Mönche aus dem nahegelegenen Kloster? Auf jeden Fall war es besser, nicht von ihnen gesehen zu werden.


  Misstrauisch wartete sie eine Weile, bevor sie ihren Weg fortsetzte, doch die Gruppe schien zum Meer hinüberzuwandern, also bestand keine Gefahr. Es war jetzt nicht mehr weit bis zu Bertradas Gehöft, dennoch musste sie sich beeilen, denn es war bereits Nachmittag, und sie wollte auf dem Rückweg nicht in die Dunkelheit geraten.


  Sie erkannte die Freundin schon von weitem. Bertrada stand unbeweglich, gegen die braune Mauer des Steinhäuschens gelehnt, der Wind hatte ihr Haar gelöst und ließ die hellen Strähnen flattern. Wenn der Stoff ihres Kleides sich gegen den Körper drückte, sah man deutlich, dass sie ein Kind trug.


  „Ich danke dir, Rodena, dass du trotz allem gekommen bist“, sagte Bertrada unglücklich. „Wir haben nicht auf dich gehört. Jetzt müssen wir dafür büßen.“


  „Es ist geschehen und nicht mehr zu ändern.“


  Der Überfall der Wikinger war vor knapp einem Monat gewesen, und die Druidin Rodena hatte ihn vorausgesagt. Doch die Mönche im Kloster hatten strenge Strafen angedroht, falls jemand den Reden der verfluchten Heidin Glauben schenkte, und so hatten nur wenige Bauern heimlich ihre Vorräte versteckt und für Frauen und Kinder einen Unterschlupf in den Wäldern vorbereitet. Als die Drachenboote am Horizont auftauchten, sich pfeilschnell der Küste näherten und über das Kloster und die umliegenden Gehöfte herfielen, fanden sie reiche Beute in den Häusern.


  Bertradas Haus war ausgebrannt, der Innenraum schwarz verkohlt, das Dach notdürftig mit Zweigen und halb verbrannten Balken gedeckt. Weder Tür noch Fensterladen schützten gegen das Wetter. Bertradas Mann Endo lag auf dem nackten Erdboden, sein Kittel war zerrissen, der Verband, der die Wunde an seinem Bein bedeckte, war aus Bertradas Hemd gefertigt worden. Der junge Mann hatte sich den Eindringlingen todesmutig entgegengestellt, um seine schwangere Frau zu verteidigen – ein Axthieb in den Oberschenkel hatte ihn jedoch rasch zu Fall gebracht.


  „Er redet irre im Fieber“, flüsterte Bertrada. „Die Wunde will sich nicht schließen.“


  Rodena kniete bereits neben dem Verwundeten und löste die Stoffstreifen, die um das verletzte Bein gebunden waren. Endo stöhnte leise bei der Berührung und öffnete die Augen einen winzigen Spalt, um zu sehen, wer gekommen war. Als er die Druidin erkannte, hob er mühsam den Arm, als wolle er sie abwehren, doch die junge Frau kümmerte sich nicht darum.


  „Weshalb habt ihr mich nicht früher holen lassen?“


  „Er hat es mir verboten ...“, flüsterte Bertrada.


  Ärgerlich presste Rodena die Lippen aufeinander, doch das Mitleid war stärker als die Kränkung, und sie verzichtete darauf, ihrer Freundin Vorwürfe zu machen. Die Mönche des Klosters hetzten unentwegt gegen sie und ihre Mutter, nannten sie Hexen oder Zauberinnen, riefen die Bauern dazu auf, das keltische Heiligtum im Wald zu zerschlagen und die beiden Frauen zu vertreiben. Besonders die Männer waren rasch bereit gewesen, den Geboten der Mönche zu folgen, doch die Frauen dachten anders. Viele von ihnen achteten insgeheim noch den alten Glauben und suchten Rat bei den keltischen Druidinnen, die bei Geburten und Krankheiten mit heilkräftigen Kräutern und der Magie der Götter helfen konnten.


  Die Wunde sah nicht gut aus. Wahrscheinlich hatte Endo sich eine Weile herumgeschleppt, um das Dach notdürftig zu decken und an der Küste auf Fischfang zu gehen, denn die Wikinger hatten die Wintervorräte geräubert. Rodena knüpfte den Stoffbeutel auf, den sie mit einer Schnur um die Taille gebunden hatte, und suchte vorsichtig die getrockneten Kräuter hervor, um sie aufzulegen. Endo war ein kräftiger, junger Bursche, wenn die Götter ihm beistanden, würde er überleben.


  „Nimm dies, koche es in Wasser, siebe es durch und gib ihm davon zu trinken“, wies sie Bertrada an. „Das Fieber wird davon vergehen.“


  Bertrada nahm die Weidenrinde und legte sie in einen Topf, schweigend sah sie dann zu, wie Rodena Endos Wunde versorgte. Es waren helle Blätter der Salbeipflanze und Beifuß, die die Druidin benutzte, die langen, schmalen Stängel und schwarzen Blättchen kannte Bertrada nicht. Doch ihr Vertrauen in die Kunst der Druidin war grenzenlos. Es waren nicht nur die Kräuter, die die Heilung brachten, es war der Zauber der Götter, den die Beschwörungen der Druidin herbeiriefen, uralte Worte in einer Sprache, die niemand mehr verstand. Kein Druide hatte diese Geheimnisse jemals an einen Unwissenden verraten, Rodena hatte sie von ihrer Mutter Kira gelernt, die sie wiederum von ihrem Vater übernommen hatte. Endo hatte die Augen wieder geschlossen, er machte keinen Versuch mehr, sich gegen die Druidin zu wehren. Rodena hatte die Wunde verbunden, und während sie leise vor sich hin murmelte, lagen ihre Hände auf seiner heißen Stirn. Langsam tat der Zauber seine Wirkung, der Kranke entspannte sich, und sein Atem ging ruhiger, nun würden alle Kräfte, die noch in ihm waren, sich im Kampf gegen die Krankheit vereinen.


  Bertrada hatte den Topf mit Wasser gefüllt und suchte Hölzer zusammen, um ein kleines Feuer zu entfachen, da waren draußen vor dem Haus Stimmen zu hören. Erschrocken sahen die beiden Frauen sich an.


  „Bleib hier, ich sehe nach“, sagte Bertrada und ging zur Tür.


  Die Druidin warf einen abschätzenden Blick zu der schmalen Fensteröffnung hinüber – dann fuhr sie fort, den Krankensegen zu sprechen.


  „Sei gegrüßt, Bertrada“, sagte draußen eine Männerstimme. „Wir sammeln Gaben für das Kloster. Ein wenig Korn oder ein paar Äpfel. Vielleicht auch Milch und Käse. Ihr werdet nicht wollen, dass die Mönche Hungers sterben, denn die verfluchten Wikinger haben unsere Vorräte weggeschleppt.“


  „Das ist schlimm“, sagte Bertrada. „Aber auch wir wurden überfallen und unser Haus angezündet. Mein Mann liegt im Fieber, und unsere Vorratskammer ist leer. Ich kann euch nichts geben.“


  Die Stimme des Mönchs wurde nun ungehalten. „Du weißt, meine Tochter, dass die Gaben, die du reinen Herzens gibst, dir einst im Himmel hundertfach angerechnet werden. Also verhärte dich nicht und denke nach, ob du unsere Bitte nicht erfüllen könntest.“


  Rodena strich dem Verwundeten noch einmal sanft über das schweißverklebte Haar, dann stand sie auf, um vorsichtig einen Blick aus der Tür zu werfen. Drei Mönche standen im Hof, in lange, dunkle Gewänder gekleidet – vermutlich waren es einige der Männer, die sie vorhin aus der Ferne gesehen hatte. Ihre Kleider schienen unversehrt – vermutlich hatten sie den Wikingern nicht viel Gegenwehr geleistet, sondern waren gleich davongelaufen, um ihr kostbares Leben zu retten.


  „So gern ich es auch wollte, wir haben selbst nichts und wissen nicht, wie wir über den Winter kommen sollen“, hörte sie Bertradas verzweifelte Stimme.


  „Hüte dich vor allem vor der Lüge, meine Tochter“, klang es jetzt schon bedrohlich aus dem Mund des Mönches. „Ihr Bauern habt doch immer irgendwo etwas versteckt, um es heimlich zu verzehren. Heraus damit! Das Kloster hat Anspruch darauf, versorgt zu werden!“


  „Ich schwöre bei allen Heiligen ...“, jammerte Bertrada.


  „Weg von der Tür! Wir sehen selbst nach!“


  Rodena war über die unverschämte Forderung der Klosterbrüder so empört, dass sie vergaß, an die eigene Sicherheit zu denken. Erst als die Männer in den kleinen Raum stolperten, begriff sie, dass es zu spät war, sich durch das Fenster zu zwängen, denn man hätte sie dabei leicht am Gewand festhalten können.


  „Die Druidin!“


  Die Männer prallten zurück, denn trotz ihres Hasses hatten sie eine gewisse Scheu vor der jungen Frau. Rodena war groß gewachsen, ihre Zügen waren ebenmäßig, und die hohe Wölbung der dunklen Augenbrauen zeugte von Hochmut. Sie war schön, und sie trug diese Schönheit auf eine wilde, ungebärdige Weise zur Schau, die den Klosterbrüdern Furcht einflößte. Dieses Druidenweib war eine Teufelin, das bewies allein schon das Band in ihrem langen, nachtschwarzen Haar, denn in den hellen Stoff waren heidnische Zeichen eingestickt.


  „Deshalb also wolltest du dem Kloster nichts geben“, ergriff einer der Klosterbrüder das Wort. „Du bewahrst deine Vorräte auf, um die verfluchte Druidenhexe damit zu füttern!“


  Die Mienen der Männer waren noch feindseliger als gewöhnlich, und Rodena spürte, wie die Angst in ihr aufstieg. Die Mönche waren zwar Schwächlinge, einer von ihnen war schon alt, der andere hatte ein Fußleiden und hinkte, nur der dritte war jung und sehnig – doch zu dritt waren sie ihr weit überlegen.


  „Sie hat nichts von mir bekommen, ich schwöre es“, rief Bertrada angstvoll.


  „Was hat sie hier zu suchen?“, forschte der Alte.


  „Ich … ich habe sie gerufen, weil mein Mann krank ist ...“


  Jetzt erst fiel den Klosterbrüdern auf, dass dort ein Kranker am Boden lag, und sie tauschten aufgeregte Blicke miteinander.


  „Weißt du nicht, dass sie die Seele deines Mannes stehlen wird, wenn er stirbt?“, rief der Hinkende, blass vor Entsetzen. „Er wird zur Hölle fahren, wenn du ihn der Druidin überlässt.“


  Jetzt reichte es Rodena. Es war unvorsichtig, die Klosterbrüder zu reizen, aber ihr Zorn war zu gewaltig. „Ich kam, um Endo zu heilen“, fauchte sie die Männer an. „Er wird leben und nicht sterben!“


  „Wer den Druiden vertraut, der beschwört die Strafe des Himmels über uns alle“, rief der Alte mit dünner Stimme und wies dabei mit dem Finger auf Rodena. „Ist nicht schon genug Unheil geschehen? Verschwinde von hier, Heidin.“


  Rodena hatte nichts anderes vor, doch die drei Männer standen zwischen ihr und der Tür, und sie wagte es nicht, an ihnen vorbeizugehen. Deshalb verharrte sie auf ihrem Platz und überlegte fieberhaft, wie sie hier herauskäme, ohne sich eine Tracht Prügel einzuhandeln. Doch in diesem Augenblick waren im Hof hastige Schritte zu hören, und die Klosterbrüder wandten sich um.


  „Rauch!“, rief jemand mit vor Angst brüchiger Stimme. „Rauch über dem Kloster. Drachenboote an der Küste. Das Kloster brennt ...“


  Starres Entsetzen erfasste alle. Bertrada wurde totenblass und musste sich gegen die Mauer lehnen, die Klosterbrüder standen mit verzerrten Gesichtern da, der Hinkende wankte und wäre gestürzt, hätte sein jüngerer Bruder ihn nicht rasch aufgefangen.


  Draußen im Hof stand ein zitternder Mönch, dem das Grauen deutlich ins Gesicht geschrieben war.


  „Der Anführer ist ein wahrer Riese“, stammelte er. „Er hat eine Narbe quer über die linke Wange, und seine Augen sprühen Feuerfunken. Er wird keinen von uns am Leben lassen – rettet Euch, Brüder. Gewiss werden sie ausschwärmen, denn im Kloster ist für sie nichts mehr zu holen.“


  „Der Himmel sei uns gnädig“, flüsterte der Hinkende. „Wir sind verloren.“


  Hilflos standen sie, als seien ihre Füße an den Boden genagelt, erst als der Kranke einen tiefen Seufzer ausstieß, kam Bewegung in die Männer.


  „Das ist die Schuld dieser verfluchten Hexen“, kreischte der Alte . „Die Druidinnen haben uns verwünscht und die Wikinger herbeigezogen! Packt die Hexe und macht ihrem Tun ein Ende!“


  Es klang einleuchtend, denn soviel Unglück konnte nicht von ungefähr kommen, es musste einen Grund dafür geben. Doch als man sich umwandte, um die Druidin Rodena zu fassen und ihrer gerechten Strafe zuzuführen, war sie verschwunden.


  Möglicherweise hatte sie sich mit Hilfe eines Zauberspruchs unsichtbar gemacht. Doch wahrscheinlicher war, dass die listige Person durchs Fenster gestiegen und eilig davongelaufen war.

  



  ***

  



  Thore, den man Eishammer nannte, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah dem Treiben seiner Männer missmutig zu. Hier im Kloster war nichts mehr zu holen, ein anderer hatte ihnen die Beute weggeschnappt und war damit davongezogen. Der Wikinger Thore ahnte, wer sein Widersacher war, und sein Groll gegen den Konkurrenten stieg mit jedem Augenblick.


  Er ließ der Zerstörungswut seiner Männer freien Lauf, denn die Überfahrt von England zur bretonischen Küste war stürmisch gewesen, und die Männer waren bitter enttäuscht, nicht sofort auf reiche Beute zu stoßen. Man hatte einige der Mönche gefangen und in eine Kammer gesperrt, inzwischen zerschlugen die erbosten Nordmänner Schemel und Bänke, um sie auf dem Klosterhof in Brand zu setzen.


  Der Wind fachte das Feuer rasch an und trug den Rauch weit über das Land – jetzt waren gewiss auch die Bauern in den Gehöften gewarnt und würden ihre Habseligkeiten verstecken. Aber Thore war sich ziemlich sicher, dass sein Gegner auch dort bereits alles abgegrast hatte, sollte das Feuer also ruhig brennen.


  „Holt einen der Mönche herbei!“, befahl er.


  Thore war nicht das erste Mal auf Beutezug, er hatte seine Männer nach Irland und England geführt, sie waren in Friesland eingefallen und von dort weit nach Süden vorgedrungen. In diesem Sommer jedoch hatte ihm nichts gelingen wollen. Die Engländer hatten erbitterten Widerstand geleistet und ihn letztlich vertrieben, und auch hier an der bretonischen Küste schien das Kriegsglück ihm nicht hold zu sein.


  Aber Thore war kein Mann, der sich so rasch geschlagen gab. Er war schon fast dreißig Jahre alt, nahezu die Hälfte seines Lebens hatte er auf Beutezügen verbracht. Er hasste den Winter, der ihn in seiner norwegischen Heimat zur Untätigkeit verdammte, denn dann fielen die trüben Gedanken wie Scharen schwarzer Krähen über ihn her und erinnerten ihn daran, dass er sich vor Jahren wie ein Strohkopf benommen und an das Glück in den Armen eines Weibes geglaubt hatte. Wenn das Meer im Frühsommer endlich eisfrei war, flüchtete er vor den dunklen Abenden am Herdfeuer, und jedes Jahr war er der Erste, der wieder mit seinen Leuten hinausfuhr. Eines Tages würde er in Ägirs stillem, feuchtem Reich versinken, dort, wo die Ertrunkenen das Ende der Zeit abwarten mussten, oder – was in jedem Fall die bessere Möglichkeit war – die Walküren würden seinen toten Körper hinüber nach Walhall tragen, wo die im Kampf gefallenen Krieger miteinander lachten und becherten.


  Allerdings gedachte er, diesen Tag noch so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Schweigend wartete er ab, bis zwei seiner Männer einen dürren, vor Angst schlotternden Mönch herbeizerrten, dann winkte er Ubbe zu sich heran. Der vierschrötige Bursche, dessen Gesicht unter dem braunen, lockigen Bewuchs kaum zu sehen war, kannte die Sprache der Franken, denn seine Mutter war eine fränkische Sklavin gewesen.


  „Frag ihn, wo sie ihre Schätze vergraben haben!“


  Thore hörte genau zu, während Ubbe seine Frage stellte, denn auch er selbst verstand ein wenig Fränkisch. Der schlotternde Mönch redete etwas davon, dass er niemals seinem christlichen Glauben abschwören würde, selbst dann nicht, wenn man ihn mit dem Tode bedrohte. Es war albern genug, denn Thore war es völlig gleichgültig, welche Götter dieser Mann anbetete – es ging ihm nur um die silbernen Leuchter und Kelche, die in solch einem Kloster immer vorhanden waren. Ubbe musste nachhaken, und der Mönch machte eine flehende Geste.


  „Er sagt, die anderen Wikinger hätten bereits alles mitgenommen.“


  „Er soll uns verraten, ob unter dem Kloster geheime Gänge und Kammern sind. Tut er es nicht, zerschlagen wir die Heiligtümer und reißen den Steinaltar heraus.“


  Thore hatte so seine Erfahrungen mit den Heiligtümern der Christen. Oft befand sich genau unter dem Steinaltar ein Loch im Boden, in dem kostbare Dinge versteckt waren. Oder es führte ein Gang unter dem Gebäude hindurch zu einer Höhle.


  Der Mönch wurde bei Ubbes Frage noch um einiges bleicher, als er sowieso schon war. Doch er versicherte, es gäbe weder Kammern noch Verstecke. Auch sei der Überfall der Wikinger so schnell gewesen, dass niemand rechtzeitig auf den Gedanken kam, die silbernen Abendmahlsgeräte zu verbergen.


  Thore dachte sich seinen Teil und beharrte nicht auf diesem Punkt. Stattdessen wollte er wissen, wie groß die Zahl der Wikinger gewesen war, die das Kloster beraubt hatten.


  „Es waren Unzählige, sie stürmten durch das Tor und überfluteten das Kloster, erschlugen alle, die nicht geflohen waren, raubten das Silber und auch alle Vorräte ...“


  „Wie viele Schiffe?“, unterbrach Thore ungeduldig.


  Der Mönch war froh, keine weiteren Auskünfte über das Kloster geben zu müssen und bemühte sich sichtlich, die Fragen wahrheitsgemäß zu beantworten. Er nahm die Hände zu Hilfe und zeigte fünf Finger der rechten, dazu den Daumen der linken Hand. Sechs Schiffe also. Thore hatte nur drei, die insgesamt an die zweihundert Kämpfer trugen. Sein Gegner war doppelt so stark.


  „Wie heißt der Anführer?“


  Jetzt war der Mönch in Verlegenheit, denn der Heide hatte seinen Namen nicht genannt. Und selbst wenn er es getan hätte – welcher Christenmensch konnte sich solch merkwürdige, kehlige Laute merken.


  „Er hat blondes Kopfhaar und einen rötlichen Bart, und er trägt einen schwarzen Kettenpanzer, der an der Schulter zerrissen ist. Seine Arme sind bemalt, und um den Hals hat er einen goldfarbigen Ring ...“


  Thore musste grinsen. Der kleine Mönch hatte sich den Feind recht genau angesehen – vermutlich aus einem sicheren Versteck heraus.


  „Seine Augen?“


  „Sie sind hell und durchscheinend wie Wasser. Das eine Lid hängt ein wenig herab ...“


  Es gab keinen Zweifel – das war Sigurd, der Däne. Thore knirschte mit den Zähnen, denn es war nicht das erste Mal, dass ihre Wege sich kreuzten. Das Schicksal schien ihnen bestimmt zu haben, immer wieder aufeinanderzutreffen und ihre Kräfte zu messen, denn auch der Däne zog den Sommer über umher, um Beute zu machen. Im vergangenen Jahr hatte er Thore in Irland hinterrücks überfallen und ihm einen Teil der erbeuteten Schätze abgejagt. Seitdem hatte Thore gehofft, an seinem Widersacher Rache nehmen zu können.


  „Was machen wir mit ihm?“, fragte Ubbe.


  Er meinte den kleinen Mönch, der wie ein Häufchen Unglück auf dem Boden kniete und sein Schicksal erwartete. Thore blickte unschlüssig auf ihn herab, der Bursche tat ihm leid.


  „Lass ihn laufen“, befahl er. „Auch die anderen. Wir werden den steinernen Altar stürzen.“


  Es machte einige Mühe, den großen, viereckig gehauenen Granitblock anzuheben, und Thore, der eifrig dabei mit anpackte, musste all seine Kraft dabei einsetzen. Man stützte den Stein auf einer Seite mit hölzernen Balken ab, dann war es leicht, ihn mit einem letzten Kraftaufwand umzukippen. Thore hatte ganz recht vermutet – unter dem Altar gab es eine Nische, in der einige Gegenstände verwahrt waren, die man sorgsam in ein leinenes Tuch eingebunden hatte. Thores Männer jubelten, rissen den Stoff auseinander, und die silbernen Schalen, Kannen und Leuchter gingen von Hand zu Hand, um sie untereinander aufzuteilen.


  Thore befahl, den Schatz auf sein Schiff zu bringen, denn er wollte verhindern, dass die Männer miteinander in Streit gerieten. Das Silber war ihm momentan gleichgültig, denn der Sinn stand ihm nach anderen Dingen.


  Nur von Ubbe begleitet, stieg er die steinerne Treppe des Klostergebäudes hinauf. Dort oben gab es einen langen, kahlen Raum, in dem die Mönche aßen und auch schliefen. Thore trat an eine der schmalen Fensternischen und sah hinaus.


  Man hatte von hier aus einen weiten Blick über das Land. Flache Grasflächen dehnten sich aus, dazwischen kleine Gehöfte, Häuschen, aus braunem Granitgestein erbaut und von viereckigen Feldern umgeben. Weiter rechts wurde der Bewuchs dichter, dort musste der Fluss verlaufen, an dessen Mündung sie vorhin vorübergesegelt waren. Ganz im Hintergrund zeigte sich die dunkle Masse eines weiten Waldgebietes.


  Sigurd hatten den Klosterschatz also nicht gefunden. Thore grinste zufrieden und begann sofort zu grübeln. Wie er seinen Widersacher kannte, würde der sich mit diesem Misserfolg nicht so einfach zufrieden geben, schon öfter war Sigurd zweimal am gleichen Ort aufgetaucht, um von den verzweifelten Überlebenden zu erpressen, was ihm beim ersten Überfall entgangen war. Vermutlich war Sigurd erst einmal östlicher Richtung längs der Küste weitergefahren, denn nach Westen zu war nicht viel zu holen. Doch im Osten würde er irgendwann auf das Einflussgebiet des normannischen Herzogs Wilhelm Langschwert stoßen, der seine Besitzungen zu verteidigen wusste. Sigurd würde sich gewiss nur ungern auf einen Kampf mit den Normannen einlassen – stattdessen würde er umkehren und sich noch einmal das Kloster vornehmen. Thore bezwang die fiebrige Unruhe, die ihn jetzt überkam, und überdachte alles noch einmal ganz genau – wenn seine Überlegungen richtig waren, dann konnte es gut sein, dass Sigurds Drachenboote bald an der Küste auftauchen würden.


  Thore gelüstete es unbändig nach einem Kampf gegen den Dänen, doch er musste vorsichtig sein, denn der Gegner war stark. Das Klügste war, ein Stück flussaufwärts zu rudern und vorerst ein Versteck im Waldesinneren zu suchen, damit der Däne ihn nicht überraschen konnte. Er würde Odins starken Beistand benötigen, wenn er Sigurd besiegen wollte.

  



  ***

  



  Die List war vorzüglich, denn als sie den Fluss hinaufruderten, schien der Wald tief und nahezu undurchdringlich. Thore suchte eine seichte Uferstelle aus, um die schmalen, leicht gebauten Wikingerdrachen an Land ziehen zu können, wo man sie mit Zweigen bedeckte. Langsam und mit großer Vorsicht drangen die Wikinger in den Wald ein, stiegen über braune Felsbrocken und gefallene Stämme, die von Moos und Farnen bewachsen waren, vermieden sorgfältig, Äste abzuknicken und fanden endlich eine Lichtung, in der sie das Lager aufschlugen. Thore war hochzufrieden – schon morgen früh würde er Späher aussenden. Wenn seine Vermutungen richtig waren – und davon war er fest überzeugt –, dann würde der Vorteil dieses Mal auf seiner Seite sein, und Sigurd würde ihm ahnungslos in die Falle laufen.


  Er verbot den Männern, ein Feuer zu entzünden, damit der Rauch sie nicht verriet, stellte Wachen auf und sah eine Weile zu, wie seine Genossen leise miteinander redeten, sich Trockenfleisch und Käse teilten und dazu Wasser aus den mitgebrachten Schläuchen tranken. Die heute erbeuteten Silbergeräte machten die Runde, wurden betastet, in den Händen gewogen und auf ihren Wert eingeschätzt – zu Hause in Norwegen würde man sie einschmelzen, um schön gearbeitete Gürtelschnallen, Anhänger oder Fibeln daraus herstellen zu lassen. Als der junge Snorri davon redete, dem Mädchen, das er heiraten wollte, silberne Ohrgehänge zu schenken, grinste Thore abschätzig. Was ein Narr war derjenige, der die hart erkämpfte Beute einem Weib zu Füßen legte. Er würde sich weder Lohn noch Dank dabei erwerben. Er, Thore, tauschte seine Schätze meist gegen Schwertklingen aus Italien ein, die teuer, aber unübertrefflich waren. Auch erwarb er sich Dolche mit kostbar geschnitzten Griffen, und die Hütte, die er seit dem Tod der Eltern allein bewohnte, war voller Kerzen aus Bienenwachs, die er in den dunklen Tagen und Nächten anzündete, um die Erinnerung zu bannen.


  Als das leise Murmeln der Gefährten langsam verstummte, fielen auch Thore die Augen zu. Doch sein Schlaf war seltsam unruhig, ihm schien, als rausche ein gewaltiger Sturm über ihn hinweg, der die Bäume bis zum Boden hinabbeugte und ihre Zweige durchschüttelte. Dann wieder glaubte er, leise, lockende Töne zu vernehmen, zart wie der Klang von Harfensaiten, über die ein Zweiglein streicht, und er sah merkwürdige, weiße Schattenwesen, die in langer Reihe an ihm vorbeistrebten, ohne dass ihre Füße den Boden berührten.


  Mitten in der Nacht erwachte er von einer Berührung an seiner rechten Schulter, und er fuhr blitzschnell empor, um dem Angreifer zu begegnen. Doch im blassen Schein des Mondes war niemand zu sehen, und Halvdan, der die Wache hatte, versicherte ihm, dass kein lebendes Wesen das Lager betreten habe.


  Ich muss geträumt haben, dachte Thore beschämt und setzte sich nieder, denn an Schlaf war nicht mehr zu denken. Schweigend hockte er auf dem feuchten Waldboden und lauschte in die Nacht hinein. Das Holz der Bäume knarrte leise, Nachttiere raschelten im Laub, und das Moos auf den morschen Stämmen schien zu flüstern. Ein schwacher, weicher Ton erhob sich von weither, irrte durch die Äste, verging wieder und kehrte als lauer Luftzug zurück, der ihm das Haar von den Schläfen wehte und seine Stirn kühlte.


  „Es stimmt etwas nicht mit diesem Wald“, murmelte Halvdan beklommen. „Es sind Geister unterwegs, die uns nicht wohlgesonnen sind.“


  „Die Hauptsache ist, dass Sigurd und seine Leute hier nicht unterwegs sind“, gab Thore grinsend zurück und nahm sich ein Holzstück, um daran herumzuschnitzen. Doch er hielt es nicht lange aus, denn der seltsam lockende Klang erhob sich aufs Neue.


  Thore sog den Geruch des Waldes ein, der nach Feuchtigkeit und warmer Erde duftete, nach dem nächtlichen Atem der Pflanzen und der Süße sich öffnender Blüten. Es rauschte in seinen Ohren, und er verspürte eine ungeheure Lust, tiefer in den Wald einzudringen, um dem Geheimnis auf die Spur zu kommen.


  „Sei vorsichtig“, flüsterte Halvdan, als er sah, dass der Anführer sich erhob und seinen Dolch in den Gürtel steckte. „Das könnte das Werk einer Hexe sein.“


  Aber Thore lachte nur leise und geringschätzig – gegen Weiber und Hexen war er gefeit. Langsam stieg er durch das dichte Unterholz, kletterte über die bemoosten Stämme gefallener Baumriesen und bog die niedrigen Zweige beiseite, um bessere Sicht zu haben. Der Mond war so hell, dass sein Licht in matten, weißlichen Schleiern durch das Laub fiel und bizarre Schatten auf den Waldboden warf. Kleines Getier huschte vor Thores Schritten davon und verschwand raschelnd im dürren Vorjahreslaub, die gelben Augen einer Eule glommen auf, doch der nächtliche Jäger blieb reglos auf seinem Ast hocken.


  Immer weiter entfernte sich Thore vom Lager, irrte kreuz und quer durch den Wald, verharrte von Zeit zu Zeit und lauschte auf die eigenartigen Klänge, die jetzt immer mehr Ähnlichkeit mit einer menschlichen Stimme hatten. Es war eine Art Gesang, fremdartig und zugleich schön anzuhören, hell wie die Stimme eines Knaben oder einer Frau. Von Zeit zu Zeit schwollen die Klänge an, schienen wie eine zarte Feder über seine Haut zu streichen und versanken dann unversehens in den Geräuschen des nächtlichen Waldes. Wieso lasse ich mich zum Narren machen und laufe hinter diesem Singsang her, dachte er verärgert und schüttelte den Kopf über sich selbst. Mehrere Male war er kurz davor, wieder ins Lager zurückzukehren und sich schlafen zu legen, doch dann, wenn der lockende Gesang sich leise wieder erhob, und er glaubte, sogar einzelne Worte zu verstehen, packte ihn das Jagdfieber. Er würde nicht eher umkehren, bis er dieses Rätsel gelöst hatte.


  Bald mischte sich das Murmeln eines Gewässers in die singenden Töne – ganz in der Nähe musste eine Quelle oder ein Bachlauf sein. Er verließ sich nun ganz auf sein Gehör und bewegte sich in der Richtung, aus der er die Geräusche vernahm. Es war nicht gerade einfach, denn die Bäume standen dicht an dicht, uralte, knorrige Eichen schienen wie eine Schar greiser Kämpfer den Weg zu versperren, und er hatte Mühe, sich zwischen den Stämmen hindurchzuzwängen, ohne seine Kleider zu zerreißen. Ein Nachtvogel flatterte auf, und er musste sich ducken, denn das Tier schoss mit ausgestreckten Krallen dicht über seinen Kopf hinweg.


  Thore zischte dem Angreifer einen bösen Fluch hinterher, blieb jedoch gleich darauf wie erstarrt stehen. Da war der Gesang wieder, kein Zweifel, es war ein Weib, die Worte schienen weder fränkisch zu sein noch aus seiner eigenen Sprache zu kommen, doch die Sängerin musste ganz in der Nähe sein. Im bläulichen Mondlicht erkannte er zwischen den Stämmen das schwache Glitzern eines Gewässers. Langsam schlich er sich heran, schob sich so leise wie möglich durch das dichte Unterholz, wie magisch angezogen von dem erregenden Klang. Eine Quelle ergoss sich aus einem grauen Fels in ein kreisrundes Becken und floss von dort als schmales Rinnsal durch das bemooste Gestein. In der Mitte des Beckens stand eine Frau, bis an die Hüften von den glitzernden Wellen umspielt, das lange, schwarze Haar hing ihr weit über den Rücken hinab, ihre Haut schien im Mondlicht ungemein blass und zart.


  Der Wikinger starrte auf das unwirkliche Bild und spürte, wie sein Puls raste, als habe er Fieber. Wer war sie? Eine Quellgöttin? Weshalb stand sie dort im Wasser, die Arme nach vorn gestreckt, den Kopf ein wenig erhoben, als vollzöge sie eine geheimnisvolle Zeremonie? Er hatte sie bisher nur von hinten gesehen, doch als sie sich nun ein wenig zur Seite wandte und er die Form ihrer runden, festen Brüste erkannte, schien das Geheimnisvolle, das ihn bisher angelockt hatte, von ihr abzufallen. Stattdessen wurde seine männliche Lust geweckt. Thore hielt zwar nicht viel von den Weibern, doch hin und wieder verlangte sein starker Körper sein Recht. Eine Frau mit solch prallen Brüsten wie diese versprach eine kurze Weile Sinneslust, und nichts anderes brauchte er, um sein heißes Blut zu kühlen.


  Allerdings musste er aufpassen – Halvdan hatte nicht Unrecht, diese verlockende Sängerin konnte auch eine Hexe sein. Während sein Blick an dem schönen Bild hingen, rauschte ihm bereits das Blut in den Ohren, und er spürte, wie seine Männlichkeit sich versteifte. Verflucht, sie sang nicht wie andere Frauen, es war etwas in diesen Tönen, das ihm unheimlich vorkam. Sie hatte den Mund leicht geöffnet und die Lippen vorgewölbt, ihre Augen waren geschlossen, und die dichten Wimpern lagen wie schwarze Halbmonde auf ihrer blassen Haut.


  Wenn sie eine Hexe war, würde er zuerst mit ihr kämpfen müssen, bevor er sie nehmen konnte. Der Gedanke gefiel ihm außerordentlich, denn eine besiegte Hexe war – so hatte er gehört – eine großartige Liebhaberin, die eine Menge Dinge verstand, um einem Mann Genuss zu verschaffen.


  Die verführerische Frau ließ nun die Arme sinken, die schönen Töne verklangen, und sie tat einige Schritte zum Beckenrand hinüber. Thore sah, wie die weichen Rundungen ihres Pos sich nun aus dem Wasser erhoben, wie die kleinen Wellen ihre weißen Schenkel umspielten, und seine Gier nach diesem nackten Frauenkörper wurde unbändig. Mit einer wütenden Bewegung trat er das Unterholz nieder, tat einen raschen Sprung und stand am Beckenrand.


  „Ich bin Thore Eishammer“, rief er laut. „Kämpfe oder ergib dich mir.“


  Die Frau war erschrocken zurückgewichen, in ihren weit aufgerissenen Augen sah er Panik, die wenig zu einer Hexe passte. Auch versuchte sie, ihre Brüste mit den Armen vor seinem Blick zu verbergen, anstatt ihm feuerspuckend den Kampf anzukündigen.


  Ihre Rede allerdings war keineswegs ängstlich, sondern frech und anmaßend. „Was für ein mutiger Bursche du bist!“, zischte sie. „Belauerst eine einsame Frau im Bad und fällst über sie her. Sind alle Wikinger solche Helden?“


  Sie hatte ihm in seiner eigenen Sprache geantwortet – ein weiterer Beweis dafür, dass sie kaum eine gewöhnliche Fränkin sein konnte. Schon eher eine fränkische Zauberin.


  „Halt den Mund“, gab er zurück und behielt sie fest im Blick, damit sie nicht etwa auf die Idee kam, aus dem Becken zu springen und im Wald zu verschwinden. „Ich werde dir kein Haar krümmen, wenn du alle meine Wünsche freiwillig erfüllst.“


  Sie zog die Arme enger um den Oberkörper, so dass ihm nur der Anblick des hübschen, dunklen Vlieses zwischen ihren Schenkeln blieb. Es war noch feucht vom Quellwasser, und die kleinen Tröpfchen glitzerten sanft im Mondschein. Sein Schwanz stand jetzt steil in die Höhe, und die Lust, sie zu nehmen pochte fast schmerzhaft in seinen Lenden.


  Sie schien die Ausbeulung unter seinem knielangen, gegürteten Kittel richtig zu deuten, denn sie starrte mit schmalen Augen auf diese Stelle, und ihr Mund verzog sich dabei.


  „Deine Wünsche erfülle ich dir nur, wenn du mich zu fassen bekommst“, sagte sie verächtlich. „Komm her und versuch es.“


  Sie wollte tatsächlich, dass er zu ihr ins Becken stieg. Einen Augenblick zögerte er, denn es konnte eine List sein. Es gab Quellen, die einen ahnungslosen Mann in einen Wolf oder Bären verwandelten.


  „Glaubst du, ein Wikinger fürchtet sich vor dem Wasser?“, prahlte er. „Wir beherrschen Meere und Flüsse, wir essen, trinken und schlafen auf unseren Booten, und es macht mir wenig aus, ein Weib im Wasser zu nehmen.“


  „Umso besser“, gab sie zurück und nahm die Arme ein wenig hinunter, so dass er die dunklen Spitzen ihrer Brüste sehen konnte. „Die Göttin dieser Quelle wird dich empfangen, Beherrscher der Gewässer.“


  Er hielt die Worte für Weibergeschwätz und löste den Gürtel, um die kurze Tunika auszuziehen, ließ auch die knielange Bruche hinab, und legte schließlich die ledernen Schuhe ab. Nackt stand er vor dem Becken, zeigte ihr seinen mächtigen, muskelbepackten Körper und seine hoch aufgerichtete Männlichkeit, dann hob er den Fuß, um ins Becken zu steigen.


  In diesem Augenblick traf ihn zischend ein gewaltiger Wasserstrahl mitten ins Gesicht, und er taumelte, völlig überrascht, einige Schritte zurück.


  „Die Göttin hat dir einen Gruß geschickt, Wikinger!“, hörte er die Hexe boshaft lachen. „Jetzt kannst du versuchen, mich zu fangen!“


  Er spuckte Wasser aus, wischte sich die Augen und sah die verflixte Person auf der anderen Seite des Beckens zwischen den Bäumen verschwinden. Wie hatte sie das gemacht? Verdammt, das Wasser rann jetzt wieder völlig harmlos aus dem Gestein, welche Zaubermacht besaß dieses Weib über die Quelle?


  Er stürzte ihr nach, bog wütend die Büsche auseinander, stampfte mit bloßen Füßen über Wurzeln und Gestein, hielt keuchend inne, um zu lauschen, sah dann den Abdruck ihrer bloßen Füße im Moos und eilte weiter.


  Er hörte ihr helles, schadenfrohes Gelächter und wandte sich in die Richtung, aus der es kam, gleich darauf traf ihn eine Handvoll Eicheln am Kopf, und er schnaubte vor Zorn, denn nun schien die Flüchtige wieder an einer anderen Stelle zu sein.


  „Du verfluchte Hexe! Das wirst du mir büßen!“


  Da war sie! In verführerischer Nacktheit stand sie an den breiten Stamm einer Eiche gelehnt, die langen, schwarzen Haare bedeckten ihre linke Brust und einen Teil ihres Gesichts, während sie die Beine leicht gespreizt hatte, so dass er ihre dunkel umlockte Scham sehen konnte.


  „Komm zu mir, Wikinger!“, lockte sie mit zärtlicher Stimme.


  Sein Kopf war dumpf vor Begierde, sonst hätte er den lauernden Unterton herausgehört. So aber lief er wie betrunken geradewegs auf sie zu. Es krachte unter seinen Füßen, der Boden sank ein, und sein Körper schlug hart auf den felsigen Grund der Fallgrube.

  



  ***

  



  Er schien tief in Ägirs blaugrünes Reich gesunken, schwebte zwischen wehenden Meerespflanzen umher, die Leiber großer Fische glitten lautlos an ihm vorüber. Die Strömung trieb ihn so rasch über den sandigen Grund, dass ihm schwindelte und eisige Kälte seine Zähne klappern ließ.


  „Was für ein mächtiger Bursche!“, sagte eine unbekannte Stimme.


  „Ein Wikinger. Sieh dir nur das ungekämmte blonde Haar an. Diese Kerle schneiden sich weder Kopfhaar noch Bart.“


  Die zweite Stimme kam ihm bekannt vor, doch er konnte sich nicht erinnern, wo er sie schon einmal gehört hatte.


  „Er hat eine Narbe quer über der rechten Wange.“


  „Die wird er sich wohlverdient haben!“


  Ägirs Töchter zogen seinen Körper wieder tief hinab in die Fluten, und er spürte den Meeresboden unter sich. Er war felsig, die spitzen Zacken bohrten sich brennend in seine Haut, dazu hörte er jetzt das gewaltige Rauschen der Wogen, und es dröhnte ihm schmerzhaft im Schädel.


  „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst vorsichtig sein?“, sagte jemand vorwurfsvoll. „Du wusstest, dass die Wikinger in der Nähe sind. War es nötig, die Quellgöttin anzurufen?“


  „Sie selbst hat gefordert, dass ich die Zeremonie vollziehe“, gab die andere zurück.


  „Manchmal verstehe ich nicht, was Sirona mit uns vorhat“, seufzte die erste Stimme. „Jetzt haben wir diesen Burschen am Hals!“


  Thore musste husten, sein Körper entglitt Ägirs fischleibigen Töchtern und stieg an die Oberfläche des Meeres, trieb dort ein wenig umher, dann spülten die Wellen ihn ans feste Land. Das Rauschen in seinem Kopf verebbte, und er begriff, dass er mitten im Wald der Franken in einer feuchten, dunklen Fallgrube lag.


  „Er hat sich vielleicht den Hals gebrochen“, sagte eine Frauenstimme hoffnungsvoll.


  „Sicher nicht, Rodena. Er atmet, und gerade eben hat er gehustet.“


  „Was für ein Pech. Er hat unser Heiligtum entdeckt – wir dürfen ihn nicht so einfach entkommen lassen.“


  „Es wäre schade um ihn ...“


  „Du vergisst, dass er beinahe über mich hergefallen wäre, Mutter!“


  „Daran bist du selbst schuld.“


  Thore verstand nicht jedes Wort, doch er reimte sich den Sinn der Reden zusammen. Eine dieser beiden Weiber war die hinterhältige Hexe, die ihn in diese elende Grube gelockt hatte. Die andere schien ihre Mutter zu sein – vermutlich auch eine Hexe. Vorsichtig blinzelte er und versuchte, seine Lage einzuschätzen. Die Grube war breit und mehr als mannstief, für zwei Frauen keine schlechte Leistung, dieses Loch auszuheben. Der Mond war inzwischen gesunken, so dass er die Gesichter, die hin und wieder über dem Grubenrand auftauchten, nur undeutlich erfassen konnte – immerhin schienen die beiden Weiber allein zu sein. Er würde schon mit ihnen fertig werden.


  „Er hat sich bewegt“, flüsterte es oben.


  „Ich dachte mir schon, dass er einen harten Schädel hat.“


  Ein Gesicht beugte sich über den Grubenrand, und jetzt erkannte er die schwarzhaarige Hexe, er konnte sogar sehen, dass sie schadenfroh grinste.


  „Gut geschlafen?“, fragte sie schnippisch. „Der Boden ist leider ein wenig steinig dort unten, aber ihr Wikinger seid ja Entbehrungen gewöhnt.“


  Er hätte sie gern an den Haaren gepackt und hinab in die Grube gezerrt, aber leider verschwand sie gleich wieder, denn sie schien zu ahnen, was er im Schilde führte. So schluckte er seinen Ärger vorerst hinunter und richtete sich langsam zum Sitzen auf. Seine Glieder schmerzten zwar, doch schienen sie heil geblieben zu sein. Er erhob sich und befühlte die Wand der Grube – Baumwurzeln und Gestein ragten aus der Erde heraus – es würde nicht allzu schwierig sein, sich hinaufzuziehen. Leider würden die beiden Weiber dort oben auf ihn warten und ihm das Herausklettern schwer machen. Er schnaubte – was für eine lächerliche Lage.


  „Sobald auch nur deine Hand hier oben erscheint, schlagen wir mit einem hübschen, spitzen Stein darauf“, warnte die Hexe ihn auch prompt.


  Er zweifelte nicht daran, dass sie dazu imstande waren. Dennoch war er entschlossen, im äußersten Fall auch seine Hände und Arme aufs Spiel zu setzen, um sich aus dieser Klemme zu befreien. Aber vorerst war es besser, sich auf Verhandlungen einzulassen. Hexen oder nicht – es waren Weiber, die ein Mann leicht einschüchtern oder beschwatzen konnte.


  „Was soll das Ganze?“, knurrte er. „Meine Männer werden mich suchen und finden. Dann geht es euch beiden schlecht.“


  „Sie werden dich nicht so leicht finden, Wikinger. Unser Heiligtum ist verborgen – du hast es nur entdecken können, weil du meinen Gesang gehört hast.“


  Er verfluchte seine blödsinnige Idee, mitten in der Nacht einem verführerischen Ton gefolgt zu sein. Das hatte er jetzt davon – warum hatte er nicht auf Halvdan gehört?


  „Sie werden mich leicht finden, denn ich habe eine kräftige Stimme, die weithin hörbar ist“, prahlte er.


  Die Hexe oben lachte ihn aus. Sie hatte ein helles, fröhliches Lachen, das wenig zu ihrer Bosheit passte. Aber er wusste ja bereits, dass sie sich recht gut verstellen konnte.


  „Da werden deine Männer ja Augen machen, wenn sie dich ganz ohne Kleider in einer Grube hockend finden. Mit deinem Ansehen unter den Kriegern ist es dann wohl vorbei!“


  Sie hatte nicht ganz Unrecht, es wäre ihm ziemlich peinlich, so von seinen Leuten aufgefunden zu werden.


  „Außerdem würden wir dich rasch zum Schweigen bringen, Wikinger“, fuhr sie boshaft fort. „Wir könnten einen Kessel heißes Wasser auf dich herabgießen oder betäubendes Räucherwerk in die Grube werfen.“


  Das klang nicht gerade verheißungsvoll, dennoch war ihm klar, dass die beiden keinesfalls die Absicht hatten, ihn zu töten. Sie schienen selbst nicht so recht zu wissen, was sie mit ihm tun sollten.


  „Weshalb lasst ihr mich nicht einfach gehen?“, schlug er vor. „Ich gebe euch mein Wort, dass ich keiner von euch beiden ein Leid antun werde.“


  Er hörte die beiden oben aufgeregt flüstern, offensichtlich waren sie unterschiedlicher Meinung darüber, ob man dem Wort eines Wikingers trauen konnte.


  „Du wirst bis zum Morgen hierbleiben“, entschied die Hexe. „Wenn das erste Tageslicht durch die Zweige scheint, werden wir dich freilassen.“


  Verstehe einer die Weiber. Es wäre viel klüger, ihn noch in der Dunkelheit freizugeben, wenn sie seinem Wort schon misstrauten. Dann hatten sie bessere Chancen, sich vor ihm zu verstecken.


  „Weshalb erst am Morgen?“


  Die schwarzhaarige Hexe beugte sich wieder über den Rand der Grube, und trotz des schwachen Mondscheins sah er ihre Augen spöttisch aufblitzen.


  „Weil wir deine männliche Schönheit gern bei Tageslicht bewundern wollen, Wikinger. Und das ausgiebig und von allen Seiten.“


  Zweistimmiges Gekicher erhob sich, und er spürte Erregung in sich aufblitzen bei der Vorstellung, der Spottdrossel den hübschen, runden Po zu versohlen. Trotzdem musste er jetzt fast grinsen, denn die Sache erschien eher lächerlich als gefährlich. Er hatte gar nicht viel dagegen, sich der schönen Zauberin von allen Seiten zu zeigen – wenn sie nur allein und in seiner Reichweite wäre.


  Er ging ein paar Schritte, hob die Arme und stellte fest, dass er mit den Händen gerade noch aus der Grube hinausreichte. Prompt erhielt er einen festen Schlag auf die Finger – vermutlich ein Eichenknüppel, den eine der beiden Hexen zielsicher einzusetzen wusste. Er zog die Hand zurück und bewegte missmutig den getroffenen Zeigefinger – dann fiel ihm ein, dass er auch seinen Dolch oben bei den Kleidern gelassen hatte, und er hätte sich gern selbst für seine Dummheit ein paar Ohrfeigen verpasst.


  „Also gut, morgen, sobald das erste Tageslicht durch die Zweige bricht“, rief er nach oben. „Aber ich brauche auch meine Kleider und meinen Dolch.“


  „Die Kleider bekommst du, der Dolch bleibt bei uns!“, war die Antwort.


  Er knirschte mit den Zähnen, doch vorerst war nicht viel zu machen. Wenn er sein Wort hielt, und das war für ihn eine Sache der Ehre, dann war der Dolch verloren. Aber weshalb sollte er eigentlich zwei Weibern gegenüber sein Wort halten? Weiber logen und brachen ihre Schwüre – das hatte er am eigenen Leibe erfahren.


  „Falls du uns betrügen willst, Wikinger“, hörte er plötzlich die Stimme der schwarzhaarigen Hexe. „dann wäre es schade um die vergeudete Zeit. Es warten wichtige Dinge auf dich am morgigen Tag.“


  Konnten diese Hexen etwa Gedanken lesen? „Wovon redest du?“


  Gespannt blickte er nach oben, sah jedoch nur noch den matten Schein des sinkenden Mondes und einige Sterne am schwarzen Himmel. Die Gesichter der beiden Frauen zeigten sich nicht.


  „Ein großer Kampf steht dir morgen bevor, Thore Eishammer. Schon um die Mittagszeit werden die Wiesen mit dem Blut deiner Männer getränkt werden. Wikinger werden gegen Wikinger kämpfen, und etliche deiner Männer werden ihr Leben verlieren.“


  Die Stimme der Hexe hatte sich verändert, aller Spott war daraus gewichen, sie klang ruhig und seltsam tonlos. Thore erschauerte, denn was er gehört hatte, konnte sie sich kaum ausgedacht haben. Woher wusste sie davon, dass er gegen Sigurd kämpfen wollte?


  „Dein Gegner ist stark, und seine Männer sind zahlreich, Thore“, fuhr sie fort. „Ich sehe die Morrigan in der Gestalt einer Rabin über die Wiese kreisen. Doch bald wird sie zur Küste hinüberfliegen und die Schar der Männer begleiten, die in ihren Booten davonrudern.“


  „Die Morrigan?“, murmelte er.


  „Sie ist die Herrin aller Krieger und erscheint überall dort, wo ein Kampf entbrannt ist, denn sie liebt den Rausch der Schlacht.“


  Er war in England und Irland auf keltische Druiden gestoßen und hatte einiges über ihre Götter erfahren, die den Göttern der Wikinger nicht unähnlich waren. Also waren diese beiden Weiber Druidinnen. Konnten sie am Ende die Zukunft vorhersagen?


  „Und wer ist der Anführer der Männer, die aufs Meer hinausrudern?“, wollte er wissen.


  „Ich kenne seinen Namen nicht“, sagte die Druidin. „Ich sehe seinen roten Bart im Seewind wehen, sein Kopfhaar ist blond, und seine Arme sind bemalt. Dieser Mann wird fliehen und das Land der Franken für eine Weile verlassen müssen, denn er wurde besiegt.“


  Es klang großartig – wenn sie die Wahrheit sagte, würde er Sigurd eine böse Niederlage bereiten und ihn ins Meer zurückwerfen. Wenn sie ihn allerdings belog …


  „Woher weißt du das alles?“


  „Ich sehe es“, gab sie ruhig zurück.


  „Du kannst kommende Geschehnisse voraussagen?“


  „Rede nicht so viel, Wikinger. Es wäre klüger, noch ein Weilchen zu schlafen, damit du morgen bei Kräften bist. Und hüte dich in Zukunft, das Heiligtum einer Druidin zu entweihen!“


  „Danke für den Rat, Hexe!“


  Er machte einige zornige Versuche, aus der Grube hinauszuklettern, doch die beiden Frauen waren auf der Hut, so dass er sich schließlich mit schmerzenden Fingern und brummendem Schädel in sein Schicksal ergab. Böse Flüche murmelnd hockte er in einer Ecke, sein Körper war mit Lehm und Erde verschmiert, seine Laune rabenschwarz. Ungeduldig starrte er hinauf zum mondlosen Himmel, sah die Sterne blasser werden und fieberte dem Morgenschein entgegen. Selten war ihm eine Nacht so endlos lang erschienen. Irgendwann lehnte er den Rücken gegen die Wand der Grube, sein Körper erschlaffte, die Augenlider sanken hinab.


  Ein dumpfer Aufschlag, dem eine Art Erdbeben folgte, riss ihn aus dem Schlummer, und er konnte sich gerade noch rechtzeitig vor dem rollenden Stein in Sicherheit bringen.


  Das erste Morgenlicht schimmerte durch die Äste, kleine Vögel pfiffen und flöteten, dicht vor ihm lag ein kniehoher Felsblock, den die Weiber zu ihm die die Grube geworfen hatten.


  Er begriff, dass es kein Anschlag auf sein Leben gewesen war, der Stein sollte ihm beim Hinausklettern helfen. Trotzdem hätte er einige heftige Beulen davontragen können, wäre er nicht geistesgegenwärtig beiseite gesprungen.


  Er stieg auf den Stein und zog sich fast mühelos aus der Grube heraus – oben war niemand zu sehen, nur seine Kleider lagen neben dem Quellbecken. Er wusch sich den Schmutz vom Körper und spähte dabei in alle Richtungen, denn er war sich sicher, dass die verfluchten Weiber ihn beobachteten. Dann legte er seine Kleider an, zog den Gürtel fest und spuckte verächtlich in das klare Wasser der Quelle, bevor er davonging. Wie angekündigt, hatten sie seinen Dolch behalten.

  



  ***

  



  Nur Rodena hatte die Fähigkeit, Kommendes vorherzusehen – Kira hatte sie nie besessen. Sie wusste zwar Sirona, die Göttin der Quelle, zu befragen, doch das Murmeln des Wassers war nicht immer leicht zu deuten, und oftmals hatte Kira sich geirrt. Doch sie hatte frühzeitig begriffen, dass die seltsamen Reden ihrer kleinen Tochter Weissagungen waren, denn auch Kiras Vater war ein Seher gewesen. Die Bilder kamen unversehens über Rodena, gleich zu welcher Tageszeit. Sie fluteten an ihr vorüber, bedrängten sie, ängstigten sie, und zu Anfang hatte das Mädchen Mühe gehabt, sich an die vielen Traumgesichter zu erinnern und sie zu deuten. Sie fühlte sich erschöpft, und der Kopf schwindelte ihr; wenn das Licht der Göttin sie wieder verließ, dann hockte sie in einer Ecke der Behausung, wickelte sich in ein Tuch und wartete, bis das Zittern in ihrem Inneren nachließ und ihre Kräfte zurückkehrten. Rodena empfand diese Gabe oft als eine schwere Last und beklagte sich darüber, dass die Göttin gerade sie zu ihrer Seherin erwählt hatte. Doch Kira wollte davon nichts hören, sie war stolz auf die Fähigkeit ihrer Tochter, denn Rodenas Traumbilder hatten sich stets bewahrheitet.


  Der Tag, an dem die Wikinger gegeneinander kämpften, war ein grauer Regentag, die Wolken hingen so tief, dass sie die Wipfel der Bäume zu berühren schienen, und im düsteren Zwielicht des Waldes regte sich kaum ein Tier. Die beiden Frauen hatten sich in ihre Behausung zurückgezogen, ein tiefer Felsspalt unweit der Quelle, der schon zu Zeiten von Kiras Vater mit Steinplatten abgedeckt und als Unterschlupf genutzt worden war. Die Höhle schützte vor Gewitter und Sturm, im Sommer war es angenehm kühl hier, die Winter jedoch waren hart, denn die Felswände wurden klamm und vereisten, und auch der Regen fand seinen Weg durch die Ritzen im Stein. Es hatte Zeiten gegeben, da die Druiden hochgeachtet waren und mit den Menschen in den Dörfern lebten – doch das war lange vorbei.


  „Du denkst an ihn“, sagte Kira leise.


  Rodena saß schweigend auf dem Lager und starrte auf die Regentropfen, die an der Felswand hinabrannen und sich in einer Rinne am Boden der Höhle sammelten.


  „Wieso sollte ich an ihn denken?“, wehrte sich Rodena und strich mit beiden Händen das lange Haar aus dem Gesicht. „Er ist ein Wikinger, der unser Land überfallen hat.“


  Kira war keine Seherin, doch sie hatte einen feinen Sinn für das, was in anderen Menschen vorging, und sie wusste es aus ihnen hervorzulocken.


  „Das ist er“, gab Kira ruhig zurück und wandte sich dem Feuer zu, das bei der feuchten Witterung nicht so recht brennen wollte. „Er ist ein gemeiner Dieb, wie alle Nordmänner.“


  Rodena zog die dunklen Brauen zusammen, denn der Satz gefiel ihr nicht. „Er kommt, um Beute zu machen, das ist wahr. Doch wenn er die Klosterschätze raubt, tut es mir nicht leid. Die Mönche und Priester haben uns in den Wald vertrieben, sie haben die Bauern gegen uns aufgebracht und stellen uns nach, wo immer sie es können. Sollen die Wikinger doch ruhig ihre Klöster niederbrennen und die silbernen Geräte mitnehmen.“


  Kira verkniff sich ein Lächeln, denn Rodenas Bemühen, den Wikinger zu verteidigen, bestätigte ihre Vermutung. Das Mädchen hatte eine Schwäche für diesen rauhbeinigen Kerl. „Aber er ist ein brutaler Bursche, für den ein Menschenleben nichts wert ist“, fuhr sie fort und senkte den Blick, um ihrer Tochter nicht zu verraten, dass sie sie beobachtete.


  Rodena zuckte die Achseln und zog missmutig eine Decke um die Schultern, denn sie fröstelte. „Er ist ein Krieger, Mutter. Ob Franke oder Burgunder, Wikinger oder Alemanne, sie sind doch alle gleich. Weshalb sollte gerade dieser Wikinger schlimmer sein als andere?“


  „Das sagte ich ja gar nicht. Er ist ein Krieger, deshalb tötet er, und deshalb stürzt er sich auch auf jede Frau, die ihm über den Weg läuft.“


  „Das haben diese Kerle eben so an sich“, murmelte Rodena und zog die Knie hoch. In diesem Punkt konnte sie den Wikinger wirklich nicht verteidigen. Im Gegenteil – sein plötzliches Erscheinen an der Quelle, seine frechen Blicke und seine unverschämte Forderung hatten sie tief erschreckt. Dennoch hatte er ihr später, als er hilflos in der Falle saß, ein wenig leid getan. Auch hatte sie sich ihren Gefangenen im Morgenlicht mit einem seltsam prickelnden Gefühl besehen. Er war ein gefährlicher Bursche, dieser Räuber – aber zugleich war es aufregend, seine Muskelpakete zu betrachten, und auch seine Männlichkeit war beeindruckend. Sogar wenn er schlief, war dies festzustellen. Sehr viel mehr noch, wenn er wach war, doch an den Moment, als er ihr an der Quelle völlig nackt gegenüberstand, wollte sie sich jetzt nur ungern erinnern.


  „Und doch“, sagte Kira in ihre Gedanken hinein. „In einem unterscheidet er sich sehr von den übrigen Männern: Er ist ein Dummkopf und hat sich ohne Weiteres von dir in die Fallgrube locken lassen.“


  „Da hast du recht“, gab Rodena zu. „Für einen Krieger ist er reichlich einfältig. Er hat zwar einen starken Körper, doch sein Kopf ist schwach und sein Verstand klein wie eine Nuss.“


  Das war nun reichlich übertrieben, aber Rodena musste sich Luft machen, schon um die verwirrenden, peinlichen Gedanken loszuwerden. Kira lächelte mit undeutbarer Miene vor sich hin, setzte einen Topf auf den Dreibein über dem Feuer und summte eine leise Melodie.


  Rodenas Mutter war schon fast vierzig, und ihr langes, dunkles Haar wurde an den Schläfen grau, doch ihr Gesicht mit der geraden Nase und den dunkelbraunen, von hohen Brauen überwölbten Augen war immer noch glatt und schön. Rodena hatte ihren verstorbenen Vater niemals kennengelernt, doch Kira hatte ihr erzählt, er sei ein stattlicher und edler Mann gewesen, der im Kampf sein Leben gelassen hatte. Seinen Namen jedoch hatte sie ihrer Tochter nicht verraten wollen.


  „Wie schade, dass dieser Wikinger nicht lange leben wird“, meinte Kira unvermittelt.


  „Weshalb sollte er nicht lange leben?“


  Kira streute Gerstenkörner in den Topf und gab Wasser hinzu.


  „Weil ein Krieger ohne Verstand recht bald den Tod findet.“


  Düster starrte Rodena vor sich hin, und sie versuchte sich an die Bilder zu erinnern, die in der Nacht auf sie eingestürmt waren. Sie hatte die Flucht des rotbärtigen Wikingers gesehen, aber auch blutige Kämpfe waren vor ihren Augen vorübergeeilt. Sie hatte Thore, den Wikinger, erblickt, seine Männer hatten ihn jubelnd umringt, ihn auf ihre runden Schilde gehoben und als Sieger den Strand entlanggetragen. Doch es hatte auch andere Bilder gegeben, die sie erschreckt hatten. Da lag der Wikinger Thore wie tot auf einem kahlen Fels, und über ihm kreisten die schwarzen Vögel der Morrigan.


  „Gegen der Willen der Göttin sind wir machtlos“, murmelte Rodena nachdenklich, und sie wünschte sich wieder einmal sehnlichst, von diesen grausamen Träumen verschont zu werden. Viel einfacher war es, die Weissagung der Göttin aus der Quelle zu erlauschen, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte. Man konnte es tun, wann immer man dazu Anlass hatte, und anders als die Bilder waren die leisen Reden der Göttin niemals erschreckend, selbst dann nicht, wenn sie vor Gefahren warnte.


  Am Nachmittag ließ der Regen nach, und die Sonne brach durch die Wolkendecke. Wo ihre Strahlen durch das dichte Dach des Waldes drangen, ließen sie das grüne Laub leuchten, und von Blättern und Stämmen rollten vielfarbig glitzernde Tropfen hinab. Die beiden Frauen liefen hinaus, um die Falle wieder mit Ästen und Moos abzudecken. Der Schutz der Quellgöttin war ihnen zwar gewiss, aber wie es sich erwiesen hatte, konnten zusätzliche Vorkehrungen nicht schaden. Die Zeiten waren unruhig und voller Gefahren.


  Sie hatten die Arbeit noch nicht beendet, da vernahmen sie Schritte und keuchenden Atem. Sie hielten inne und lauschten.


  „Ein Mann“, flüsterte Kira. „Er ist erschöpft und zieht ein Bein nach.“


  Rodena spürte, dass ihr Herz unruhig zu schlagen begann. Die Schlacht musste längst vorüber sein. War es ein Verwundeter, der sich zu ihnen hinschleppte? War es am Ende …


  Doch es war Endo, der Bauer. Mit letzter Kraft schlug er sich durch das dichte Unterholz, erreichte taumelnd die Quelle und sank am Beckenrand nieder, um gierig das frische Wasser zu trinken.


  „Bertrada sendet mich. Sie braucht euren Beistand.“


  Die Druidinnen hatten sich vorsichtshalber hinter den dicken Eichenstämmen verborgen, jetzt trat Rodena hervor, verblüfft, dass gerade Endo es war, der um ihre Hilfe bat.


  „Sie hat Wehen?“


  „Seit der letzten Nacht schon. Sie ist völlig ermattet, aber das Kind will immer noch nicht kommen.“


  Endos blasses Gesicht war von dem gerade überstandenen Fieber gezeichnet, zugleich standen jedoch Trotz und Scham darin.


  „Ich bin nur hier, weil Bertrada mich flehentlich darum gebeten hat und ich um ihr Leben fürchte“, sagte er. „Was ich von euch beiden halte, das wisst ihr.“


  Rodena presste wütend die Lippen zusammen. Oh ja, sie wusste recht gut, wie sehr Endo sie und ihre Mutter hasste. Teufelsgezücht hatte er sie genannt. Ausgeburten der Hölle. Bevor er Bertrada zur Frau nahm, war er häufig mit seinen Kumpanen durch den Wald gestreift, um die beiden Frauen mit Steinwürfen und brennenden Ästen aus der Gegend zu vertreiben.


  „Weshalb hast du nicht die Frauen herbeigeholt, die sonst immer bei Kindsgeburten helfen?“, fragte sie streng .


  „Es ist keine zu finden. Die Wikinger haben den ganzen Tag über wilde Kämpfe gegeneinander geführt, und alle Leute sind geflohen. Einige verbergen sich im Kloster, andere sind in den Wald gelaufen, wieder andere sind unter ihre Fischerboote gekrochen ...“


  Anders als ihre Tochter war Kira voller Mitleid, denn sie hatte gelernt, mit der Missachtung der Menschen zu leben und sie zu ertragen. „Du hättest gleich zu uns kommen sollen, Endo“, sagte sie freundlich. „Bertrada ist eine kluge Frau, und sie vertraut auf uns. Hat nicht meine Tochter noch gestern deine Wunde geheilt?“


  Endo schwieg und starrte verbissen vor sich hin. „Du hast recht“, gab er schließlich widerwillig zu.


  Rodena wandte sich zornig ab – wenn es nicht um Bertrada gegangen wäre, hätte sie diesen Burschen jetzt gern davongejagt. Noch gestern wäre sie seinetwegen beinahe von den Mönchen getötet worden – an seinem eingefleischten Hass auf die keltischen Priesterinnen hatte ihre selbstlose Hilfe jedoch nichts geändert. Niemals würde sie verstehen, dass ihre Mutter in solchen Lagen so gelassen blieb.


  „Ich werde gehen“, sagte Kira, die ihrer Tochter den Zorn ansah. „Um Bertradas willen werde ich es tun. Und um des ungeborenen Kindes willen.“


  „Es ist gefährlich, Mutter.“


  „Die Göttin wird mich schützen.“


  Trotz seiner Erschöpfung wollte Endo nichts davon wissen, noch eine Weile auszuruhen, er drängte zum sofortigen Aufbruch, denn seine Sorge um Frau und Kind war groß. Als er Kira auf dem schmalen Weg durch den Eichenhain folgte, wankte er bei jedem Schritt, doch als die Druidin ihn stützen wollte, lehnte er ihre Hilfe stolz ab.


  Rodena sah den beiden kopfschüttelnd nach und machte sich dann daran, die begonnene Arbeit allein zu vollenden. Als die Fallgrube wieder mit Zweigen und Moos zugedeckt war, nahm sie einen kleinen Korb, um Beeren und Nüsse zu sammeln, wie sie es in diesen Wochen täglich tat. Die Ernte war reich in diesem Jahr, das konnte bedeuten, dass der kommende Winter lang und hart werden würde. Es waren schlimme Aussichten, denn die Wikinger hatten den Bauern fast alle Vorräte geraubt – auch die Druidinnen, die heimlich von den Bäuerinnen mit Korn und Milch versorgt wurden, würden hungern müssen.


  Sie hatte den inneren Bereich des Quellheiligtums gerade verlassen, als sie ein lautes Knacken im Unterholz hörte. Sie blieb erschrocken stehen und lauschte, doch alles blieb still, kein Blatt raschelte, kein Zweiglein bewegte sich. Die Ruhe war kein gutes Zeichen, denn ein großes Tier wäre unbefangen seinen Weg gegangen, ohne sich von ihr stören zu lassen. Wer dort lautlos im Gebüsch verharrte, musste böse Absichten haben.


  Sie zögerte einen Augenblick, dann entschied sie sich, in den Wald hineinzulaufen – doch schon nach wenigen Augenblicken erkannte sie, dass dies ein verhängnisvoller Fehler gewesen war. Im Heiligtum hätte die Göttin sie beschützt – hier aber war sie ihrem Verfolger ausgeliefert.


  Eine große Gestalt brach aus dem Gebüsch hervor und stürzte sich mit dem kraftvollen Sprung eines großen Raubtieres auf sie. Rodena wich geistesgegenwärtig zur Seite und schlüpfte zwischen den knorrigen Eichenstämmen hindurch, das lange Gewand bis zu den Knien gerafft, um rascher laufen zu können. Mit wenigen, federnden Sprüngen war er dicht hinter ihr, ließ sich nicht abschütteln und kam ihr schließlich so nahe, dass er ihr Gewand fassten konnte. Keuchend musste sie stehen bleiben – er hätte ihr sonst das lange Kleid vom Körper gerissen.


  „Was willst du von mir?“, fauchte sie. „Hältst du so das Versprechen, das du uns gegeben hast?“


  Der Wikinger gab keine Antwort, doch er zog sie an dem Gewandzipfel unerbittlich immer näher zu sich heran. Ihr Kleid spannte sich und rutschte weit über ihre Knie hinauf, dann packte er blitzschnell ihre Arme und hielt sie mit eisernem Griff fest.


  Wieso hatte sie sich eigentlich Sorgen um ihn gemacht? Es ging ihm großartig, er schien den Kampf ohne eine einzige Verwundung überstanden zu haben. So sehr sie auch zappelte und mit den Füßen trat – es störte ihn nicht.


  „Lass mich los und geh deines Weges!“, keifte sie ihn an. „Du hast gesiegt, wie ich es dir vorausgesagt habe – was willst du noch?“


  „Dich!“


  Seine Augen hatten die kalte, graue Farbe, die das Meer im Sturm annimmt, und Rodena begriff, dass sie verloren war. Nichts würde ihn jetzt daran hindern, sich für den Spott und die Demütigungen zu rächen, sie war in seiner Gewalt, und er würde mit ihr tun und lassen, was immer er wollte.


  Aber sie würde ihm nicht den Triumph gönnen, zitternd vor Furcht um Gnade zu flehen. Stolz hob sie den Kopf und blickte ihn mit hochmütigem Ausdruck ins Gesicht.


  „Ich wusste gleich, dass du ein Feigling bist“, sagte sie verächtlich. „Wäre ein Mann hier, um mich zu verteidigen, würdest du davonlaufen. Aber da ich allein bin, zeigst du großen Mut.“


  „Hüte deine Zunge, Hexe!“, zischte er sie an.


  Sie dachte nicht daran. Wenn er sie jetzt schon mit Gewalt nahm, dann würde er auch ihre Verachtung und ihre Wut ertragen müssen. „Was immer du auch tust, Wikinger“, sagte sie hasserfüllt, „der Zorn der Göttin wird dir folgen bis an das Ende deines Lebens!“


  Er stieß ein tiefes Lachen aus, das in ihren Ohren etwas vom Grollen eines Bären hatte. „Ich fürchte deine Göttin nicht!“


  Er schob sie ein wenig von sich ab, um sie mit dem Blick des Besitzers von oben bis unten zu messen, dann riss er sie mit festem Ruck zu sich heran und bog ihr die Arme auf den Rücken. Während er ihre Handgelenke mit einem ledernen Riemen zusammenband, presste er ihren Körper eng an sich, und sie spürte erschauernd seine harte Brust und das Spiel seiner Schultermuskulatur. Er roch nach Leder und nach salzigem Meerwasser, nach seiner schweißigen Haut und nach etwas anderem, das sie nicht deuten konnte, das sie jedoch erschreckte und zugleich erregte.


  Sie begriff nicht, wozu er sie fesselte, denn sie hätte ihm nur schwer davonlaufen können. Doch er knüpfte einen geflochtenen Riemen an ihre gebundenen Handgelenke, fasste sie dann grob an der Schulter und drehte sie um, so dass sie mit dem Rücken zu ihm stand.


  „Geh voran, Hexe“, knurrte er und gab ihr einen unsanften Stoß. „Immer schön in die Richtung, die ich dir befehle. Und denke ja nicht, du könntest mir entkommen, denn ich führe dich an der Leine wie ein Hündchen.“

  



  ***

  



  Panik erfasste sie. Sie hatten ihn in einer Grube gefangen und verhöhnt, sie hatten ihm sein Messer genommen und ihn gezwungen, bis zum Morgen völlig nackt in dem Erdloch zu verharren. Es war ganz offensichtlich, dass er sich eine besondere Rache für die erlittene Schmach ausgedacht hatte.


  „Wohin gehen wir?“


  „Das wirst du schon sehen!“


  Wollte er sie zu seinen Kumpanen schleppen, damit sie alle, einer nach dem anderen, über sie herfielen? Eine Reihe erschreckender Vorstellungen schoss ihr durch den Kopf, während sie vor ihm herstolperte und sich bemühte, so langsam und ungeschickt wie möglich zu laufen.


  Wollte er sie als Sklavin verkaufen, wie die Wikinger es häufig mit ihren Gefangenen taten? Sie auf dem Markt zur Schau stellen – oh, sie hatte davon gehört, dass die Wikingerhändler ihre Sklavinnen vor den Kunden nahmen, um zu beweisen, dass die schönen Weiber ihren Preis wert waren.


  Was auch immer er mit ihr vorhatte – sie durfte sich jetzt auf keinen Fall von ihrer Angst lähmen lassen. Noch war sie nicht im Lager der Wikinger, noch konnte sie hoffen, ihm zu entkommen. Sie versuchte, die Göttin herbeizurufen, doch das Quellheiligtum war schon weit hinter ihnen, und Sirona schien sie nicht zu hören. Also würde sie es mit einer List versuchen – hatte sie nicht selbst behauptet, der Verstand dieses Wikingers sei nicht größer als eine Nuss?


  „Ich kann nicht mehr laufen“, stöhnte sie.


  „Eben konntest du noch springen wie ein Reh!“


  „Die Zweige hindern mich, ich kann sie nicht zurückbiegen.“


  Das war die Wahrheit, denn ihre Arme waren auf den Rücken gebunden. Auch zerkratzten ihr die Äste das Gesicht, und ihr langes Haar blieb an ihnen hängen. Der Wikinger schwieg und schob sie weiter voran. Als sich ihr Haar jedoch so fest in einem herabhängenden Zweig verfing, dass sie stehen bleiben musste, zog er ärgerlich seinen Dolch und zerschnitt die Fesseln um ihre Handgelenke.


  „Nimm dich in Acht, Hexe“, warnte er sie. „Wenn du versuchst davonzulaufen, werde ich nicht sanft mit dir umgehen.“


  Sie jubelte innerlich, denn er war tatsächlich ziemlich dumm. Genauso gut hätte er ihr Haar abschneiden können, doch er hatte ihre Fesseln gelöst. Jetzt musste sie nur auf eine gute Gelegenheit zur Flucht warten, und sie hoffte inständig, dass die Göttin ihr dieses Mal beistehen würde.


  Die Chance bot sich rascher als erwartet, jedoch war es zweifelhaft, ob Sirona ihre Hand dabei im Spiel hatte. Sie waren nur wenige Schritte gegangen, da blieb Rodena erschrocken stehen.


  „Was ist nun schon wieder?“, knurrte Thore unwillig.


  „Sei still“, flüsterte sie. „Riechst du es nicht?“


  Er prüfte die Luft, dann begriff er, was sie meinte, und sie spürte, wie sein Arm sich um ihre Taille legte. Ein Scharren und Kratzen war jetzt zu hören, jemand riss die Rinde in großen Fetzen von einem Stamm. Der Duft des Bären war streng, er roch nach Angst, die jederzeit in Wut umschlagen konnte.


  „Beweg dich nicht!“, hauchte der Wikinger Rodena ins Ohr. „Es muss der Bursche sein, den meine Leute heute Nacht aus dem Lager vertrieben haben. Sie haben ihn mit einem Pfeil verletzt.“


  Der Bär schien sie gewittert haben, denn gleich darauf knackte es im Buschwerk, und sie erblickten die spitze Schnauze des Tieres und seinen breiten, dicht behaarten Nacken. Rodena erkannte ihn, es war ein altes Tier, einmal hatte er versucht, in die Vorratskammer der beiden Frauen einzudringen, doch als es ihm nicht gelungen war, hatte er sich friedlich wieder davongemacht. Jetzt allerdings war er völlig verändert, er stieß er ein tiefes, warnendes Grollen aus, und anstatt vor den Menschen zurückzuweichen, näherte er sich in eiligem Trott. Nur wenige Schritte von ihnen entfernt, richtete er sich auf die Hinterbeine auf, und Rodena starrte in die wilden, verzweifelten Augen des Tieres.


  In diesem Augenblick wurde sie mit einem festen Ruck zur Seite geschleudert, sie stürzte auf einen Baumstumpf, und für einen Moment nahm sie nichts anderes wahr als den Schmerz an ihrer Schulter. Dann hörte sie ein lautes, zorniges Brüllen, das den ganzen Wald zu erfüllen schien, und als sie den Kopf hob, sah sie die große Gestalt des Wikingers, der dem Bären mit gezogenem Dolch gegenüberstand.


  Er ist verloren, fuhr es ihr durch den Sinn. Kein Mann, und sei er noch so stark, kann nur mit einem Dolch bewaffnet einen wütenden Bären bezwingen.


  Im gleichen Augenblick begriff sie, dass sie frei war, und sie raffte sich mit zitternden Gliedern auf, um davonzulaufen. Ihre Flucht war hastig und atemlos, und obgleich sie den Wald seit ihrer Kindheit kannte, wusste sie kaum mehr, wo sie sich befand. Mehrfach geriet sie so tief ins Dickicht, dass sie umkehren musste, um einen anderen Durchgang zu suchen, dann wieder störte sie ein Rudel Rehe auf, die in einer Senke grasten. Schließlich kauerte sie sich völlig erschöpft zwischen die breiten Wurzeln einer uralten Eiche und verharrte dort bewegungslos, in der Hoffnung, in diesem Versteck sicher zu sein.


  Sicher? Vor wem eigentlich? Vor dem Bären? Der hatte längst ihre Spur verloren. Der Wikinger Thore Eishammer aber war tot, von dem wütenden Raubtier zerrissen. Hatte sie es nicht vorausgesehen, dass er sterben würde? Kira hatte recht damit gehabt, dass ein Krieger, dessen Verstand klein war, nicht lange leben würde. Dieser Dummkopf hatte einen wütenden Bären mit nichts als einem Dolch angegriffen.


  Sie umfasste ihre Knie mit den Armen und kauerte sich noch enger zusammen, denn ein Zittern durchlief sie. Wäre er klug gewesen, dann wäre er davongelaufen und hätte sie, Rodena, dem wütenden Tier überlassen. Doch er hatte sich dem Bären gestellt, um sie zu schützen. Er war vielleicht dumm, aber ein Feigling war er nicht.


  Das Zittern wollte nicht vergehen, sie bebte am ganzen Körper, und ohne dass sie es verhindern konnte, begann sie zu schluchzen.


  Die Göttin hatte ihr geholfen. Die Göttin war gerecht und strafte denjenigen, der einer Druidin Gewalt antat. Und doch hätte sie ihn ja nicht gleich töten müssen. Es hätte doch gereicht, ihn nur kampfunfähig zu machen. Er hätte sich beim Sturz über eine Wurzel ein Bein brechen können, sie hätte ihn auch gern in ein Sumpfloch stoßen können, den verdammten Kerl. Aber er war tot, von dem Raubtier zerfleischt, und die Vögel würden seinen Leichnam fressen. So, wie sie es in ihrem Wachtraum gesehen hatte.


  Sie hätte jetzt aufstehen müssen, sich die Umgebung genau betrachten, um herauszufinden, wo sie sich befand und wie sie wieder zurück zum Quellheiligtum kam. Wenn ihre Mutter zurückkehrte und sie nicht antraf, dafür aber den leeren Korb in der Nähe der Quelle entdeckte, würde sie sich Sorgen machen und nach ihr suchen. Wieso konnte sie nicht aufhören zu weinen? Sie war doch sonst nicht so empfindlich. Hatte sie damals geweint, als die Männer aus den Dörfern versuchten, die Druidinnen mit Fackeln und Knüppeln zu vertreiben? Ganz im Gegenteil, sie war außer sich vor Zorn gewesen und hatte sich mutig verteidigt. Jetzt aber rannen ihr unaufhörlich die Tränen hinunter, und auch das scheußliche Zittern, das ihre Glieder wie ein Krampf befallen hatte, wollte nicht vergehen.


  Sie hörte die warnenden Rufe des Hähers nicht, bemerkte nicht einmal, dass zwei kleine Waldmäuse blitzschnell in einem Erdloch zwischen den Wurzeln verschwanden. Erst als sie die Berührung an ihrem Rücken spürte, schrie sie laut auf und fuhr herum.


  „Ein Wikinger gibt nicht so schnell auf, Hexe“, triumphierte er und umfasste ihre Oberarme, um sie hochzuziehen.


  Willenlos ließ sie es geschehen, stand schließlich vor ihm und starrte ihn an, unsicher, ob er lebendig oder ein Wesen aus der Anderwelt war.


  „Der … Bär ...“, stammelte sie.


  Er grinste stolz, denn er begriff, dass sie ihn für tot gehalten hatte. „Er hat einsehen müssen, dass ich nicht zurückweichen wollte.“


  Sie besah ihn von oben bis unten – er schien unverwundet, und in seinem Gürtel steckte der Dolch. „Du hast den Bären getötet?“


  Er machte eine verneinende Geste. „Ein Bär ist ein Bruder“, sagte er. „Er hat verstanden, dass ich um mein Leben kämpfen wollte und ging davon. “


  Er packte sie bei den Schultern und wollte sie vor sich her schieben, um den Weg fortzusetzen. Doch Rodena hatte blitzschnell den Dolch aus seinem Gürtel gerissen und setzte ihm die Waffe an die Brust. Auch sie verstand es, um ihr Leben zu kämpfen.


  „Verschwinde, Wikinger“, zischte sie ihn an. „Verlasse diesen Wald und geh dorthin zurück, woher du gekommen bist.“


  Er war vollkommen überrascht, denn er hätte ihr diese Geistesgegenwart nicht zugetraut. Jedoch war er weit davon entfernt, die Waffe in ihrer Hand zu fürchten.


  „Stich zu“, forderte er sie auf. „Ein Wikinger stirbt lieber, als dass er sich von einem Weib befehlen lässt.“


  Damit hatte sie nicht gerechnet. Dieser verfluchte Kerl schien ganz genau zu wissen, dass sie niemals imstande gewesen wäre, einen Menschen zu erstechen. Unbeweglich stand er vor ihr, bot ihr seine breite Brust, die Arme hingen seitlich herab, in seinen Zügen lag Neugier und ein Anflug von Spott. Sie ärgerte sich und drückte die spitze Dolchklinge fester an seine Brust, spürte, wie sie mit einem kleinen Ruck den Stoff durchschnitt und in seine Haut eindrang. Ein winziger, roter Fleck erschien auf dem hellgrünen Rock.


  „Ich meine es ernst“, sagte sie, bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. „Geh, oder ich töte dich mit deinem eigenen Dolch!“


  Sie sah seine grauen Augen hell aufblitzen, dann trafen seine harten Fäuste sie an beiden Schultern, und sie taumelte rückwärts. Der Stoß war so fest, dass sie auf den Waldboden stürzte und dort einen Augenblick liegen blieb.


  Langsam trat er auf sie zu und beugte sich über sie. Er hatte sich bemüht, ihr nicht allzu sehr weh zu tun, doch anscheinend hatte sie sich bei dem Sturz verletzt, denn sie lag reglos da.


  „Schluss jetzt“, mahnte er, schon milder gestimmt. „Wir haben keine Zeit mehr. Du bist selbst schuld, wenn ich dir jetzt wieder die Hände binde.“


  Er wollte nach ihrer rechten Hand greifen, um ihr den Dolch zu entreißen, doch sie warf sich auf die Seite und richtete die Klinge auf sich selbst. Wütend rang er mit ihr, packte sie so hart an, dass sie vor Schmerz aufschrie, doch als er versuchte, ihr den Dolch zu entwinden, biss sie ihm so fest in die Hand, dass er laut fluchte.


  „Ich will lieber sterben, als von dir geschändet zu werden.“


  Er schlug ihr den Dolch aus der Hand und verpasste ihr zwei gut gezielte Ohrfeigen, dann fasste er ihr Kleid über der Brust und zog sie daran auf die Füße.


  „Was redest du da für Unsinn?“, brüllte er und schüttelte sie. „Niemand wird dir etwas zuleide tun, Hexe.“


  „Lügner! Wozu entführst du mich dann?“


  Sie war schön in ihrer Verzweiflung, wie sie mit wildem Haar und halb zerrissenem Kleid vor ihm stand, und er verspürte große Lust, diese verrückte Person zu zähmen.


  „Du sollst mir weissagen, Hexe“, knurrte er.


  Sie starrte ihn an und glaubte es kaum. „Ich soll …?“


  Er ließ ihr Gewand los und trat einen Schritt zurück. Der Halsausschnitt war ein Stück eingerissen, so dass ihre linke Schulter und ein Teil der runden Brust zu sehen war, doch sie bemerkte es gar nicht, so verblüfft war sie.


  „Alles ist so gekommen, wie du es vorausgesagt hast“, erklärte er freimütig. „Sigurd, der Däne, kehrte zum Kloster zurück, und es kam zum Kampf. Sigurd musste aufs Meer hinaus fliehen, und der Sieg war unser. Ich will, dass du mir weiter die Zukunft liest.“


  „Du bist ja verrückt!“, stieß sie hervor. „Das werde ich niemals tun. Hast du gehört? Nicht im Traum würde es mir einfallen, einem Wikinger Weissagungen zu machen.“


  Er ließ sie eine Weile schimpfen, dann näherte er sich ihr mit frechem Grinsen und zog ihr behutsam den Stoff über die nackte Schulter.


  „Es ist besser, wenn du dich bedeckst, Hexe“, meinte er gelassen. „Meine Männer haben lange keine Frau mehr gehabt. Ich will ihnen den Gehorsam nicht zu schwer machen.“


  Sie erzitterte. Konnte sie seinen Worten trauen? Würde er sie tatsächlich vor seinen Leuten schützen? Auf der anderen Seite schien es nahezu unmöglich, aus der Gefangenschaft dieses Burschen zu entfliehen. Sie war erschöpft und wusste sich keinen Rat mehr, deshalb ging sie nun vor ihm her, so wie er es wollte, und wenn sie gehofft hatte, dass er sich im Wald verlief, dann hatte sie sich geirrt. Thore, der Wikinger, verfügte über einen hervorragenden Ortssinn, er ging geradewegs nach Norden in Richtung Küste.


  Es war ein schweres Stück Arbeit gewesen, diese Hexe in seine Gewalt zu bringen, aber er hatte sein Ziel schließlich erreicht. Nur eines minderte seine Zufriedenheit: Sein Dolch war zwischen die Farnkrautbüschel gerutscht und hatte sich nicht mehr finden lassen. Es war bereits der zweite Dolch, den er durch die Schuld dieser Hexe einbüßte, und er ärgerte sich gewaltig darüber.

  



  ***

  



  Es war schon gegen Abend, als sie die rötlichen Felsen der Steilküste erblickten, über denen zahllose Möwen kreischend und zankend ihre Bahnen zogen. Eine dünne Rauchsäule stieg vom Strand auf und mischte sich mit den tiefhängenden, grauen Wolken – die Wikinger hatten dicht am Wasser ein Lager aufgeschlagen und bereiteten sich ihre Abendmahlzeit.


  Thore löste Rodenas Fesseln und befahl ihr, über die dicken Granitbrocken zum Meer hinunterzuklettern.


  „Da hinunter? Ich werde mir den Hals brechen!“


  „Keine Angst“, knurrte er und schob sie an den Rand des Felsens. „Ich fange dich auf.“


  Er stieg ein Stück voran und wartete auf sie. Rodena zögerte. Wenn sie jetzt rasch davonlief, war er im Nachteil, denn er musste zuerst wieder den Fels hinaufsteigen. Doch Thore schien ihre Absicht erraten zu haben, denn er schwang sich mühelos empor, und sie schrie leise auf, als er mit einer Hand ihren linken Fußknöchel umfasste.


  „Ich werde dir helfen, den Fuß richtig zu setzen“, sagte er spöttisch. „Nun mach schon – oder soll ich dich vielleicht tragen?“


  „Nein!“


  Sie zweifelte nicht daran, dass er imstande gewesen wäre, sie wie eine erbeutete Sklavin hinunter ins Wikingerlager zu schleppen. Langsam und vorsichtig machte sie sich an den Abstieg, suchte ängstlich festen Halt auf dem abgeschliffenen Stein und ärgerte sich immer wieder, dass das lange Kleid dabei fürchterlich störte.


  „Lass endlich meinen Fuß los!“, fauchte sie nach unten. „Ich werde deinetwegen noch abrutschen.“


  „Dann fällst du in meine Arme, Hexe!“


  „Lieber stürze ich ins Meer, Wikinger!“


  „Da hast du Pech – wir haben Ebbe“, gab er ungerührt zurück, ließ sie aber dennoch vorsichtshalber los, denn er merkte, wie unsicher sie war. Sorgfältig verfolgte er jede ihrer Bewegungen, blieb so dicht hinter ihr, dass er sie jederzeit stützen konnte und hielt sogar hie und da den flatternden Saum ihres Gewandes fest, damit sie die Füße leichter in die schmalen Gesteinsnischen setzen konnte.


  Unten am Strand waren inzwischen die übrigen Wikinger aufmerksam geworden, und etliche von ihnen waren neugierig herbeigelaufen, um sich die hübsche Gefangene mit dem wehenden, schwarzen Haar aus der Nähe anzuschauen. Laut schallten ihr Gelächter und ihre Reden zu Rodena hinauf, und da sie von ihrer Mutter die Sprache der Wikinger erlernt hatte, verstand sie fast alles.


  „Schaut euch das an! Thore hat sich ein Weibsbild geholt!“


  „So ein Strolch! Uns lässt er hier Stockfrisch fressen, und er selbst treibt’s derweil im Wald mit einer schönen Fränkin.“


  „Deshalb hat er solch ein Geheimnis darum gemacht – er wollte sie für sich allein haben.“


  Brüllendes Gelächter war zu hören – verständnisinnige Bemerkungen, dann übertönte eine rauhe Stimme die anderen.


  „Doch nicht Thore Eishammer! Der hasst alle Weiber und hat noch nie ein zweites Mal mit der gleichen geschlafen.“


  „Nur langsam!“, rief ein anderer und lachte grob. „Jetzt, wo er das Schiff schon gerudert hat, wird er uns auch aufsitzen lassen.“


  Er erntete Beifall, Rodena vernahm schnalzende Laute und zotige Rufe, die ihr vor Entsetzen das Blut gefrieren ließen.


  „Aber hübsch der Reihe nach. Ich bin zuerst dran!“


  „Bevor du auch nur deine Bruche aufgebunden hast, hab ich die Fränkin bis nach Dänemark geritten.“


  „Kein Streit, Männer. Wir würfeln um sie.“


  Voller Angst sah Rodena zu Thore hinunter.


  „Du hast versprochen, dass mir nichts geschehen wird“


  Er schwieg dazu, sprang jedoch das letzte Stück in einem Satz hinunter, mitten in die feixenden Kameraden hinein.


  „Keiner rührt sie an!“


  Seine tiefe Stimme übertönte mühelos das Geschrei der anderen, verblüfft und unwillig wichen sie zurück, doch keiner wagte es, sich dem Anführer zu widersetzen. Selbst unter den hochgewachsenen Wikingern war Thore einer der größten, mehr noch als seine Körperkraft sorgte jedoch seine düstere, entschlossene Art dafür, dass man ihm Gehorsam leistete.


  Rodena spürte die Spannung unter den Männern, und sie wäre am liebsten wieder den Felsen hinaufgeklettert, um sich vor den wilden Gesellen in Sicherheit zu bringen. Doch an Flucht war nicht mehr zu denken, sie musste sich darauf verlassen, dass Thore seine Männer in der Gewalt hatte. In ihrer Angst setzte sie den Fuß auf einen losen Stein, verlor den Halt, schrie auf und rutschte den Fels hinab – direkt in die Arme ihres Entführers. Vom brüllenden Gelächter der Wikinger begleitet, trug Thore seine schöne Beute zur Feuerstelle und ließ sie dort auf die Füße gleiten. Der Blick, den er über seine Männer schweifen ließ, war eine unmissverständliche Drohung.


  „Was ist los?“, murrte der vierschrötige Ubbe. „Ist sie etwa eine Geisel, für die wir eine Menge Silber eintauschen können?“


  „Besser als eine Geisel“, gab Thore zurück. „Sie ist eine Seherin.“


  „Eine … Seherin?“


  „Ganz recht. Sie wird uns sehr nützlich sein!“


  Die Männer begriffen immerhin, dass diese schwarzhaarige Frau etwas Besonderes war. Auf keinen Fall eine Sklavin.


  „Wenn sie eine Herrin ist“, meinte Ubbe vorsichtig. „Dann sollte sie denjenigen von uns auswählen, der bei ihr liegen darf.“


  Rodena stand unbeweglich neben dem Feuer und versuchte, ihre Angst nicht nach außen dringen zu lassen. Steif hielt sie den aufgerissenen Stoff mit einer Hand an die Schulter gepresst und mühte sich, den vielen, gierigen Männerblicken mit einer stolzen Miene zu begegnen.


  Thore hatte inzwischen kurz über Ubbes Vorschlag nachgedacht und er fand ihn nicht übel. Grinsend drehte er sich zu Rodena um.


  „Meine Männer sind es gewohnt, dass eine Herrin selbst entscheidet, welchem Mann sie untertan sein will. Darum hast du jetzt die Wahl unter allen meinen Kriegern.“


  Sie sah ihn mit weit geöffneten Augen an. Sein Grinsen war so höhnisch und herausfordernd, dass der Zorn sie packte.


  „Ich werde niemandem untertan sein. Schon gar nicht einem dieser Räuber und Mörder!“, rief sie. „Ich bin eine Priesterin und gehöre nur meiner Göttin.“


  Unmut machte sich breit, die Kerle fassten sich an die Gürtel, strecken den Unterleib vor, und ihre Mienen zeigten deutlich, dass sie die freche Rede gern auf ihre Art und Weise beantwortet hätten.


  „Wenn du nicht wählst, wirst du allen gehören“, sagte Thore ungerührt. „Wenn du aber einen dieser Männer zu deinem Besitzer bestimmst, wird er dich vor den anderen schützen.“


  „Das also ist das Wort eines Wikingers wert!“, zischte sie ihn an. „Du hast mich getäuscht und belogen!“


  „Mein Wort gilt, Hexe. Allerdings nur, wenn du die richtige Wahl triffst.“


  „Ich soll also dich zu meinem Besitzer ernennen?“


  Er grinste breit und wies mit einer weit ausholenden Armbewegung auf die umstehenden Männer. „Sieh dich um und such dir einen aus, der dir gefällt, Hexe. Aber schau genau hin, ob er auch stark genug ist, dich zu schützen.“


  Böse verzog sie den Mund und biss sich auf die Unterlippe.


  „Ihr Wikinger schlagt einander also tot um einer Frau willen.“


  Sie hatte in hilflosem Zorn gesprochen und erwartet, nichts als Spott dafür zu ernten. Doch zu ihrer Überraschung wich das Grinsen aus Thores Gesicht. Er wurde blass, und die Narbe, die quer über seine linke Wange lief, trat breit und dunkel hervor.


  „Hüte deine spitze Zunge“, sagte er leise. „Sonst könnte es geschehen, dass niemand sich bereit erklärt, dein Beschützer zu sein.“


  Verwirrt sah sie ihn an, denn sie spürte, dass dies eine bitterernste Drohung war.


  „Was ist los?“, bellte Halvdan. „Lasst uns einen Kampf veranstalten, damit sie sehen kann, wer ihr gefällt!“


  Der Vorschlag fand Zustimmung, denn der Widerstand der schönen Fränkin hatte viele dazu gereizt, ihr zu zeigen, wie ein Wikinger ein Weib zu befriedigen wusste.


  Rodena begegnete jetzt Thores hellgrauen Augen, die sich in einer seltsamen Mischung aus Hass und Verlangen auf sie richteten, und sie erbebte. Konnte sie ihm vertrauen? Aber was blieb ihr anderes übrig? Vermutlich gab es keinen einzigen unter diesen wilden Burschen, der vertrauenswürdig war.


  „Ihr braucht nicht zu kämpfen“, sagte sie laut. „Ich habe meine Wahl getroffen. Ich will, dass Thore mein Beschützer ist.“


  Die Männer waren enttäuscht, denn trotz des harten Kampfes, den sie heute gegen Sigurds Krieger geführt hatten, wären sie einem kleinen Kräftemessen untereinander nicht abgeneigt gewesen. Vor allem, weil es um einen verlockenden Preis ging. So zuckten sie verärgert die Schultern, winkten ab und murrten, dass die Entscheidung ja wohl von vornherein klar gewesen sei.


  „Du willst mir also untertan sein und mir gehorchen?“, fragte Thore nach, während die anderen davongingen und sich wieder der Mahlzeit zuwandten.


  „Wer redet davon, dass ich das will? Ich habe keine andere Wahl!“, gab sie böse zurück.


  Er biss die Zähne aufeinander, während er sie anstarrte, und sie sah seine Kiefermuskeln arbeiten. Dann fasste er sie am Arm und zog sie zum Steilhang hinüber, um mit ihr allein sprechen zu können.


  „Hör zu, Hexe“, sagte er leise. „Wir schließen einen Pakt miteinander. Ich werde dir Schutz bieten – dafür wirst du mir weissagen, wann immer ich es von dir verlange.“


  „Das kann ich nicht.“


  „Wieso kannst du das nicht? Du konntest mir auch den Ausgang des heutigen Kampfes vorhersagen.“


  Sie lehnte sich erschöpft mit dem Rücken gegen den Fels und überlegte, wie sie ihm die Sache erklären sollte.


  „Ich kann nicht in die Zukunft sehen, wann immer ich dazu Lust habe. Es geht nur dann, wenn die Göttin dazu bereit ist und über mich kommt.“


  „Du lügst!“, zischte er sie an. „Du willst dich nur aus der Sache herausstehlen.“


  „Ich schwöre bei meiner Göttin, dass es die Wahrheit ist.“


  Er sah ihr forschend in die Augen, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Sie sah tatsächlich aus, als habe sie die Wahrheit gesprochen, doch einem Weib war niemals zu trauen. Auch mit den aufrichtigsten Gesichtern konnten sie lügen.


  Er blieb dicht vor ihr stehen, verdeckte ihren Körper vor den Blicken seiner Männer, die, während sie aßen, immer wieder neugierig zu den beiden hinüberschauten. Nicht, dass es etwas Besonderes gewesen wäre, wenn ein Mann seine Lust befriedigte, aber das Mädchen war schön, und es hätte so manchem Spaß gemacht zu sehen, wie Thore sie nahm.


  „Es sind Bilder, die manchmal über mich kommen“, versuchte sie zu erklären. „Ich sehe plötzlich Dinge, die gar nicht da sind. Menschen oder Orte. Oder auch Geschehnisse. Ich sehe es so lebhaft, als stünde ich daneben, als könnte ich die Wellen des Meeres oder die Steine der Häuser mit den Händen berühren. Und doch sind es nur Träume.“


  „Träume?“, murmelte er ungläubig.


  „Träume am hellen Tag. Und sie werden wahr, denn sie kommen von der Göttin.“


  Er zog die Oberlippe hoch und musterte sie immer noch voller Zweifel. „Und du weißt niemals vorher, wann die Bilder kommen?“


  „Nein.“


  „Kommen sie oft?“


  „In letzter Zeit sehr oft“, gestand sie.


  Er trat noch dichter zu ihr heran, stützte sich mit beiden Armen rechts und links am Fels ab, und sie atmete wieder den erschreckend männlichen Geruch seines großen Körpers ein.


  „Schwöre, dass du mir sagen wirst, wenn du die Zukunft siehst!“, verlangte er.


  Sie versprach es. Es war unverfänglich, denn die Bilder waren so zahlreich und vielfältig, dass sie sich aussuchen konnte, was davon sie ihm preisgeben wollte.


  Er schien zufrieden, und seine schroffe Miene wurde milder. Die Sonne war gesunken und hatte die Wolken über dem Meer in ein dunkles Rot getaucht, das wie ein langer, schwankender Teppich auf den Wellen zu schwimmen schien. Langsam näherte er ihr sein Gesicht, sie sah seine grauen Augen glitzern, sein Mund war halb geöffnet und ließ seine weißen Zähne sehen. Sie spürte, wie ihr Herz hämmerte, und obgleich sie wusste, was geschehen würde, machte sie keine Bewegung der Gegenwehr. Die erste, zarte Berührung ihrer Lippen ließ sie heftig erbeben, dann umfasste er sie mit festen, muskulösen Armen, und sein Kuss war heiß und leidenschaftlich. Überwältigt gab sie sich diesem Ansturm hin, spürte, wie seine Hände über ihren Rücken rieben, ihre Brüste umfassten, und erst als sie seine pralle Männlichkeit an ihrem Bauch fühlte, begann sie, sich erschrocken zu wehren.


  „Ich bin eine Druidin“, fauchte sie, als er nicht von ihr abließ. „Eine Priesterin!“


  „Du gehörst mir“, murmelte er. „Ich schütze dich, und du teilst das Lager mit mir! So ist es Brauch bei uns.“


  Sie stemmte die Fäuste mit aller Kraft gegen seine Brust. „Verstehst du nicht?“, zischte sie. „Nur eine Jungfrau kann Priesterin sein. Wenn du mich nimmst, wird die Göttin mich niemals wieder aufsuchen.“


  Er hatte ihre Handgelenke gefasst, um ihre Arme zur Seite zu drücken – doch nun hielt er inne. „Was ist das für ein Blödsinn?“, knurrte er.


  „Wenn du Weissagungen von mir willst, dann musst du mich unberührt lassen. So einfach ist das!“


  Er glotzte sie einen Augenblick lang an, als könne er nicht glauben, was er da vor sich sah. Dann stieß er einen langen Fluch aus, der so verwickelt war, dass sie nur einen kleinen Teil davon verstand. Es hatte mit einem Hammer und glühenden Funken zu tun, auch ein Blitz, der über den schwarzen Himmel zuckte, spielte darin eine Rolle. Schließlich packte er sie am Arm, um sie wütend hinter sich her zu ziehen, fasste eine der umherliegenden Decken und breitete sie im Sand aus.


  „Du wirst neben mir schlafen müssen“, sagte er mit verhaltener Wut. „Denn ich will nicht, dass meine Männer über mich reden. Aber ich schwöre dir: Wenn du nicht bald einen deiner Träume hast, werde ich von meinem Recht Gebrauch machen. Ich lasse mich nicht von einer Hexe zum Narren machen!“


  2. Kapitel:

  Auf Beutefahrt


  Die Dämmerung war rasch gefallen, bald sah man nur noch einen matten Schein über dem Meer, der den Strand in ein diffuses, graues Licht tauchte. Wie hockende, schwarze Riesen erschienen die Felsen, und die drei Schiffe der Wikinger, die man auf den Strand gezogen hatte, schienen in schlafende Drachen verwandelt. Die Männer hatten noch eine Weile am Feuer gesessen und geschwatzt, dann suchten sich die müden Krieger einen Schlafplatz im Sand aus, rollten sich in ihre Mäntel ein, und bis auf die beiden Wächter schliefen alle tief und sorglos wie eine Herde grauer Walrosse.


  Rodena tat kaum ein Auge zu in dieser Nacht, denn Thore hatte die Bosheit besessen, einen Riemen um ihr Handgelenk zu binden, den er an seinen Gürtel knüpfte, so dass sie nur auf dem Rücken oder ihm zugewendet auf der Seite liegen konnte. Lang ausgestreckt lag er neben ihr, scheinbar vollkommen entspannt, sie spürte die Wärme seines großen Körpers, hörte seine Atemzüge und dachte zitternd darüber nach, ob er nicht doch irgendwann in der Nacht über sie herfallen würde. Zwar hatte er sich bisher an sein Versprechen gehalten, aber völlig anders, als sie es sich erhofft hatte. Ganz offensichtlich musste man vorsichtig sein, wenn man auf das Wort eines Wikingers vertraute, denn die Kerle steckten voller Hinterlist.


  Thore hatte sich im Schlaf auf die Seite gedreht, beim rötlichen Schein des verglimmenden Feuers konnte sie sehen, dass sein Kopf auf dem angewinkelten rechten Arm ruhte, das lockige, helle Haar fiel über die Stirn und verdeckte seine Augen. Schlief er tatsächlich so tief, wie es den Anschein hatte? Rodena betrachtete ihn aufmerksam, lauschte auf seine gleichmäßigen Atemzüge, und plötzlich verspürte sie das irrwitzige Verlangen, das wirre Haar zurückzustreichen, um sein schlafendes Gesicht sehen zu können.


  Du bist verrückt, dachte sie. Wenn er es bemerkt, wird er sonst was von mir denken. Vielleicht glaubt er, ich wolle ihn verhexen. Oder ein Liebesspiel mit ihm beginnen.


  Doch die Versuchung war zu groß. Vorsichtig streckte sie den freien Arm aus, berührte sacht mit zwei Fingern das Haar und schob es ihm aus der Stirn. Seine Augen waren geschlossen – er schlief. Nachdenklich besah sie ihn. Seine Stirn war ein wenig gewölbt und hell, die Nase gerade, den blonden Bart trug er kurz geschnitten, so dass die breite Narbe deutlich zu sehen war. Sie begann seitlich an seinem Kinn, zog sich quer über die linke Wange und reichte ein Stück über den Bartwuchs hinaus bis dicht an das untere Augenlid heran. Er hatte damals viel Glück gehabt, leicht hätte er bei diesem Streich sein Auge verlieren können.


  Seine Züge wirkten im Schlaf völlig anders. Alle Strenge war aus ihnen gewichen, er erschien ihr jetzt verletzlich und von einer seltsamen Trauer besessen. Sie musste daran denken, wie zornig er geworden war, als sie davon redete, dass ein Wikinger einen Kameraden um eines Weibes willen erschlug. Hatte er vielleicht Ähnliches selbst erfahren? Rührte diese Narbe daher?


  Die vordringende Dunkelheit ließ seine Züge rasch undeutlich werden, so dass sie sich wieder auf den Rücken drehte und in den schwarzen, sternlosen Himmel starrte. Der Sand knisterte leise, als regten sich darunter kleine Wesen, die von dem heranströmenden Meer neu belebt wurden. Ganz schwach war jetzt bereits die nahende Flut zu hören, das Wasser floss sanft und leise zum Land hinüber, spülte sich in kleinen Wellen immer dichter heran und würde bald den Strand einnehmen, bis auf einen schmalen Streifen Sand, dicht bei den Felsen. Rodena schloss die Augen und sehnte sich nach ihrer Mutter, die nun einsam im Quellheiligtum auf sie wartete und sich vor Sorge um die Tochter verzehrte. Wenn sie ihr nur eine Nachricht zukommen lassen könnte! Noch nie in ihrem Leben war sie von Kira getrennt gewesen, nun würde sie allein durchkommen müssen. Ach, Kira war keine Seherin, doch sie verstand es, tief in die Menschen hineinzuschauen. Vermutlich hätte sie ihr auch sagen können, welches Geheimnis das blasse, traurige Gesicht dieses Wikingers verriet.


  Sie erwachte davon, dass jemand sie hart an der Schulter rüttelte. Als sie erschrocken auffuhr, sah sie Thore davongehen, er schien wenig Lust zu haben, ihr einen guten Morgen zu wünschen. Immerhin hatte er sie losgebunden, denn der Riemen hing lose von ihrem Handgelenk herab. Sie setzte sich auf, umschlang die angezogenen Knie mit den Armen und betrachtete die unherlaufenden Männer, die sich offensichtlich bereits darauf vorbereiteten, ihre Schiffe zu besteigen. Aufmerksam besah sie sich die berüchtigten Drachenboote aus der Nähe, und sie staunte darüber, wie schlank und schön diese Schiffe gebaut waren. In gleichmäßigen Reihen waren die Planken gesetzt, bogen sich zum Bug und Heck aufwärts, um im spitzen Winkel mit dem hohen Steven abzuschließen. Am Bug endete der Steven in dem geschnitzten Kopf eines Fabelwesens, das bei jedem der drei Boote ein anderes Aussehen hatte. Zwei Handbreit unter der Reling ragten die Ruder aus schmalen Schlitzen im Holz, jetzt waren sie so weit wie möglich nach innen gezogen, auch das Segel war gerefft. Man hatte die Drachenboote noch am Abend an Pflöcken vertäut, damit die Flut sie nicht ins Meer zog, und so warteten sie jetzt brav wie angebundene Windhunde darauf, dass ihre Herren sie wieder durch die Meereswellen hetzten.


  Thore hatte sich unter die Männer gemischt und gab ihnen Anweisungen, die einen packten die mitgebrachten Lebensmittel zusammen und trugen sie zu den Booten, während die anderen bereits Hand anlegten, um die Drachenschiffe ins tiefere Wasser zu schieben und die viereckigen Segel zu setzen. Rodena hoffte schon, man würde sie vielleicht am Strand vergessen, doch sie täuschte sich.


  Ein vierschrötiger Bursche in Pluderhosen und hohen Stiefeln näherte sich ihr, gab ihr ein Stück Stockfisch in die Hand und bückte sich dann, um die Decke, auf der sie saß, mit einem raschen Ruck unter ihr wegzuziehen. Sie schrie auf, fiel rücklings in den Sand und erntete ein breites, schadenfrohes Grinsen.


  Einen sehr merkwürdigen Humor hatten diese Wikinger.


  „Aufs Schiff!“, sagte der Mann und streckte die Hand aus, um ihr aufzuhelfen. „Rasch. Du kannst dort essen!“


  Sie hatte überhaupt keine Lust, dieses brettharte Zeug zu essen, doch es schien nichts anderes zu geben. Beklommen erhob sie sich, verschmähte die ausgestreckte Hand und ging zögerlich ein paar Schritte über den feuchten Sand. Die Boote schwammen längst weiter draußen auf den Wellen und so blieb ihr nichts anderes übrig, als das Gewand zu raffen und – gefolgt von dem vierschrötigen Wikinger – über dem weiten, flachen Strand zu einem der Schiffe hinüberzuwaten. Als sie dann ratlos vor der hoch über ihr aufragenden, schwankenden Reling stand, erblickte sie oben plötzlich Thores bärtiges Gesicht. Er grinste sie an und streckte ihr beide Arme entgegen – im gleichen Moment schrie sie erschrocken auf, denn der andere Bursche hatte sie um die Taille gefasst und hob sie ein Stück empor. Mit festem Griff packte Thore sie jetzt an den ausgestreckten Händen und beförderte sie schwungvoll an Bord des Schiffes. Rot vor Ärger stand sie vor ihm, zog ihr Gewand zurecht und rieb sich dann die schmerzenden Handgelenke.


  „Ausgeschlafen?“, fragte er hämisch und schob sie an den Reihen der Ruderer vorbei zum Heck hinüber, wo er sie auf eine niedrige Bank drückte. Gleich darauf tönten seine scharfen Befehle über das Schiff, und die Männer begannen im Gleichtakt zu rudern. Gewandt wie ein Fisch bewegte sich das schmale Drachenboot durch die Wellen, ein frischer Morgenwind bauschte das Segel, und der rauhe Singsang der rudernden Männer mischte sich mit dem Rauschen und Zischen der Wellen.


  Wie boshaft er war! Noch gestern Abend, als sie ihn schlafend betrachtete, hätte sie fast Mitleid mit ihm gehabt, doch jetzt spürte sie nichts als bebenden Zorn. Er ging mit ihr um wie mit einem Beutestück, das man nach Belieben herumstoßen konnte.


  Hunger quälte sie, denn sie hatte seit dem Morgen des gestrigen Tages nichts mehr gegessen, und das eklige Stück Stockfisch war ihr längst aus der Hand geglitten. Bald jedoch spürte sie das Heben und Senken der Meereswellen, und ihr knurrender Magen verlangte nicht mehr nach Nahrung. Im Gegenteil – ihr wurde kreuzelend zumute, und nur die Tatsache, dass die Männer an den Ruderbänken bei jedem Zug zu ihr hinüberstarrten, hinderte sie daran, sich über die Reling zu beugen, um sich ins Meer zu erbrechen. Sie umklammerte die Kanten der Bank mit den Fingern und bemühte sich, zum Horizont zu starren, doch das Schlingern des Schiffes war dadurch nicht zu mildern. Bald war ihr alles vollkommen gleich – die rudernden Wikinger, ihre Gefangenschaft, der kühle Wind, der an ihrem Kleid riss, sogar Thores Bosheit, über die sie eben noch so wütend gewesen war. Zu allem Unglück hielt sich auch Thore meist am Heck des Bootes auf, nur hin und wieder lief er mit leichten Schritten gleich einem Seiltänzer durch das schlingernde Boot, um irgendwo zu helfen oder Anweisungen zu erteilen. Wenn er zurückkehrte, spürte sie seinen aufmerksamen Blick, und sie bemühte sich verbissen, ihn nicht anzusehen.


  „Wir werden den Fluss befahren“, sagte er ihr ins Ohr und legte seine Hand auf ihre Schulter. „Dort wird es weniger schwanken.“


  Die Berührung war zu viel, Rodena schaffte es gerade noch, sich rasch zur Seite zu wenden und den Kopf über die Reling zu beugen. Eine Weile würgte sie, quälte sich fürchterlich, dann wurde es langsam besser, und sie sank erschöpft und beschämt wieder auf ihren Sitz.


  Schön, dachte sie. Jetzt haben sie alle Grund, mich auszulachen. Aber schließlich bin ich kein Walross wie diese Burschen hier und auch nicht auf Schiffsplanken geboren.


  Doch die Männer waren viel zu sehr damit beschäftigt, das Boot in die Flussmündung zu lenken, so dass niemand über sie lachte.


  Tatsächlich wurde die Fahrt ruhiger, nachdem man die Mündung hinter sich gelassen hatte, auch ging es langsamer voran, denn die Männer mussten gegen den Strom anrudern. Rodena, die sich jetzt viel besser fühlte, begann die kräftigen Burschen zu bewundern, die mit eindrucksvoll anschwellenden Armmuskeln ihre Ruder im Gleichtakt führten, während sie sich mit den Beinen gegen die Spanten des Bootes stemmten. Auf Thores Anweisung hin wurden die ermüdeten Männer immer wieder durch andere ersetzt, die bisher ausruhen konnten, so dass sich die Fahrt des Drachenschiffes nicht verlangsamte.


  Eine Weile zogen die Boote flussaufwärts, doch die undurchdringlich tiefen Wälder zu beiden Ufern schienen kein Ende nehmen zu wollen. Schließlich ließ sich Thore neben der Druidin nieder und begann, sie auszufragen.


  „Wo sind die Dörfer? Die Klöster und Burgen?“


  Sie zuckte die Schultern, denn sie war selbst niemals in dieser Gegend gewesen. Doch damit ließ er sich nicht abspeisen.


  „Du wirst doch wissen, ob es weitere Klöster in der Gegend gibt.“


  „Es gibt das Kloster des Heiligen Laurent – doch ich weiß nicht genau, wo es sich befindet.“


  „Liegt es am Fluss?“


  „Ich glaube schon.“


  Er schnaubte zornig und starrte sie mit schmalen, grauen Augen an. „Und Dörfer?“


  „Jenseits des Waldes liegen sie weit voneinander entfernt. Doch die Bauern sind arm und haben selbst nicht viel.“


  „Burgen?“


  „Die sind weit im Osten. Und es wäre besser, du würdest sie meiden.“


  „Wer beherrscht dieses Land?“


  Wie ahnungslos er war. Er wusste gar nichts, nicht einmal, welchen Gefahren er entgegenging, wenn er so einfach in ein fremdes Land einfiel.


  „Alain Barbe-Torte, der Schiefbart, ist unser König. Hast du nie von ihm gehört?“


  Er grinste abschätzig und machte eine verächtliche Handbewegung. „Alain Schiefbart. Von dem hörte ich nur, dass er sich mit Wilhelm, dem Herrn der Normandie herumgeschlagen hat.“


  „Richtig“, gab sie zurück. „Und Alain hat ihn besiegt. Du solltest nicht allzu leichtsinnig werden, Wikinger. Denn die Herren der Bretagne wissen sich gegen Eindringlinge wie dich zu wehren.“


  „Ein Wikinger fürchtet weder Kampf noch Tod“, gab er zurück. „Was ich will, ist nicht das Land, sondern seine Schätze. Und die werde ich mir holen, ganz gleich von wem.“


  „Da wünsche ich dir Glück“, sagte sie spöttisch.


  „Zu diesem Glück wirst du mir verhelfen, Hexe!“ Er fasste sie fest am Arm und zog sie näher zu sich heran, ohne auf ihre zornige Gegenwehr zu achten. „Ich will eine Weissagung, wie diese Reise für uns ausgehen wird! Hast du das gehört?“, zischte er ihr ins Ohr. „Und ich will sie bald!“


  Sie spürte, wie seine Hand den zerrissenen Stoff beiseite schob, sich auf ihre bloße Schulter legte und dann weiter hinabglitt, um ihre Brust zu umfassen, und sie stieß empört mit den Füßen nach ihm. Doch seine angespannten Waden waren so eisenhart, dass sie meinte, gegen einen hölzernen Stamm zu treten.


  Die Ruderer hatten dem ungleichen Kampf mit genüsslichem Grinsen zugesehen, doch plötzlich erklang ein lauter Ruf, und Thore ließ augenblicklich von ihr ab.


  Eine Reisegruppe hatte an einer seichten Uferstelle gelagert, man sah einige hoch beladene Ochsenwagen, deren Ladung mit Häuten und Fellen bedeckt war. Unruhe war im Lager ausgebrochen, die wenigen Männer am Ufer hatten sich bewaffnet und hinter den Wagen Deckung genommen, eine Frau kletterte rasch unter eine der Häute, um sich vor den Männern in den Drachenbooten zu verbergen.


  „Anlanden!“, befahl Thore. „Das Segel runter!“


  Was dann geschah, erschien Rodena wie einer ihrer schlimmen Träume. Erstaunlich rasch steuerten die Wikinger ihre Boote zum Ufer hinüber, und während die meisten kampfesdurstig durch das seichte Wasser zum Ufer stürzten, kümmerten sich andere darum, das Schiff zu vertäuen, damit die Strömung es nicht davonzog. Lautes Kampfgebrüll erfüllte die stille Flussniederung, Waffen trafen klirrend aufeinander, Ochsen brüllten, Peitschen knallten, und dazwischen drangen die gellenden Hilferufe der Frau in Rodenas entsetzten Ohren. Wie ein Wespenschwarm waren die Wikinger über die wenigen Menschen hereingebrochen, nun, da auch die Besatzungen der übrigen beiden Boote sich an dem Überfall beteiligten, erblickte Rodena am Ufer nur noch ein buntes Gewimmel aus brüllenden Männern in halblangen Hosen und bunten Kitteln, blitzenden Schwertern und Beilen, braunen Ochsenleibern, stürzenden Karren, aufgerissenen Bündeln und zerbrochenen Amphoren. Nur hie und da war kurz ein am Boden kniender Händler zu sehen, der die Räuber um Gnade für sein Leben anflehte.


  Es ist widerlich, dachte sie. Wie ich sie alle dafür hasse. Wenn die Göttin gerecht ist, dann wird sie diese Räuber bestrafen.


  Die Wikinger hielten sich nicht damit auf, die flüchtenden Händler zu verfolgen; nur wer sich widersetzte, wurde unbarmherzig niedergemacht. Danach schleppten sie die Warenbündel auf ihre Schiffe, um sie sorgfältig unter den Häuten mittschiffs zu vertäuen, sie verschmähten auch die Vorräte nicht und ebenso wenig die Frau, die bei den Händlern gewesen war.


  Sie war blond und sehr jung, in ihren starren, weit aufgerissenen Augen lag namenloser Schrecken, als man sie an Deck schleppte. Man band ihr die Hände und Füße zusammen, denn Thore hatte den Befehl gegeben, die Fahrt fortzusetzen. Die Männer waren damit zufrieden – man würde sich am Abend im Lager bei Wein und einem leckeren Mahl über sie hermachen. Und dieses Mal – da waren sich alle einig – würde sich keiner zum Beschützer aufschwingen, denn das Mädchen schien eine Sklavin zu sein.


  Rodena blickte mitleidig auf das gefesselte Mädchen, das in der Mitte des Bootes am Boden lag, als Thore zurückkehrte, um den Platz neben der Druidin wieder einzunehmen.


  „Wo also ist das Kloster“, beharrte er. „Es kann nicht mehr weit sein.“


  „Ich habe keine Ahnung“, gab sie wütend zurück. Nichts würde sie ihm mehr erzählen. Selbst wenn sie wüsste, dass Alain Schiefbart mit seinem Heer dort hinten im Wald auf diese Räuber wartete – sie würde Thore, den Wikinger, und alle seine Männer ins Messer laufen lassen.


  „Dann werde ich jetzt die Kleine befragen. Vielleicht kann sie mir mehr erzählen!“


  Er wollte sich erheben, doch in einem plötzlichen Entschluss fasste Rodena seine Hand und hielt ihn zurück. „Lass sie in Ruhe“, sagte sie drohend.


  Er drehte sich zu ihr um und schien überrascht, jedoch nicht ärgerlich. „Du hast Mitleid mit ihr? Nun, ihr Schicksal wird auch das deinige sein, wenn du nicht bald tust, was ich von dir verlange.“


  „Ich werde es tun“, gab sie zurück. „Doch nur unter einer Bedingung.“


  Er verzog das Gesicht, denn er ahnte, was sie im Schilde führte. Weiber hielten doch immer zusammen.


  „Ich werde dir die Zukunft weissagen, wenn du mir dieses Mädchen zur Dienerin überlässt. Sie soll nur für mich da sein, keiner der Männer darf sie berühren.“


  „Und wie kommt es, dass du jetzt doch auf einmal weissagen kannst?“, fragte er lauernd. „Sagtest du nicht, die Bilder kämen ungefragt über dich, ohne dass du es beeinflussen könntest?“


  Sie schluckte, denn sie musste nun die Wahrheit gestehen und damit einen Trumpf aus der Hand geben. „Die Bilder ja. Doch es gibt noch eine zweite Möglichkeit für eine Druidin, die Zukunft zu befragen.“


  Er zog die dichten, blonden Augenbrauen zusammen, denn er hatte den bösen Verdacht, dass sie ihn schon die ganze Zeit über belogen hatte. „Du weissagst aus dem Blut eines Opfertieres? Oder aus dem Flug der Vögel?“


  „Nein. Ich brauche dazu nur ein fließendes Gewässer. Eine Quelle am besten. Doch es geht auch an einem Bachlauf.“


  Sie sah, wie seine Kiefermuskeln zuckten, als er zornig die Zähne aufeinanderbiss. Er hasste die Ungewissheit und war fast sicher, dass er auf einen Betrug hereingefallen war. Zugleich jedoch war es ihm fast unmöglich, dem bittenden Blick dieser dunkelblauen Augen zu widerstehen. Zumal sie die Lider gleich wieder senkte und ihm die anmutigen Halbkreise ihrer dichten, schwarzen Wimpern zeigte.


  „Heute Abend will ich den Beweis, Hexe. Doch hüte dich, mich zu belügen, denn deine Strafe wäre fürchterlich.“

  



  ***

  



  Die Wikinger waren guter Dinge, denn die Händler hatten kostbare Waren mit sich geführt. Gegen Mittag wurde eine kurze Rast gehalten, man band die Drachenboote an den dicht am Ufer stehenden Bäumen fest, sichtete die Beute und staunte über die bunten Seiden- und Wollstoffe, die Schwertklingen und die silbernen Fibeln und Gürtelschnallen. Auch Rauchwaren, wie Felle vom Otter und Marder, waren dabei, dazu dicke Kugeln aus goldfarbenem Wachs und etliche noch unbeschädigte Amphoren, die Wein enthielten. Rodena sah ungläubig zu, wie die wilden Burschen zu Kindsköpfen wurden, sich mit Stoffen und Ketten behingen, mit glänzenden Augen die Schwertklingen prüften und silberne Ohrgehänge, die eigentlich für Frauen bestimmt waren, an ihren eigenen, ungewaschenen Ohren befestigten.


  Thore gestattete seinen Männern nur für kurze Zeit, die Beute zu besehen, dann ließ er alles wieder verpacken, gönnte seinen Leuten noch eine kleine Rast, um einen Imbiss zu nehmen und befahl gleich darauf, wieder die Schiffe zu besteigen. Bis zum Abend ruderten die Männer unablässig flussaufwärts, ohne dass der Wald sich lichtete. Als die Sonne die Baumwipfel im Westen rotgolden schimmern ließ, begann Thore die Ufer aufmerksam abzusuchen.


  „Dort!“


  Es war keine einfache Anlegestelle, denn hier lagen faulende Stämme im Wasser, die den Booten im Weg waren. Doch Thore hatte einen guten Grund, gerade diesen Ort zum Nachtlager zu wählen: Ein schmaler Bachlauf glitzerte silbrig durch das Buschwerk und ergoss sich zwischen dicken Steinbrocken in den Fluss.


  Rodena kannte inzwischen das Anlegemanöver der Wikinger, ein Zusammenspiel aus der genauen Arbeit der Ruderer und der Geschicklichkeit des Mannes, der das seitlich am Heck angebrachte Steuer führte. Auch auf dem Fluss waren die Drachenschiffe jedem anderen Boot an Schnelligkeit und Wendigkeit haushoch überlegen.


  Während der Fahrt hatte sie die junge Frau beobachtet, die immer noch gefesselt auf dem Schiffsdeck lag und nur einige Schlucke Wasser erhalten hatte. Sie hatte sich hin und wieder bewegt, denn die Fesseln und die ungewohnte Körperhaltung bereiteten ihr Schmerzen, auch hob sie den Kopf, um zu sehen, wo sie sich befand und was um sie herum geschah. Nur ein einziges Mal hatte Rodena einen ihrer suchenden Blicke aufgefangen und ihr zugelächelt. Doch es herrschte während der Fahrt eine strenge Ordnung auf dem Wikingerschiff, so dass sie nicht gewagt hatte, zu der Gefangenen hinüberzulaufen, um mit ihr zu sprechen.


  An Land wurde das Lager für die Nacht eingerichtet, Brennholz gesammelt, ein Feuer entzündet, Häute und Decken auf dem Boden ausgebreitet. Niemand kümmerte sich vorerst um die beiden Frauen, denn die Wikinger schleppten jetzt die erbeuteten Waren an Land, wo sie unter den Kriegern aufgeteilt werden sollten. Während drüben auf dem Lagerplatz Kisten und Ballen ausgepackt und der Inhalt aufgeschichtet wurde, ging Rodena unbemerkt zu der Gefangenen. Sie hätte ihr nur allzu gern die Fesseln gelöst, damit sie über den Fluss schwimmen und entkommen konnte, doch die Riemen waren so fest gebunden, dass sie ein Messer gebraucht hätte.


  „Kannst du die Arme bewegen?“, flüsterte sie der jungen Frau zu.


  „Nein“, wisperte sie. „Ich spüre sie nicht mehr. Sie sind wie tot.“


  Vermutlich würde sie so nicht einmal schwimmen können. Rodena gab ihre Versuche auf. So konnte sie nur hoffen, dass Thore tat, was sie von ihm verlangt hatte.


  „Woher kommst du?“, fragte sie die junge Frau.


  „Aus Dol. Ich bin mit den Händlern gereist, weil sie mich mit nach Rennes zu meiner Tante nehmen wollten.“


  „Sind deine Eltern gestorben?“


  Sie nickte und ließ den Kopf dann wieder erschöpft auf die Schiffplanken sinken. Rodena schätzte, dass sie höchstens sechzehn oder siebzehn Jahre alt sein konnte. Ihr Gesicht war rund und hatte einen kindlichen Ausdruck, den die Stupsnase und die vollen Lippen noch verstärkten. Wahrscheinlich hatte sie Grübchen in den Wangen, wenn sie lächelte. Jetzt allerdings war ihr Gesicht sehr bleich und die großen, blauen Augen dunkel umschattet. Sie hatte Schmerzen und starb fast vor Angst.


  „Mach dir keine Sorgen! Ich tue, was ich kann, um dir zu helfen“, flüsterte Rodena.


  Drüben an Land war jetzt die Aufteilung der Beute in vollem Gange. Es schien eine feste Gewohnheit zu sein, dass der Anführer und diejenigen, die im Rang nahe unter ihm standen, zuerst einige Gegenstände für sich selbst auswählten. Danach begannen sie, jedem einzelnen Mann seinen Anteil zu geben. Hin und wieder gab es Beschwerden, wenn jemand mit seinem Beutestück nicht zufrieden war, dann wurde verhandelt, und Thore sorgte mit viel Geschick dafür, dass es nicht zum Streit kam.


  „Was tun sie?“, wisperte das Mädchen Rodena zu, denn sie konnte nicht über die Reling sehen.


  „Sie teilen die Beute. Danach werden sie essen und trinken.“


  „Und dann?“, fragte sie angstvoll.


  „Bleib ruhig und vertrau mir“, wies Rodena sie an.


  „Wer bist du?“


  Rodena zögerte kurz, denn das Mädchen war gewiss eine Christin und würde von einer Druidin nichts wissen wollen. „Ich heiße Rodena und komme von der Küste.“


  „Ich bin Papia. Werden die Wikinger denn auf dich hören? Du siehst nicht aus wie eine Wikingerfrau.“


  „Nein. Ich bin eine Gefangene wie du auch.“


  Enttäuscht schloss Papia die Augen. „Wie willst du mir dann helfen?“


  „Ich versuche es. Du wirst schon sehen.“


  In diesem Augenblick schwankte das Boot, denn einer der Männer hatte sich an der Reling emporgeschwungen. Es war Thore, der die Aufteilung der Beute inzwischen seinem Kameraden Halvdan überlassen hatte, denn er selbst hatte anderes zu tun.


  „Bist du bereit?“, fragte er Rodena.


  Sie wusste nur zu gut, wovon er sprach und nickte.


  „Dann folge mir. Dort hinten fließt ein Bach, ich hoffe, er taugt für deine Zwecke, denn meine Geduld ist am Ende.“


  Sie warf einen kurzen Blick zu dem kleinen Wasserlauf hinüber, der sich leise plätschernd seinen Weg durch Stein und Moos suchte. „Zuvor solltest du diesem Mädchen die Fesseln abnehmen“, forderte sie.


  Er spannte den Unterkiefer und blitzte sie mit grauen Augen ärgerlich an, doch er zog sein Messer und schnitt Papias Fesseln durch. Dann winkte er einen seiner Männer herbei – der vierschrötige Ubbe, dessen Gesicht von Kopf- und Barthaar fast zugewachsen war, so dass nur die breite Nase herausragte – und befahl ihm, die Gefangene zu bewachen.


  „Sonst noch Wünsche?“


  „Niemand soll sie berühren!“, forderte Rodena. „Auch dieser Kerl da nicht.“


  Thore sog tief die Luft ein, denn es reichte ihm langsam.


  „Fass sie nicht an“, knurrte er Ubbe an. „Ich bestimme nachher, wer sie bekommt.“


  „Sie gefällt mir“, sagte Ubbe und setzte sich dicht neben das erschrockene Mädchen. „Ich gebe meinen Anteil zurück, wenn ich dafür die Kleine erhalte.“


  „Darüber reden wir später!“


  Er sprang über die Reling und wartete, bis Rodena aus dem Schiff geklettert und durch das seichte Wasser ans Ufer gewatet war. Dann richtete er seine Schritte zur Mündung des Bachlaufs im Glauben, dass sie ihm folgen würde. Doch Rodena blieb unschlüssig am Ufer stehen.


  „Was ist los? Ich denke, du brauchst einen Bach, um mit deiner Göttin zu sprechen.“


  „Aber nicht hier.“


  Er stemmte die Arme in die Hüften und war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Wieso hatte sie stets neue Forderungen im Kopf? Glaubte sie tatsächlich, ihn weiterhin zum Narren halten zu können?


  „Nicht hier? Wo dann?“


  „Weiter oben im Wald.“


  Er trat jetzt dicht an sie heran und fasste ihre Schultern, um sie zu schütteln. „Glaubst du vielleicht, ich laufe mit dir bis hinauf zur Quelle? Jetzt ist Schluss mit deinen Sonderwünschen, Hexe. Entweder du zeigst mir die Zukunft, oder ich zeige dir, wie ein Mann mit einer Sklavin umgeht.“


  Er spürte plötzlich ihre bloße Haut, denn das zerrissene Gewand war von ihrer Schulter geglitten, und die Berührung erregte ihn. Ihre Haut war zart und glatt wie die Seide, die er vorhin unter seinen Fingern geprüft hatte, und er erinnerte sich sogleich daran, wie gut sich ihre runden Brüste anfühlten.


  „Ich werde tun, was du sagst, Wikinger. Aber nicht hier vor all deinen Männern“, sagte sie leise.


  Das Begehren flammte jäh in ihm auf, und er fragte sich, was sie wohl im Sinn hatte. Wollte sie ihn gar dort im Wald verführen? Er hatte verfluchte Lust auf sie – wenn sie schon nicht weissagen konnte, dann wollte er sie jetzt wenigstens haben.


  „Weshalb nicht vor den anderen?“, fragte er nach.


  Sie senkte den Kopf, so dass ihr Haar über einen Teil des Gesichts fiel, doch er konnte sehen, dass sie errötete. Nun war er sich seiner Sache fast sicher – sie wollte ihn zum Liebesspiel führen, diese Hexe. Vermutlich hatte sie sich wieder irgendeinen Trick ausgedacht, um ihn in die Falle zu locken. Doch dieses Mal würde er auf der Hut sein und den Spieß umdrehen.


  „Ich muss mein Gewand ablegen, wenn ich die Göttin der Quelle befrage“, gestand sie und schlug die Augen bittend zu ihm auf. „So ist es Brauch bei uns – so hast du mich auch an meiner Quelle entdeckt. Willst du wirklich, dass alle deine Männer mich so sehen?“


  Thore war kein Kostverächter, er hatte immer wieder Frauen genommen, solche, die er zu verführen wusste, oder solche, die sich ihm anboten. Er hatte es getan, weil sein Körper heftig danach verlangte, ein zorniges Begehren seiner Sinne, das er rasch und fast gleichgültig befriedigte. Nie hatte er dabei Eifersucht gekannt, wenn seine Kameraden die Auserwählte ebenfalls begehrten. Dieses Mal jedoch war es anders – er wollte diese Hexe für sich allein haben. Warum, war ihm selbst nicht so recht klar. Doch es war vermutlich deshalb, weil er ihr beweisen musste, dass all ihre List vergeblich war, denn er war ihr Herr und Beschützer.


  „Also gehen wir ein Stück bachaufwärts“, murmelte er. „Aber nimm dich in Acht, denn ich lasse dich nicht aus den Augen.“


  Wortlos ging sie voran, stieg über Baumwurzeln und bemoostes Gestein, suchte sich einen Weg durch das dichte Gebüsch, und er folgte ihr mit wild rasendem Puls. Sie hatte einen leichten Gang, bei dem sie ihre Hüften bewegte, den Oberkörper jedoch gerade hielt. Ihr langes Haar lag schwer wie ein dunkles Tuch über ihrem Rücken und hob sich nur hie und da ein wenig, wenn ein Windhauch damit spielte. Manchmal nahm sie das Gewand hoch, um über einen Stein zu steigen, dann sah er ihre hübsch geformten Waden oder auch die Kniekehlen.


  Sie schien tatsächlich bis zur Quelle hinaufsteigen zu wollen, und er wollte sie gerade auffordern, endlich Halt zu machen, da erblickten sie hinter dichten Farnkräutern eine Mulde, in der der Bachlauf einen kleinen Teich gebildet hatte. Dort blieb sie stehen, wandte sich zu ihm um und forderte mit strenger Miene: „Dreh dich um, Wikinger!“


  Er hätte fast gelacht – was für ein Spiel wollte sie da mit ihm treiben? „Weshalb?“


  Sie machte eine ungeduldige Bewegung und blitzte ihn ärgerlich an. „Das weißt du ganz genau.“


  Er setzte sich seelenruhig zwischen die Farnbüschel und legte die Arme auf die angewinkelten Knie. Alles hatte seine Grenzen, auch ihre albernen Forderungen. „Stell dich nicht so an, Hexe. Schließlich weiß ich, was ich zu sehen bekomme. Also leg jetzt dein Gewand ab, und sprich mit deiner Göttin.“


  Sie begriff, dass es keinen Zweck hatte, ihn umstimmen zu wollen und trat zögerlich zu dem kleinen Teich. Die Göttin der Quelle schien ihr freundlich gesinnt, denn sie hörte ihre Stimme bereits in dem leisen Murmeln des Wassers. Langsam zog sie ihre Schuhe aus, stellte sie neben dem Teich ab, dann hob sie den Saum ihres Kleides, drehte sich mit dem Rücken zu Thore und zog das lange Gewand über den Kopf. Es war ein seltsam erregendes Gefühl, seine Blicke auf ihrer bloßen Haut zu spüren, eine Mischung aus Scham und Verlangen, eine unverständliche Sehnsucht, sich ihm darzubieten und ihn doch zugleich von sich fernzuhalten. Doch der Quellgöttin, die eine Freundin der Liebe und des Frühlings war, schien es zu gefallen, denn ihr Wispern und Murmeln wurde verständlicher, ja, es schien fast, als höre sie die Göttin leise kichern.


  „Wirf dein Kleid zu mir herüber!“, befahl er.


  Sie erschauerte, denn seine Stimme war plötzlich weich und sehr tief, und sie tat, was er von ihr verlangte. Dann stieg sie in das seichte Gewässer, beugte sich vor, um Hände und Gesicht zu nässen und grüßte die Göttin.


  Thore hatte das lange, helle Gewand mit einer Hand aufgefangen und es neben sich auf den Boden gelegt, denn so würde sie ihm nicht so leicht davonlaufen. Hatte sie die Wahrheit gesagt? Fast hoffte er jetzt, dass sie gelogen hatte, denn der Anblick ihres nackten Körpers war so erregend, dass er auf alle Weissagungen gern verzichtet hätte. Er sah sie von der Seite, als sie sich zum Wasser hinabbeugte, genoss den weichen Schwung ihrer Hüften und Schenkel, die vollen, runden Brüste, die ihre Form kaum veränderten, als sie sich nach vorn neigte, den hellen Schimmer ihrer bloßen Haut, auf der sich Strähnen des schwarzen Haares verteilten. Jetzt stand sie wieder mit dem Rücken zu ihm, zeigte ihm ihre verlockend geformten Pobacken, und eine unbändige Lust kam über ihn, sie von hinten um die Taille zu packen und ihr zu beweisen, wie gut er es verstand, ein Weib zu brünstiger Liebesglut zu verführen.


  Sie stand unbeweglich, hielt die Hände an die Ohren und murmelte hin und wieder leise Worte, die er nicht verstand. Ganz sicher täuschte sie ihn, spielte ihm etwas vor, und er fragte sich, weshalb er eigentlich hier wie ein Idiot hockte und wartete, anstatt zu tun, was sein Körper geradezu fieberhaft von ihm verlangte. Längst war sein Glied hoch emporgerichtet, drückte gegen den Gürtel, und er überlegte bereits, dass er nur die Bruche rasch beiseite schieben würde, wenn er sein Liebesspiel mit ihr trieb, denn er hatte wenig Lust, ein zweites Mal völlig nackt in einer Falle zu landen.


  Doch während er noch Überlegungen anstellte, drehte sie sich plötzlich zu ihm herum und trotz seiner Erregung stellte er fest, dass ihr Gesicht sehr bleich und erschöpft aussah.


  „Gib mir mein Gewand“, sagte sie. „Ich habe mit der Göttin gesprochen.“


  Er schluckte, denn der Anblick ihrer bloßen Brüste und des dunklen Vlieses zwischen ihren Beinen war noch berauschender als ihr Rücken. Er hielt ihr Kleid fest in der Hand und grub die Finger in den Stoff hinein.


  „Erst will ich wissen, ob du mich nicht betrügst. Was hat deine Göttin dir erzählt?“


  Sie schien seine glühenden Blicke erst jetzt zu spüren, und versuchte Brüste und Scham mit den Händen zu verdecken. Es war so aufreizend, dass er schmerzhaft seine Lenden fühlte, lange würde er diese Spannung nicht mehr aushalten.


  „Gib mir mein Kleid. Ich friere.“


  „Erst sollst du reden, Hexe!“


  Sie wagte nicht, auf ihn zuzugehen, um ihm das Gewand aus der Hand zu reißen, also stand sie vor ihm, seinen gierigen Augen ausgesetzt und versuchte verzweifelt, ihre eigene, wachsende Lust zu verbergen, die die hinterhältige Quellgöttin nach Kräften beförderte. Das seltsame Kribbeln und Zucken zwischen ihren Beinen verwirrte sie so, dass sie Mühe hatte, ruhig zu sprechen.


  „Ich habe viele Stimmen im Murmeln des Wassers gehört. Dort, wo das Wasser entspringt, wirst du reiche Schätze erbeuten. Gemauerte Häuser wirst du dort finden, doch die Türen sind aus Holz und werden deinen Männern nicht widerstehen.“


  Hatte sie sich das ausgedacht? „Was für ein Haus ist das?“


  „Ich hörte die Gesänge der Klosterbrüder und auch die Glocken.“


  Ein Kloster also. Das hätte sie auch ohne ihre Göttin wissen können. Er war nicht überzeugt. Er wollte sich auch nicht überzeugen lassen, denn es war ihm lieber, wenn sie keine Druidin, sondern nur eine Schwindlerin war.


  „Komm her und hol dir dein Gewand“, lockte er sie. „Ich werde es dir überstreifen, meine süße Hexe. Doch ich werde es ganz langsam tun und dich dabei an jeder Stelle deines Körpers berühren ...“


  Sie erzitterte, denn die Vorstellung, dass er dies tun könnte, erfüllte sie mit einer unfassbaren Sehnsucht. Ihr Atem ging rasch, und sie sprach jetzt leise und hastig. „Ich hörte auch anderes aus dem Geräusch des Wassers. Zwei Männer kamen zum Bach, um zu trinken. Einer von ihnen trägt einen Bogen und Pfeile, der andere besitzt ein scharf geschliffenes Schwert. Vor ihnen solltest du dich hüten, Wikinger, denn sie haben offene Augen und Ohren und werden weitersagen, was sie sahen und hörten.“


  Er runzelte die Stirn. Hatte sie sich das ebenfalls ausgedacht? „Späher?“


  „Ich glaube ja.“


  „Von wem ausgesandt?“


  „Es kann nur einer sein, Wikinger: Alain Schiefbart. Er muss hier in der Nähe sein, und ganz gewiss wird er nicht zulassen, dass du ein Kloster beraubst, das unter seinem Schutz steht.“


  Das konnte allerdings wahr sein. Er fluchte, denn was sie erzählt hatte, waren nichts als vage Dinge, die nicht zu beweisen, aber auch nicht zu widerlegen waren. Falls sie sich jedoch tatsächlich als wahr herausstellen sollten, wäre es ausgesprochen dumm, diese Druidin ihrer Kraft zu berauben.


  Vorläufig jedenfalls.


  Er stieß einen langen Fluch aus und warf ihr das Kleid hin. Dann bemühte er sich, sie nicht anzusehen, solange sie sich ankleidete, und rang tapfer seine eigene Erregung nieder. Schlecht gelaunt und zornig auf sich selbst trieb er sie vor sich hier, bis sie das Lager erreichten.


  Halvdan lief ihm entgegen, er hatte sich einen purpurnen Seidenstoff statt des Gürtels um die Hüfte gebunden und sah reichlich lächerlich damit aus.


  „Wo warst du, Thore? Wir haben einen Burschen eingefangen, der sich mit Pfeil und Bogen im Wald herumtrieb.“

  



  ***

  



  Der Mann war schmal und sein blonder Bart noch spärlich, er hatte einen jungen Fuchs aufgeschreckt, als er sich zum Wikingerlager schlich, und das hastig davonhuschende Tier hatte ihn verraten. Hartnäckig behauptete er, ein Bauer zu sein und im Wald gejagt zu haben, doch die Wikinger erkannten wohl, dass Bogen und Pfeile, die er mit sich führte, nicht von Bauernhänden gefertigt waren.


  Thore starrte düster auf den jungen Burschen, der trotz aller Schläge halsstarrig bei seiner Lüge blieb. Ihre Weissagung war eingetroffen, die Druidin hatte ihm den Beweis erbracht, den er gefordert hatte. Also würde er sie weiterhin nicht berühren, denn ihre Voraussagen waren ihm und seinen Leuten sehr nützlich. Es war gut so, und zugleich fiel es ihm verdammt schwer. „Er ist ein Spion, den der bretonische König Alain Schiefbart ausgeschickt hat“, erklärte er seinen Getreuen. „Wir werden noch heute Nacht reiche Beute machen.“


  Rodena ahnte, was dort unter den Männern beschlossen wurde, und sie verspürte Zorn und Unruhe dabei. Hatten diese Räuber nicht genügend zusammengerafft? Weshalb mussten sie jetzt noch das Kloster überfallen? Nicht, dass sie sich um das Schicksal der Klosterbrüder und ihrer Silbergeräte gesorgt hätte – aber sie fürchtete, dass Thore seine Gier nach Schätzen zum Verhängnis werden würde. Beklommen hörte sie, wie er seinen Männern den Weg zum Kloster beschrieb und ihnen dort oben Silber in großen Mengen versprach. Es war wagemutig, was er da unternahm, denn nur einer der beiden Spione war in die Hände seiner Männer gefallen. Der andere würde zu seinem Herrn zurückkehren und berichten, was er gesehen und gehört hatte. Viel klüger wäre es gewesen, zur Küste zu fahren und mit der Beute in die Heimat zurückzukehren.


  Weshalb zwang dieser Wikinger sie eigentlich zu Weissagungen, wenn er ihre Warnungen gleich wieder in den Wind schlug? Wollte er das Schicksal nur kennen, um es herauszufordern? Um den Gefahren, die ihm drohten, ein Schnippchen zu schlagen?


  Dann wird er früher oder später dabei umkommen, dachte sie und spürte eine seltsame Trauer dabei. Gleich darauf riss sie sich zusammen. Dieser Bursche hatte sie gefesselt und als Gefangene mitgeschleppt, er hatte versucht, ihr Gewalt anzutun und zwang sie dazu, ihm Weissagungen zu machen. Wenn Thore Eishammer im Kampf gegen König Alain Schiefbart erschlagen wurde, dann hatte er diesen Tod redlich verdient, und sie, Rodena, hatte ihre Freiheit wiedergewonnen. Also sollte er doch ruhig auf Raub ausziehen – er würde schon sehen, was er davon hatte.


  Die Männer hatten sich inzwischen bewaffnet, sie warteten, bis die Dämmerung einfiel, setzten dann harzige Äste in Brand, um sie als Fackeln zu benutzen und machten sich auf den Weg. Es würde ihnen nicht schwerfallen, das Kloster zu finden, denn sie brauchten nur durch den Wald bachaufwärts zu laufen.


  Nur wenige blieben im Lager zurück, um die Beute wieder auf den Schiffen zu verstauen und Wache zu halten; Thore hatte vermutlich die Absicht, gleich nach dem Überfall abzulegen und noch in der Nacht davonzurudern. Er tat klug daran, denn das Wikingerlager am Flussufer musste seinem Gegner inzwischen bekannt sein.


  Auch Rodena wurde wieder auf eines der Drachenboote gebracht, wo sie Papia wiederfand, die, in eine Decke gewickelt, zwischen zwei Ruderbänken zusammengekauert saß und ihr mit hoffnungsvollem Gesichtsausdruck entgegenblickte.


  „Da bist du ja wieder“, sagte sie, als Rodena sich neben ihr auf der Ruderbank niederließ. „Ich hatte schon Angst, der wilde Kerl hätte dich umgebracht.“


  „Das würde er nicht wagen“, gab Rodena selbstbewusst zurück, obgleich sie da gar nicht so sicher war.


  Papia musterte die schöne, schwarzhaarige Frau vorsichtig von der Seite, denn sie war ihr ein Rätsel. Welche Macht hatte sie über diese gefährlichen Räuber?


  „Bist du … bist du seine … Geliebte?“, flüsterte sie.


  „Nein.“


  „Aber wieso tut er, was du ihm sagst?“


  „Tut er das?“


  Papia nickte. Ihr Bewacher hatte ihr tatsächlich nichts angetan, im Gegenteil, er hatte ihr sogar Stockfisch, hartes Brot, einen Krug Wasser und einen Becher roten Wein gebracht. Fisch und Brot waren widerlich gewesen, aber die Wikinger hatten selbst auch nichts anderes gegessen, und da sie sehr hungrig war, hatte sie alles verschlungen. Dann hatte Ubbe ihr eine warme Decke für die Nacht und sogar ein seidenes Tuch gebracht, dass sie jedoch nicht hatte annehmen wollen.


  „Er spricht unsere Sprache und hat mir die ganze Zeit über schaurige Dinge aus den Ländern im Norden erzählt. Von Bären und Wölfen und von Geschöpfen, die Rehen gleichen, aber viel größer sind und breite Geweihe tragen. Im Winter sind die Tage dort ebenso dunkel wie die Nächte, nur manchmal flackert am Himmel ein helles Licht, das kommt daher, weil ihre grausigen Götter dort oben in einer Halle wilde Feste feiern und der Fackelschein durch die Wolken hinunter auf die Erde fällt.“


  Dieser Ubbe schien nicht einmal so übel zu sein. Sie, Rodena, war jedenfalls nicht auf diese Weise umsorgt und unterhalten worden.


  „Ich grause mich fürchterlich vor diesem Kerl“, flüsterte Papia mit verzweifelter Miene. „Gewiss kann er sich in einen Bären verwandeln, denn er ist überall voller Haare. Sogar sein Handrücken und seine Waden sind wie mit brauner Wolle bewachsen.“


  „Aber er war doch freundlich zu dir, oder?“


  „Er hat mich die ganze Zeit über angestarrt“, jammerte das Mädchen. „Er hat braune Pranken wie ein Raubtier und schwarze Fingernägel. Du musst mich schützen, Rodena, ich flehe dich an. Wenn der Anführer es ihm gestattet, wird dieser Bär über mich herfallen und mich in Stücke reißen.“


  „Vorläufig sind sie erst einmal auf Raub ausgezogen“, gab Rodena düster zurück. „Wer weiß, ob sie überhaupt zurückkommen.“


  „Ich bete darum, dass die Erde sich auftun möge, um sie alle miteinander zu verschlingen“, wisperte Papia und sah sich scheu nach den Männern um, die das Boot bewachten. Doch die hatten ihren frommen Wunsch nicht gehört.


  Auch Rodena schwieg, denn sie spürte, wie langsam ein Zittern in ihr aufstieg, und sie wusste, was dieses Anzeichen zu bedeuten hatte. Sie klammerte sich an die Ruderbank und starrte auf den Fluss, dessen Wasser in der Dämmerung tiefschwarz erschien, und die Bilder stürmten in nie gekannter Heftigkeit auf sie ein. Kämpfende Männer standen am Deck eines Bootes, Pfeile schwirrten, Schwerter blitzten auf, helles Blut spritzte auf die Schiffsplanken. Das Getümmel war so dicht, dass sie kaum unterscheiden konnte, wer gegen wen stritt, helles Segeltuch färbte sich rot, gefallene Krieger lagen am Boden, andere stürmten über sie hinweg, die Münder zum Kriegsschrei weit aufgerissen, die Augen starr im Rausch des Kampfes.


  „Was ist mit dir?“, sagte Papias erschrockene Stimme dicht neben ihr. „Frierst du? Hier, nimm meine Decke.“


  Sie spürte kaum, dass Papia sie einhüllte und die Arme um sie schlang, damit sie nicht von der Ruderbank fiel. Die rasche Folge der Träume wollte nicht abreißen, verdichtete sich sogar, und immer wieder mischten sich andere Visionen darunter, die nicht minder erschreckend waren. Die schwarzen Vögel der Morrigan flatterten über einem kahlen Gebirge, sie blickte in eine Höhle hinein und sah dort sich selbst, über einen leblosen Körper gebeugt, hörte sich weinen und Thores Namen rufen, vielfach wiederholte das Echo ihre Stimme, und die Raben krächzten dazu, als wollten sie sie verspotten.


  „Rodena!“, rief die kleine Papia ihr ins Ohr. „Oh mein Gott – du bist kalt wie Eis. Du wirst doch nicht sterben? Lass mich nicht allein hier bei diesen Heiden. Bitte, bitte lass mich nicht allein ...“


  „Es ist nichts“, flüsterte sie kaum hörbar. „Achte nicht darauf, es geht vorbei.“


  „Aber du bist totenblass!“


  Schwärze umfing sie, dunkler noch als die Dämmerung, die sie umgab. Graue Steinhäuser wuchsen aus der Dunkelheit, ein breiter, hölzerner Turm, hohe Palisaden aus Holz, eine bunte Menschenmenge umstand einen Platz, der Rauch eines Feuers stieg zum Himmel auf. Zwei Männer in braunen Lederkitteln hielten einen gefesselten Gefangenen, ein glühendes Eisen an einer langen Stange leuchtete rot. Es näherte sich der nackten Brust des Mannes, der zornig und hilflos an seinen Fesseln riss ... War es Thore, der Wikinger? Seine Züge waren verzerrt, unkenntlich, doch es war seine große, kräftige Gestalt.


  Plötzlich, wie sie es immer tat, schnitt die Göttin die Flut ihrer Bilder ab, und Rodena fand sich mit leerem Kopf und zitternden Gliedern auf den Schiffsplanken wieder, denn sie war tatsächlich von der Ruderbank gefallen.


  „Was ist los!“, knurrte eine heisere Männerstimme.


  Der Bewacher hielt eine brennende Fackel über die beiden Frauen, denn das angstvolle Geflüster war ihm unheimlich erschienen.


  „Nichts“, gab Rodena heiser zurück. „Ich bin eingeschlafen und von der Bank gefallen.“


  Er glotzte sie im Fackelschein an und schien sich daran zu erinnern, dass der Anführer ihm aufgetragen hatte, diese Gefangene ganz besonders gut zu bewachen.


  „Hast du Hunger? Oder Durst?“


  Sie erschien ihm ziemlich bleich und schwach – nicht, dass er hinterher deswegen Ärger bekam. Thore war ihr Beschützer, wenn sie Schaden nahm, würde ihm möglicherweise ein ähnliches Schicksal wie Erik drohen, den Thore damals mit einem einzigen Schwerthieb in Hels Reich geschickt hatte.


  „Ein Stück Brot und etwas Wasser wären nicht schlecht.“


  Man hatte sie zwar um die Mittagszeit mit Stockfisch versorgt, aber im Gegensatz zu Papia hatte sie dieses widerliche Zeug nicht heruntergebracht.


  Der Wikinger machte sich davon, um in den Vorräten herumzuwühlen, dann kehrte er mit Brot und dem unweigerlichen Stockfisch zurück, dazu brachte er einen Becher Wein.


  Heilige Quelljungfer! Aßen diese Kerle wirklich nichts anderes als dieses unappetitliche Zeug, das noch dazu so hart war, dass man damit Nägel in die Ruderbank hätte treiben können?


  „Bin ich froh“, seufzte Papia. „Ich hatte schreckliche Angst um dich. Hast du das öfter?“


  Rodena knabberte an dem Brot und spülte die Krumen mit Wasser herunter. Wein und Fisch ließ sie unberührt liegen.


  „Manchmal“, gestand sie. „Es ist nichts Gefährliches. Ich habe dann schrecklich viele Träume und bin hinterher müde.“


  Papia zeigte sich voller Verständnis. Als Kind habe sie einmal krank danieder gelegen und im Fieber eine Menge seltsamer Dinge gesehen.


  „Dann kennst du das ja“, sagte Rodena, die sehr erschöpft war und wenig Lust zum Reden hatte.


  „Nur dass du keine Hitze, sondern eher Kälte spürst, nicht wahr?“, schwatzte Papia, die sehr erleichtert war, dass Rodena sich wieder normal benahm.


  „Genau ...“, murmelte Rodena müde.


  „Sind deine Träume auch solch ein verrücktes Zeug? Ich sah meine Mutter, die über die Hecke sprang, und die Nachbarin blies dazu auf der Flöte ...“


  „Verrückt?“, sagte Rodena leise vor sich hin. „Ja, das sind sie. Aber auch wahr.“


  Papia wusste mit dieser Antwort nichts anzufangen, doch sie bemerkte, dass Rodena wohl sehr müde war, und so kroch sie dicht zu ihr heran und schmiegte sich an ihre Seite, um im Schlaf nicht allein zu sein.


  Sie hatten bereits eine Weile geschlafen, als sie von dem Geräusch harter Tritte und dem Schwanken des Schiffes geweckt wurden. Die Wikinger waren von ihrem Beutezug zurückgekehrt, und den Lasten nach zu urteilen, die sie auf ihren Schultern in die Schiffe schleppten, konnten sie mit dem Ergebnis hochzufrieden sein. Im unsteten Schein der Fackeln sah Rodena eine Reihe grinsender Gesichter, dann wurden die beiden Frauen rüde beiseite gescheucht, denn die Männer setzen sich an die Ruder, um die Boote in die Flussmitte zu bringen. Öllampen an Bug und Heck, die durch dünne Hornplatten vor dem Wind geschützt waren, sorgten dafür, dass die drei Schiffe einander sehen konnten.


  Mit verhaltener Stimme gab Thore seine Befehle. Als die Schiffe auf Kurs waren und die Ruder in gleichmäßigem Takt kräftig durchs Wasser zogen, so dass eine frische Brise die Gesichter kühlte, ging er breitbeinig zum Heck hinüber, wo die beiden Frauen eng aneinandergeschmiegt saßen.


  „Deine Weissagung war gut, Hexe“, sagte er triumphierend.


  Rodenas Gesicht war im schwachen Licht der kleinen Öllampe schlecht zu erkennen, doch ihm schien, dass sie sehr bleich war und ihre Augen dunkel umschattet.


  „Lass die Lampen besser löschen“, riet sie leise.


  „Die Lampen erfüllen ihren Zweck“, meinte er gleichmütig. „Du magst eine Seherin sein – von der Seefahrt verstehst du so viel, wie ein Fisch vom Fliegen weiß.“


  „Ganz wie du meinst, großer Meister der Meere “, gab sie beleidigt zurück. „Aber wenn du klug wärest, dann würdest du jetzt so rasch wie möglich zur Küste zurückfahren, anstatt weiter landeinwärts zu rudern. Du weißt selbst, dass Alain Schiefbarts Späher uns längst entdeckt haben“


  „Hör zu, Hexe“, knurrte er. „Ich habe dich mitgenommen, um deine Weissagungen zu hören. Was ich jedoch tun werde, das entscheide ich selbst. Also spare dir deine Ratschläge!“


  Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und wirkte jetzt sehr hochmütig.


  „Es soll Fische geben, die fliegen können, Wikinger. Auch soll es Männer geben, deren Verstand klein wie eine Nuss ist.“


  „Es soll auch Weiber geben, die schweigen können.“


  „Und Männer, die auf den klugen Rat einer Frau hören“


  Er schnaubte, denn ihre frechen Antworten reizten ihn. Schön, sie war eine Seherin, aber das gab ihr noch lange nicht das Recht, ihm Anweisungen zu erteilen. Schließlich war er bisher auch ohne die Weissagung einer Druidin gut zurechtgekommen. Überhaupt wäre es ihm viel lieber gewesen, wenn sie diese Sehergabe nicht besäße, denn sie gefiel ihm in ihrer stolzen Art, und er begehrte sie. Er beugte sich tiefer über sie, obgleich er wusste, dass er sich damit in die Gefahr begab, ihrer Verführungskraft zu erliegen. Sie hatte den Blick gesenkt, doch die Lider zitterten ein wenig.


  „Weshalb bist du so blass?“, wollte er misstrauisch wissen. War sie vielleicht krank? Der Gedanke beunruhigte ihn, denn er wollte sie auf keinen Fall verlieren. Plötzlich wurde ihm klar, dass diese halsstarrige Person ihm wichtiger war als alles Silber und alle Schwertklingen, die er erbeutet hatte.


  „Ich vertrage das Schwanken des Bootes nicht“, murmelte sie .


  Er grinste erleichtert „Das vergeht, Hexe. Sag deiner kleinen Freundin, dass sie von nun an Ubbe gehören wird, denn er will unbedingt ihr Beschützer sein.“


  Rodena riss die Augen auf und fuhr trotz ihrer Erschöpfung hoch, denn der Zorn trieb ihr Blut warm durch die Adern.


  „Du hast mir versprochen, dass sie niemand sie anrühren wird. Sie soll meine Dienerin sein ...“


  „Bilde dir nichts ein, Hexe!“, fuhr er laut dazwischen. „Ich habe dir gar nichts versprochen und entscheide so, wie ich es für richtig halte. Sie gehört Ubbe – deine Dienerin kann sie dennoch sein, denn Ubbe hat nichts dagegen.“


  Rodena fuhr sich wütend mit den Händen durch das lange Haar. „Ich hatte vergessen, dass das Wort eines Wikingers weniger wert ist als ein trockenes Blatt im Wind!“, schimpfte sie.


  Er ging nicht auf diese Beleidigung ein, sondern drehte sich um und wollte an den Ruderern vorbeilaufen, um mittschiffs nach dem Rechten zu sehen.


  „Mach nur so weiter und stürze dich in dein Verderben“, rief sie ihm zornig nach. „Folter und Tod stehen dir bevor, wenn du nicht auf mich hörst, das hat meine Göttin mir in Bildern gezeigt!“


  Er blieb tatsächlich stehen, doch ohne sich zu ihr umzuwenden.


  „Das hast du dir doch jetzt nur ausgedacht, weil du wütend auf mich bist“, knurrte er.


  „Ich sage die Wahrheit! Weshalb bist du so stur? Noch ist Zeit umzukehren.“


  „Vielleicht ist mein Verstand klein wie eine Nuss“, sagte er höhnisch. „Aber er reicht aus, um dich zu durchschauen, Hexe. Denke nicht, dass ich nach deinem Willen tanzen werde, nur weil du eine Druidin bist!“


  Mit weiten Schritten stieg er über die Ruderbänke hinweg und begab sich zum Bug des Schiffes. Dort stand er hochaufgerichtet, vom Schein der Laterne angeleuchtet und hatte trotzig die Arme vor der Brust verschränkt.


  Papia war in lautes Schluchzen ausgebrochen, und Rodena drückte das zitternde Mädchen fest an sich, während sie beklommen zum Bug des Schiffes hinübersah.


  „Du brauchst nicht zu weinen, Papia. Ubbe wird dich nicht bekommen, ich verspreche es.“


  Der Schein der Laternen war so schwach, dass die rudernden Männer wie schwarze Gnome erschienen, die sich wie von einem Zauberbann gezwungen vor- und rückwärts bewegten, über ihnen flatterte das Segel im unsteten Wind wie ein gefangener Sturmvogel. Die Lampen der beiden anderen Schiffe waren als winzige Lichtpunkte hinter ihnen zu sehen, nur hin und wieder glitzerte eine hoch aufgeworfene Welle in der dunklen Strömung des Flusses.


  Er ließ die Boote flussaufwärts rudern, immer weiter hinein in das Land des bretonischen Königs. Tatsächlich – Thore, der Wikinger liebte es, das Schicksal herauszufordern.

  



  ***

  



  Die Erschöpfung ließ sie in einen tiefen Schlaf sinken, und nur das stetige Schwanken des Schiffes begleitete ihre traumlose Reise. Als eine aufgeregte Frauenstimme in ihr Bewusstsein drang, begriff sie zuerst kaum, wo sie sich befand.


  „Rodena! So wach doch auf. Großer Gott – wie kann ein Mensch nur so fest schlafen!“


  Regen fiel auf ihr Gesicht, sie blinzelte in trübes Morgenlicht und stellte fest, dass ihre Haare und ihr Gewand durchweicht waren. Papia saß aufrecht neben ihr und rüttelte sie an der Schulter.


  „Dort sind Schiffe!“, flüsterte sie aufgeregt. „Alain Schiefbart ist gekommen, um uns zu befreien.“


  Rodena wischte sich übers Gesicht und richtete sich langsam zum Sitzen auf. Unruhe herrschte an Deck, die Ruderer hatten ihre Bewegungen verlangsamt, mittschiffs erblickte sie Thore, der sich mit einigen seiner Getreuen beriet, was zu tun war. Sie musste sich zur Seite beugen, um an dem Drachenkopf vorbei über den Fluss sehen zu können. Es war diesig, die Reste grauer Morgennebel erschwerten die Sicht, doch die dunklen Konturen der beiden Schiffe hoben sich deutlich aus dem Dunst hervor. Sie waren von ähnlicher Bauart wie die Wikingerschiffe, nur breiter und eher für die Küstenfahrt geeignet. Doch sie trugen keine Ladung, sondern bewaffnete Kämpfer.


  Die Männer an den Rudern redeten aufgeregt durcheinander, so dass man nur ab und zu einen Satz verstand.


  „Die Kerle warten auf uns.“


  „Wollen uns den Weg abschneiden!“


  „Unsere Drachen stoßen leicht zwischen ihnen hindurch!“


  Auch Thore schien der Meinung zu sein, dass seine Schiffe diese Blockade durchbrechen konnten, denn er befahl den Männern, mit voller Kraft weiterzurudern und stellte im Mittelgang Bogenschützen auf. Durch Zeichen und Zurufe verständigte er sich mit den beiden anderen Drachenbooten, auch dort bewaffneten sich die Männer, und die drei Wikingerschiffe hielten sich dicht beieinander.


  Sie müssen gegen die Strömung rudern, dachte Rodena. Das wird viele Männer am Kampf hindern. Die Gegner liegen vor Anker und haben die Hände frei, ihre Waffen zu gebrauchen. Wieso sieht er das nicht ein und kehrt um?


  Ein Wikinger fürchtet den Tod nicht, hatte er einmal gesagt. Aber man musste seinem Verderben ja auch nicht gerade hinterherlaufen.


  „Ich habe Angst, Rodena“, jammerte Papia und klammerte sich an sie. „Sie werden mit Pfeilen schießen und ihre Äxte werfen.“


  „Das werden sie wohl tun, Papia. Wir müssen uns dicht an der Reling auf den Boden legen. Hier – nimm die Decke.“


  Ein rundes Wikingerschild rollte auf sie zu, und als Papia den Kopf hob, erblickte sie Ubbe, der am Ruder saß und ihr Zeichen machte, sich flach hinzulegen und dieses Schild über sich zu halten. Es war sein eigenes Schild – Ubbe selbst würde ohne diesen Schutz in den Kampf gehen.


  Thores Schiffe waren nicht mehr weit von den beiden Booten der Angreifer entfernt, die Männer zogen die Pfeile aus den Köchern und legten sie an die Bogensehnen, kräftige Fäuste umschlossen die Stiele der Streitäxte. Da erklang plötzlich ein lauter Ruf von achtern.


  „Noch zwei Schiffe! Sie kommen hinter uns den Fluss hinauf. Die dreckigen Bretonen müssen uns schon eine ganze Weile gefolgt sein!“


  Die Mienen der Kämpfer verzerrten sich, denn es sah böse für sie aus. Vorn war die Durchfahrt durch zwei Schiffe blockiert, von hinten näherten sich weitere zwei Boote voller Kämpfer, die jetzt, da sie in Sichtweite waren, ein lautes, triumphierendes Gebrüll erhoben. Alain Schiefbart hatte die Feinde klug in die Falle gelockt – in wenigen Augenblicken würde er Thores Männer in die Zange nehmen, denn nun sah man, dass die beiden Boote vorn ihre Anker einholten und flussabwärts auf sie zutrieben.


  „Odin steh uns bei!“, murmelte einer der Wikinger.


  Schweigen war die Antwort, allen war klar, dass dieser Kampf viele von ihnen nach Walhall führen würde. Da durchschnitt Thores laute Stimme die Luft.


  „Vorwärts, Männer! Mit voller Ruderkraft. Wappnet euch für den Kampf!“


  Die Wikinger gehorchten, zogen die Ruder mit wütender Kraft durchs Wasser, und das Drachenboot flog dem Feind entgegen. Thore eilte zum Heck, trat dabei rücksichtslos auf Rodenas Gewand und brüllte den anderen beiden Drachenbooten Befehle zu. Dann beugte er sich hastig zu Rodena hinab, die sich im Schutz der hohen Reling zusammengekauert hatte.


  „Die Hände her! Rasch!“


  „Was?“


  „Nun mach schon!“


  Er fesselte ihre Hände mit einem Lederriemen, band ihr auch die Füße zusammen und stürzte dann wieder zum Bug, um der Erste zu sein, der sich den Feinden entgegen stellte.


  Rodena zerrte verzweifelt an ihren Fesseln und begriff nicht, dass dieser Kerl bei all der Aufregung noch Zeit gefunden hatte, sie zu binden. Fürchtete er vielleicht, sie würde während dieses Kampfes mitten auf dem Fluss fliehen? Oder wollte er sichergehen, dass sie ertrank, wenn das Boot kenterte? Hasste er sie so abgrundtief, dass er ihren Tod wünschte? Oder war er nur fest entschlossen, sie mit sich in das kalte Reich der Schatten zu nehmen?


  Plötzlich beneidete sie die kleine Papia, denn Ubbe, der Bär, hatte ihr seinen Schild gegeben, damit sie sich vor Pfeilen und Äxten schützen konnte. Thore lieferte sie stattdessen mit gebundenen Gliedern allen Gefahren aus.


  „Papia!“, rief sie leise. „Papia, hilf mir – binde mich los!“


  In diesem Augenblick zischte der erste Pfeil über die Reling, und das Geschrei der Angreifer erfüllte die Luft. Zu beiden Seiten des Drachenschiffes tauchten die feindlichen Boote auf, warfen Haken aus, um sich fest mit dem Wikingerschiff zu verbinden und Alain Schiefbarts Krieger schwangen sich auf das Deck des Drachens. Das Boot schwankte unter der Last der kämpfenden Männer, Pfeile und Schwertstreiche zerrissen das Segel, und die Ruderer hatten längst ihre Plätze verlassen, um ihre Äxte und Dolche zu gebrauchen. Verzweifelt bemühte sich Papia, Rodenas Hände zu befreien, doch die Fesseln waren fest angezogen, und Papia wagte nicht, das schützende Schild loszulassen. Dann plötzlich, als das Boot sich heftig zur Seite neigte, rutschte das Mädchen mitsamt dem Schild zwischen zwei Ruderbänke und blieb dort liegen. Auch Rodena wurde von ihrem Platz an der Reling fortgerissen, rollte zwischen den kämpfenden Männern hindurch und fand sich zwischen den Warenballen wieder. Dort kauerte sie sich zusammen und starrte durch eine Lücke zwischen den Bündeln hindurch auf das grausige Geschehen. Sie hatte diese Bilder in ihrem Traum vor Augen gehabt und konnte jetzt den Blick nicht abwenden. Immer wieder sah sie Thores mächtige Gestalt aus dem Getümmel herausragen, sah, wie er seine Streitaxt schwang und Hiebe austeilte, wie er sich gegen mehrere Angreifer zugleich zur Wehr setzte und geschickt den Streichen der Gegner auswich. Manchmal verschwand er im Gewühl, schien besiegt und gefallen, da tauchte er wieder aus der Menge hervor, blutend, das Gewand zerrissen, doch der Rausch des Kampfes blitzte in seinen Augen.

  



  Das Ende kam rascher, als sie geglaubt hätte. Thores Männer waren der Übermacht nicht gewachsen, viele von ihnen lagen blutend auf dem Deck des Drachenbootes, andere wurden überwältigt und gebunden, wieder andere sprangen in den Fluss und versuchten so den Pfeilen, die man auf sie abschoss, zu entgehen. Mit starrem Blick verfolgte Rodena, wie Thore von mehreren Männern niedergerungen und gebunden wurde. Sein Gesicht war bleich und wutverzerrt, er blutete aus mehreren Wunden und konnte erst endgültig bezwungen werden, als man ihm einen kräftigen Schlag über den Schädel gab, so dass er taumelte und in sich zusammen sank.


  „Schafft alle Gefangenen auf unsere Boote!“, rief eine befehlsgewohnte Stimme. „Und schaut nach, ob in einigen dieser Kerle noch Leben ist.“


  Die Sieger durchsuchten das eroberte Drachenboot. Man warf die toten Feinde in den Fluss, schleppte die Lebenden davon, sammelte die Ladung ein, die während des Kampfes überall auf dem Boot zerstreut worden war, und entdeckte nun auch Papia zwischen zwei Ruderbänken, die sich zitternd vor Furcht hinter einem Wikingerschild versteckte.


  „Eine Wikingerhure! Schau an, sie haben ihr sogar einen Schild gegeben, damit der Hübschen im Kampf kein Leid geschieht.“


  „Schafft sie rüber zu den anderen!“


  Papia schrie laut vor Entsetzen, als der Mann ihr den Schild aus den Händen riss und sie dann bei den Haaren fasste.


  „Ich bin keine Wikingerhure“, jammerte sie. „Ich bin eine Bretonin.“


  „Umso schlimmer für dich! Wenn du dich mit diesen Räubern zusammentust, kannst du von uns kein Mitleid erwarten.“


  Alains Kämpfer waren schweißbedeckt, einige hatten böse Wunden davongetragen, trotz des Sieges schienen sie ärgerlich und enttäuscht. Papia wurde am Arm gepackt und hochgerissen, niemand kümmerte sich um ihr verzweifeltes Weinen, als man sie über die Reling auf das bretonische Schiff hinüber beförderte.


  „He, da ist ja noch eine!“


  Rodena wurde zwischen den Ballen und Tüchern hervorgezerrt, neugierige Gesichter beugten sich über sie, denn man stellte fest, dass sie gefesselt war. Dann kniete einer der Männer bei ihr nieder.


  „Wer bist du?“


  „Ich heiße Rodena. Die Wikinger haben mich an der Küste gefangen genommen und auf ihr Schiff verschleppt.“


  „Elendes Wikingerpack!“, stieß er zähneknirschend hervor. „Fallen über mein Land her und entführen unsere Weiber. Sie werden es bereuen, das schwöre ich bei meiner Ehre!“


  Der Mann war mittleren Alters, Bart und Haar waren wellig und braun, die kleinen, hellblauen Augen hielt er forschend auf Rodena gerichtet. Er trug ein kostbar gefertigtes Panzerhemd, dazu einen spitzen Helm, der mit eingehämmerten Mustern schön geschmückt war.


  „Du hast Glück gehabt, Rodena“, sagte er und zog sein Messer aus dem Gürtel. „Wärest du auf einem der beiden anderen Boote gewesen, hätten wir dir nicht helfen können, denn sie sind uns entkommen. So aber bist du frei.“


  Er zerschnitt ihre Fesseln, erhob sich dann und reichte ihr sogar die Hand, denn sie hatte Mühe, sich allein aufzurichten.


  „Besorgt ihr einen trockenen Mantel“, befahl er. „Verfluchter Regen. Ich will, dass sie heil und sicher zur Burg gebracht wird, damit sie sich dort erholen kann.“


  In diesem Augenblick begriff Rodena, weshalb Thore sie gefesselt hatte. Er hatte gewusst, dass er diesen Kampf nicht gewinnen konnte, und hatte auf seine Weise dafür gesorgt, dass sie von den Siegern gut behandelt wurde. Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf: Er hasste sie nicht, und er wünschte auch nicht ihren Tod. Im Gegenteil. Er hatte Vorkehrungen getroffen, sie über seinen eigenen Tod hinaus zu schützen.


  „Warte einen Moment“, rief sie, denn der Mann hatte sich bereits abgewendet.


  „Was noch?“, fragte er ungeduldig.


  „Das Mädchen. Sie ist meine Dienerin.“


  „Na und? Sie ist eine Wikingerhure.“


  „Sie ist unschuldig. Und ich brauche sie dringend.“


  Er zog die linke Augenbraue in die Höhe, offensichtlich fand er, dass sie recht energische Forderungen stellte, wenn man bedachte, dass sie eben noch Gefangene der Wikinger gewesen war. Nachdenklich ließ er den Blick über sie schweifen, dann gab er nach.


  „Meinetwegen. Aber pass auf sie auf, denn sie taugt nichts!“


  Rodena schluckte die Antwort hinunter und lächelte dankbar. Nie zuvor hatte sie den König der Bretagne zu Gesicht bekommen, doch sie zweifelte nicht daran, dass ihr Befreier Alain Schiefbart selbst war.

  



  ***

  



  Die Sieger banden das eroberte Drachenschiff an einem ihrer Boote fest und ruderten flussabwärts. Man hatte Rodena auf dem Drachen gelassen, wo sie unbeachtet von Alains Männern auf der kleinen Ruderbank am Heck saß und dabei zusah, wie man die langen Ruder des Wikingerbootes einzog, um sie in die Gabeln zu legen, die zu diesem Zweck an der Reling angebracht waren. Auch das zerfetzte Segel wurde eingeholt, denn es flatterte im Wind wie ein nasser Lappen, und das Drachenboot schlingerte ohnehin heftig, als wehre es sich dagegen, an einem Seil durch die Wellen gezerrt zu werden. Es musste ein trauriger Anblick für die Gefangenen sein, wie die Sieger ihr stolzes Drachenschiff, das sie liebevoll „Meerbock“ oder „Wellenbeißer“ nannten, gleich einem gefangenen Tier hinter sich herzogen.


  Tatsächlich hatten Alains Männer nur eines der drei Drachenboote erobert – von den anderen beiden war nichts zu sehen. Offensichtlich war es ihnen gelungen, zwischen den bretonischen Schiffen hindurch flussabwärts zu entkommen. Wahrscheinlich verfolgte man sie, doch die Wikinger hatten gute Chancen, heil die Küste zu erreichen, denn ihre Schiffe waren schneller. Für die Mannschaft von Thores Boot allerdings sah es schlimm aus, denn Alain Schiefbart war ein harter Krieger, der sein Land seit Jahren gegen räuberische Wikinger zu verteidigen wusste und für seine Unbarmherzigkeit dem Feind gegenüber bekannt war. Man ruderte nun in einen Seitenarm des Flusses, der nach Osten führte, und schließlich erblickte Rodena eine Siedlung am Ufer. Man hatte einen Teil des Waldes gerodet, strohgedeckte Hütten scharten sich um einige ins Wasser hineinragende Bretterstege, kleine Boote lagen vertäut am Ufer, ein paar schmutzige Kinder spielten trotz des Regens im Ufersand. Es sah eher nach einem Fischerdorf aus als nach einem Hafen.


  Dennoch legten die Männer hier an, und es dauerte nicht lange, da tauchten Reiter aus dem Wald auf, die gesattelte Pferde und Wagen mit sich führten. Alain Schiefbarts Boten waren flink und zuverlässig, sie hatten die Ankunft ihres Königs auf der Burg gemeldet, und nun ritt man dem siegreichen Helden entgegen.


  Man pferchte die Gefangenen auf zwei der Wagen, und Rodena stellte erschrocken fest, dass kaum zwanzig Wikinger den Kampf überlebt hatten. Alle waren verwundet, einige so schwer, dass sie gestützt werden mussten. Thore hatte sich von dem Schlag auf den Schädel nur teilweise erholt, er war bei Bewusstsein, doch er schwankte, als man ihn auf den Wagen stieß, sein Gesicht war starr und seltsam teilnahmslos. Trotz der ruppigen Behandlung ließ keiner der Männer ein Stöhnen oder gar einen Schmerzenslaut vernehmen, sie wollten den Siegern nicht die Befriedigung gönnen, sie jammern zu hören.


  Rodena hatte einen langen Mantel erhalten, den sie zum Schutz vor dem Regen auch über den Kopf legte. Die Bretonen bemühten sich, den Befehl ihres Herrn zu befolgen – die junge Frau, die man aus der Gefangenschaft der Wikinger befreit hatte, wurde respektvoll behandelt, man geleitete sie auf einen der Wagen und sorgte dafür, dass auch Papia zu ihrer Herrin einstieg.


  Das Mädchen war nach all den ausgestandenen Schrecken zu Tode erschöpft und sank taumelnd neben Rodena auf den Bretterboden. Ihre Lippen waren bläulich, und als Rodena ihre Hände nahm, fühlte sie eisige Kälte.


  „Du bist in Sicherheit“, raunte sie Papia zu. „Alain Schiefbart wird dich zu deiner Tante reisen lassen, es wird dir nichts mehr geschehen.“


  Sie rieb ihr die Schläfen, nahm den Mantel ab, um Papia darin einzuhüllen und hielt sie eine Weile in ihren Armen, denn das Mädchen war so matt, dass ihr Kopf während der holprigen Fahrt gegen das Holz des Wagens schlug.


  „Zu meiner Tante“, murmelte sie. „Die wird mich fortjagen. Niemand wird mich haben wollen, weil alle wissen, dass ich von den Wikingern geraubt wurde.“


  „Aber das ist nicht deine Schuld, Papia. Weshalb sollte deine Tante dich fortschicken!“


  Das Mädchen begann zu schluchzen. „Wikingerhure nennen sie mich. Niemals werde ich einen Mann finden, der mich heiratet. Wer will schon eine Frau haben, von der es heißt, sie habe es mit den Wikingern getrieben?“


  „Aber es hat dich keiner berührt, Papia. Wozu machst du dir solch unnötige Sorgen? Wir beide können froh sein, dass wir diesen Kampf gesund überlebt haben – alles andere wird sich schon finden.“


  Papia schien nicht überzeugt, doch ihr Gesicht gewann jetzt wieder Farbe, und ihre Hände wurden langsam warm. Sie kuschelte sich in Rodenas weiten Mantel und starrte hinauf in die Baumkronen, die sich über den schmalen Waldweg neigten. Sie hielten zwar den Regen ab, doch immer wieder rollten dicke Tropfen von den Blättern hinunter und klatschten auf die Insassen des offenen Wagens.


  „Er hat sich vor mich gestellt und mich mit seinem Körper beschützt, als ich zwischen den Ruderbänken steckte“, sagte das Mädchen kummervoll.


  „Du meinst Ubbe, den Wikinger?“


  Sie schniefte und nickte dabei.


  „Er ist solch ein hässlicher Bursche, und ich habe mich vor ihm schrecklich gegraust. Aber er hat so mutig gekämpft, dass ich fast gewünscht hätte, er sei am Leben geblieben. Das wäre er auch gewiss, hätte er mir nicht seinen Schild gegeben.“


  „Ich glaube, dass er unter den Gefangenen ist, Papia.“


  Das Mädchen sah Rodena verwirrt an. Anscheinend wusste sie nicht so recht, ob sie glücklich oder erschrocken über diese Neuigkeit sein sollte.


  „Aber ich sah, wie er zusammenbrach und wie sie ihn wegschleppten. Du meinst … er lebt noch?“


  „Einstweilen ja.“


  „Einstweilen? Was meinst du damit?“


  Rodena zögerte einen Augenblick, aber es hatte im Grunde wenig Zweck, die Wahrheit vor Papia zu verbergen. Besser war, wenn sie sich auf das Kommende vorbereiten konnte.


  „Alain Schiefbart wird die Wikinger nicht am Leben lassen.“


  „Er wird sie töten? Aber wozu hat er sie dann gefangen genommen? Warum haben seine Männer sie nicht gleich erschlagen?“


  „Er wird sie foltern lassen, um ihren Stolz zu brechen.“


  Papia senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. „Das ist schrecklich“, flüsterte sie. „Ich hoffe, wir müssen nicht dabei zusehen.“


  Rodena antwortete nichts, denn nun stieg auch in ihr die Verzweiflung auf. Thore der Wikinger war sehenden Auges in diese Falle gelaufen, seine Sturheit und seine Gier nach Beute hatten ihn so weit getrieben, er hatte sein Schicksal herausgefordert, und es hatte ihn eingeholt. Und doch wünschte sie nichts mehr, als dass er am Leben bliebe. Aber was konnte sie für ihn tun? Nichts – sie war selbst dem bretonischen König Alain ausgeliefert und konnte nur hoffen, dass er sie unbehelligt wieder ziehen ließ.


  Es musste bereits Nachmittag sein, denn das Licht nahm ab, und der blasse Himmel, der durch die Baumkronen schimmerte, färbte sich immer grauer. Endlich erreichte der lange Zug der Reiter und Wagen eine breite Lichtung, und die Palisaden einer befestigten Burg waren zu erkennen. Hoch auf einem aufgeworfenen Erdhügel thronte der viereckige, hölzerne Turm, von den übrigen Gebäuden innerhalb der Befestigung ragte nur hie und da ein Strohdach über die Umfriedung hinaus. Rauchschwaden, die über der Burganlage schwebten, zeigten an, dass man trotz des Regens einige Feuer in Gang hielt.


  Ein Tor im Palisadenzaun wurde aufgeschoben, Männer, Frauen und Kinder empfingen die heimkehrenden Krieger mit lauten Rufen der Begeisterung, Knechte liefen herbei, um die Pferde abzusatteln, Frauen und Mägde starrten begierig auf die Kisten und Bündel auf den Wagen. Rodena glaubte, einen der beraubten Händler in der Menge zu erkennen, der voller Freude in die Hände klatschte, denn er hatte anscheinend einen Teil seines gestohlenen Eigentums vor Augen.


  Rodena zweifelte allerdings daran, dass ihm Alain Schiefbart die Beute zurückerstatten würde. Vermutlich erhielt der arme Bursche höchstens einen winzigen Teil davon, denn der König würde den Löwenanteil für sich und seine Krieger beanspruchen. Schließlich hatten sie diese gestohlene Ware den Dieben unter Einsatz ihres Lebens abgejagt.


  Die beiden Wagen mit den Gefangenen waren bald so dicht umlagert, dass Rodena nichts mehr von ihnen sah. Schmährufe waren zu hören, Fäuste erhoben sich gegen die wehrlosen Kämpfer, einige Knaben lasen Steine auf, um sie auf die besiegten Wikinger zu werfen. Rodena war froh, als man Papia und sie in eines der kleineren Holzhäuser führte. Die Unterbringung war nicht gerade großartig, denn in dem Häuschen gab es nur einige niedrige Bänke längs der Wände und eine Feuerstelle, die jetzt jedoch nicht brannte, denn man hatte wegen des Regens den Abzug im Dach mit Strohbündeln verschlossen. Die Wände waren fensterlos, das einzige Tageslicht drang durch die Tür ein, die vermutlich am Abend verschlossen wurde. Immerhin empfing sie eine alte Frau mit wohlwollendem, zahnlosen Lächeln und deutete auf zwei schmale Lagerstätten am Boden, die sie aus Decken und Fellen für die beiden Frauen zurechtgemacht hatte.


  „Ich danke dir“, sagte Rodena und lächelte zurück.


  Doch die Frau nickte nur, ohne zu antworten, und Rodena begriff, dass sie taubstumm war. Geschäftig humpelte sie nun aus der Hütte und kehrte mit zwei Holztellern zurück, auf denen Brot, Käse und geschnittene Äpfel lagen. Dazu stellte sie Becher auf die Bank und goss klares Wasser ein, dann sah sie freundlich nickend dabei zu, wie die beiden Frauen sich über die Lebensmittel hermachten.


  Was weiter an diesem Abend geschah, entzog sich Rodenas Wissen, denn nach diesem Mahl sank sie auf das Lager und schlief sofort ein. Weder der Gestank des Talglichtes, noch Papias Bemühungen, ihr Gewand mit Nadel und Faden zu flicken, noch der Lärm auf dem Burghof, wo der Sieg über die Wikinger gefeiert wurde, konnten sie aus ihrem tiefen Schlummer wecken. Die Göttin hatte beschlossen, ihrer Druidin im Schlaf neue Kräfte zu geben, denn Rodena würde sie dringend brauchen.


  Sie erwachte davon, dass sie ein scheußliches Kratzen im Hals verspürte, und sie richtete sich hustend von ihrem Lager auf. Es war stockdunkel im Haus und die stickige Luft kaum zu ertragen, denn die Tür war geschlossen, doch die Geräusche im Hof ließen vermuten, dass es bereits Morgen sein musste.


  Durch ihre hastige Bewegung hatte sie Papia geweckt, die neben ihr gelegen hatte. „Puh, wie das hier stinkt. Man kann kaum Luft holen.“


  Das Mädchen stand auf, stolperte im Dunklen über einen irdenen Topf, der auf dem Boden stand und fand endlich den Türriegel. Licht und frische Luft fluteten in den Raum, und beide Frauen fühlten sich erleichtert.


  Auf dem Burghof zu Füßen des Turmhügels herrschte lebhaftes Treiben. Mägde waren damit beschäftigt, die Reste der gestrigen Feier zu beseitigen, leere Krüge und Becher wurden in Körben eingesammelt und fortgetragen, Knechte schleppten Holz herbei, um ein Feuer zu entfachen. Dazwischen liefen Hunde, Schweine und Hühner herum, Kinder spielten Fangen, halbwüchsige Knaben rangelten miteinander. Noch tropfte es von den Strohdächern, denn es hatte bis tief in die Nacht geregnet, doch in den breiten Pfützen im Hof spiegelte sich gleißend die Morgensonne.


  Bald erschienen auch andere Bewohner auf dem Hof, Krieger, die stolz Schwert und Kettenpanzer zur Schau trugen, Frauen in bunten Gewändern aus gutem Tuch, denen man ansah, dass sie ganz gewiss keine Mägde waren. Irgendetwas war im Gange, und Rodena spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog.


  Auch die Alte hatte sich jetzt von ihrem Lager erhoben, um zur Tür zu gehen und hinauszusehen. Sie deutete mit dem krummen Zeigefinger zum Turm hinüber, in dessen Eingang jetzt einige Personen zu sehen waren.


  Ja, sie hatte sich nicht geirrt. Der Mann, der ihr auf dem Schiff die Fesseln zerschnitten hatte, war Alain Schiefbart selbst gewesen. Jetzt sah sie ihn im schön geputzten, blitzenden Kettenhemd, das lange Schwert an der Seite inmitten seiner Getreuen zum Burgplatz hinunterschreiten. Dort wurde er mit Jubel empfangen, den er eine Weile genoss, dann brachte er die Leute mit einem Handzeichen zum Schweigen und hielt eine kurze Ansprache an seine Krieger. Er lobte ihre Tapferkeit, erklärte, dass viele der Feinde getötet worden seien und vergaß auch nicht zu erwähnen, dass der Sieg vor allem seiner eigenen, klugen Kriegführung zu verdanken war. Dann ereiferte er sich über die Dreistigkeit der Wikinger, die frech in sein Land eingefallen waren, um Klöster und Dörfer zu berauben, die Männer zu erschlagen, die Weiber zu schänden und sie mit ihren Kindern in die Sklaverei zu verkaufen. Erneutes Gebrüll antwortete auf diese Rede, die Krieger hoben Äxte und Schwerter in die Höhe und stießen drohende Flüche gegen die Feinde aus.


  Das Eingangstor eines Holzgebäudes wurde geöffnet, und man trieb die gefesselten Wikinger heraus. Die Männer hatten die Nacht über auf engstem Raum zusammengelegen und nur etwas Wasser erhalten, niemand hatte sich die Mühe gemacht, nach ihren Wunden zu sehen. Rodena war erschrocken, wie bleich und erschöpft die gestern noch so kraftstrotzenden Männer aussahen, wie mühsam sie sich auf den Beinen hielten und sich zugleich bemühten, nichts von ihren Schmerzen zu zeigen. Auf ihren Gesichtern war keine Angst zu lesen, sondern Verachtung und kalte Gleichgültigkeit.


  Thore ging seinen Kameraden voraus, er hatte die Wirkung des Schlages offensichtlich überwunden und trotz der Verletzungen war sein Gang jetzt kraftvoll und aufrecht. Man führte ihn in die Mitte des Platzes gleich neben das inzwischen hoch auflodernde Feuer.


  „Du bist wie ein gemeiner Dieb in mein Land eingefallen“, sprach König Alain. „Und wie einen Dieb habe ich dich und deine Kumpane gefangen. Was glaubst du, werde ich für ein Urteil über euch fällen?“


  Thore schwieg, denn es war müßig, auf solch eine Frage zu antworten. Sein Obergewand war zerfetzt, so dass die ansehnlichen Schulter- und Armmuskeln zutage tragen, und die Umstehenden begannen miteinander zu flüstern.


  „Was für ein mächtiger Bursche!“


  „Dem würde ich nicht gern allein gegenüberstehen!“


  „Er soll über zwanzig der unsrigen auf dem Gewissen haben.“


  Auch Alain betrachtete seinen Gegner, und er schien sich über die bewundernden Reden seiner Leute zu ärgern. Dennoch klangen die Worte, die er jetzt an Thore richtete, erstaunlich freundlich. „Ich muss dir zugestehen, dass du kein Feigling bist, Thore Eishammer. Du hast zwei meiner Schiffe angegriffen und dadurch deinen Kameraden den Rücken freigehalten, so dass sie aus meiner Falle entwischen konnten. Ich weiß mutige Männer zu schätzen!“


  Thores Züge blieben unbeweglich, denn er ließ sich von Alains Geschwätz nicht täuschen. Doch seine grauen Augen glitten über die Umstehenden, als suche er jemanden.


  „Ich werde dir deshalb das Leben schenken“, verkündete Alain mit lauter Stimme.


  Bewegung entstand unter den Leuten, denn diese überraschende Wendung hatte niemand erwartet. Selbst die gefangenen Wikinger sahen sich voller Verblüffung an, allein Thore zeigte keine einzige Regung. Nur seine Augen irrten weiter zwischen den Menschen hin und her, bis sie schließlich gefunden hatten, wonach sie suchten.


  Rodena musste sich an die Hauswand lehnen, denn der Blick des Wikingers traf sie wie ein Blitz und ließ sie bis ins Innerste erzittern. Ach, sie wünschte sich, weit fort zu sein in diesem Moment, denn sie konnte nichts, aber auch gar nichts tun, um sein Elend zu mildern.


  „Er soll freikommen?“, rief jemand in der Menge. „Dieser Räuber, der mein Hab und Gut genommen hat?“


  „Dieser Heide, der sich an den Abendmahlsgeräten des Klosters bereichert und die Mönche geprügelt hat?“


  „Er muss bestraft werden!“


  „Wenn wir den freilassen, kommt er morgen zurück und fällt über die Burg her!“


  Alain tat, als müsse er über die erbosten Rufe nachdenken – in Wirklichkeit hatte er diese Proteste erwartet und mit ihnen gerechnet.


  „Du hörst, dass meine Milde von meinen eigenen Leuten mit großem Unmut aufgenommen wird“, sagte er grinsend. „Daher erwarte ich von dir, dass du dir meine Nachsicht verdienst. Knie vor mir nieder, Thore Eishammer, und gelobe, mein Vasall zu werden und den christlichen Glauben anzunehmen. Dann werde ich dich mit einem Stück Land belohnen.“


  Thores Augen hingen immer noch an Rodena, schienen sich an ihr festzusaugen, als sei ihre Gegenwart das Einzige, das in diesem Moment für ihn von Bedeutung war.


  „Niemals werde ich vor dir knien, Alain mit dem schiefen Bart“, sagte er mit kräftiger, tiefer Stimme.


  „Dann wirst du einen langsamen, qualvollen Tod erleiden, Wikinger!“


  „Darauf bin ich gefasst, König Ziegenbart.“


  Alains Züge verzerrten sich vor Ärger, denn einige seiner Leute grinsten bei dem Namen, den Thore sich für seinen Gegner ausdacht hatte.


  „Fangt an“, rief er zweien seiner Knechte zu, die neben dem Feuer standen. „Wir werden ja hören, ob er gleich noch den Mut hat, sein freches Maul aufzureißen.“


  Die Menschen drängten sich enger zusammen, denn niemand wollte dieses Schauspiel verpassen, und Rodena verlor den Blickkontakt zu Thore. Sie wusste ja, dass man ihn nun foltern würde, sie hatte das glühende Eisen vor seiner nackten Brust gesehen – und die Bilder in ihrem Traum hatten sie vor Grauen erzittern lassen.


  Niemand konnte das Schicksal aufhalten. Weshalb war sie mit dieser verfluchten Sehergabe geplagt, die sie dazu verurteilte, alle Schrecknisse gleich doppelt zu erleben? Einmal in ihren Wahrträumen und dann, entsetzlicher noch, in der Wirklichkeit.


  Sie vernahm das aufgeregte Murmeln der Menschen und fühlte, wie die Beine unter ihr zitterten. Papia umfasste sie mit beiden Armen und zog sie in das Häuschen hinein, die alte Frau reichte ihr einen Krug mit Wasser, aus dem sie gierig einige Schlucke nahm.


  Sie konnte ihm nicht helfen!


  Draußen wurden Rufe laut, die Leute zischten und grölten, einige lachten, eine Frau mit einem kleinen Mädchen an der Hand lief eilig davon, so dass das Kind fast über eines der herumirrenden Schweinchen gefallen wäre.


  „Er hat keine Miene verzogen. An dem wird Alain sich die Zähne ausbeißen!“

  



  ***

  



  Rodena war auf die Bank gesunken und hielt die Hände auf die Ohren gepresst, doch das Stöhnen der Gefolterten und die schrillen Rufe der Frauen drangen unbarmherzig zu ihr hindurch. Erst als die Alte die Tür des Häuschens zuschlug, wurde der Lärm ein wenig gedämpft, doch das Grauen über das entsetzliche Geschehen milderte sich nicht. Vornübergeneigt hockte Rodena auf der hölzernen Bank, spürte am ganzen Körper eisige Starre und sah unablässig die grauen Augen des Wikingers vor sich. Es war ein Blick gewesen, der ihr durch Mark und Bein drang, ein wortloser Abschied und zugleich eine eindringliche Botschaft. Hatte er ihr mit diesem letzten Blick sagen wollen, dass sie ihm etwas bedeutete? Dass sein Herz an ihr hing?


  Sie wehrte sich gegen die aufkommende Verzweiflung. Sein Herz? Dieser Mann bestand aus Muskeln und Sehnen, die von einem harten, grausamen Willen zusammengehalten wurden. Wie kam sie auf die Idee, Thore, der Wikinger, könne ein Herz haben?


  Du einfältiges Huhn, dachte sie. Er ist wütend auf mich, denn ich hatte recht mit meiner Warnung, und er hat sie in den Wind geschlagen. Der stolze Wikinger kann nicht ertragen, dass ein Weib klüger war als er selbst, deshalb hat er mich mit seinem Blick durchbohrt.


  Das sah ihm ähnlich, diesem starrsinnigen Kerl!


  Sie entspannte sich, denn die Vorstellung, dass er wütend auf sie war, ertrug sich leichter als der Gedanke, Thore könne Gefühle haben.


  Die Alte hatte den Rauchabzug mit einer langen Holzstange geöffnet und machte sich an der Feuerstelle zu schaffen. Während das schreckliche Geschehen draußen auf dem Burghof seinen Fortgang nahm, das Zischen und Grölen, die hämischen Beschimpfungen und die Schmerzenslaute der Gefolterten auf- und abebbten, setzte sie seelenruhig einen Dreibein auf das flackernde Feuer und erhitzte einen Topf mit Wasser.


  „Die hat es gut“, seufzte Papia, die sich eng in den Mantel eingewickelt hatte und neben Rodena auf der Bank hockte. „Sie hört das alles nicht.“


  Rodena hatte Schweißperlen auf der Stirn, sie starrte in die roten Flämmchen der Feuerstelle und versuchte, nicht mehr zu denken.


  „Werden sie Ubbe auch foltern?“, fragte Papia bang.


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ich wünschte, sie täten es nicht.“


  Rodena nahm sich zusammen und legte den Arm um das Mädchen. Es hatte keinen Sinn, sich der Verzweiflung hinzugeben, sie musste nach vorn schauen. Was auch geschah, sie war für die Kleine verantwortlich und musste versuchen, sie heil und unversehrt zu ihrer Tante zu bringen.


  „Hör zu, Papia“, sagte sie eindringlich. „Du darfst Alains Leuten auf keinen Fall zeigen, dass du Mitleid mit Ubbe hast. Hast du das verstanden?“


  Papia blinzelte verwirrt, dann jedoch hatte sie begriffen. „Weil sie sonst glauben könnten, ich sei seine … seine ... Freundin?“


  „Kluges Kind“, lobte Rodena. „Was immer mit Ubbe und den anderen geschieht, sie haben es selbst heraufbeschworen. Wir können es nicht ändern und müssen an uns selbst denken.“


  „Ja ...“


  In Papias blauen Augen sammelten sich Tränen, doch sie schluckte tapfer und wischte sich mit einem Zipfel des Mantels über die feuchte Wange. Rodena seufzte. Was für ein Unglück, dass die Kleine ausgerechnet jetzt ihr Herz für diesen braunwolligen Bären entdeckt hatte. Das Mädchen war es nicht gewohnt, ihre Gefühle zu verbergen, vermutlich würde man ihr die Wahrheit leicht ansehen.


  Die Alte hatte Tee gekocht, der die Hütte mit dem Duft von Melisse und Pfefferminz erfüllte. Jetzt bot sie ihren Gästen die dampfenden Becher und lächelte ihnen dabei mitleidig zu. Schweigend saßen die beiden Frauen nebeneinander, nippten an dem heißen Gebräu und lauschten mit bangen Gefühlen nach draußen. Es schien, als sei nun das Schlimmste vorüber, die schrillen Rufe erhoben sich seltener und verstummten schließlich ganz. Die Alte, die neben dem Feuer saß und schlürfend ihren Tee trank, erhob sich. War sie vielleicht doch nicht taub? Auf jeden Fall schien sie zu wissen, was sie tat, als sie die Tür öffnete und aus dem Haus trat.


  Als die beiden Frauen mit klopfendem Herzen nach draußen spähten, sahen sie, dass der Platz sich weitgehend geleert hatte. Nur ein paar Knechte liefen noch zwischen den Hühnern und Schweinen herum, ein Haufen Kinder spielte mit zwei jungen Hunden, und die Mägde nutzten das Feuer inzwischen dazu, in breiten, schwarzen Kesseln eine Mahlzeit zu kochen. Von den Gefangenen war nichts mehr zu sehen, entweder hatte man sie bereits getötet, oder sie waren wieder in die Hütte getrieben worden, um später für weitere Folterungen herzuhalten.


  Rodena überlegte, ob sie es wagen sollte, eine der Mägde nach dem Schicksal der Wikinger zu fragen, da sah sie zwei Krieger aus dem Turm treten. Die Männer schauten suchend über den Hof, erblickten sie und Papia am Türeingang des Häuschens und stiegen den Hügel hinab.


  „Der König befiehlt euch in den Turm!“


  Es klang nicht gerade wie eine freundliche Einladung, sondern eher wie die Aufforderung zu einem Verhör, und Rodena warf Papia noch rasch einen warnenden Blick zu, sich ja nicht zu verplappern. Papia verschluckte sich vor Schreck an dem heißen Tee und hustete krampfhaft, während sie von den Kriegern flankiert zum Turmhügel hinüber gingen.


  Eine schwere, eisenbeschlagene Tür sicherte den Eingang des hölzernen Wohnturms, die Räume im Untergeschoss waren fensterlos, um einem Angreifer keine Schwachstelle zu bieten. Öllampen erleuchteten die beiden engen, stickigen Zimmer, die vor allem den Wächtern und einfachen Kriegern vorbehalten waren. Eine schmale Holzstiege führte in den ersten Stock, wo enge Fensterluken ein wenig Tageslicht einließen. Schwere, gestickte Vorhänge trennten einen Teil des Raumes ab, Truhen unterschiedlicher Größe standen an den Wänden, auch gab es Regalbretter, auf denen Gerätschaften aus blinkendem Silber untergebracht waren. Der Burgherr hatte es sich hier wohnlich eingerichtet. Eine weitere Stiege führte in den zweiten Stock – dort waren vermutlich die weiblichen Mitglieder der königlichen Familie untergebracht.


  Alain befand sich in Gesellschaft einiger seiner engster Getreuen, die Rodena auch vorhin auf dem Hof an seiner Seite gesehen hatte. Zwei davon waren graubärtige Krieger, erfahrene Kämpfer, die nicht den Eindruck machten, bereits an Altersschwäche zu leiden. Der dritte war ein schlanker, junger Mann mit lebhaften Augen und einer vorspringenden Kinnpartie, die seinen spärlichen Bart wie das Bärtchen einer Ziege aussehen ließ. Die vier Männer saßen auf Schemeln um einen kleinen Spieltisch herum, auf dem gerade eine Schachpartie zwischen Alain und dem jungen Mann im Gange war. Neben dem König stand ein schwarz gekleideter Mönch, ein dürrer, langhalsiger Mann, dessen schmales Gesicht von großen, braunen Augen unter dichten Augenbrauen beherrscht wurde.


  Der Klosterbruder starrte Rodena mit lauerndem Blick entgegen, als sie den Raum betrat, dann fasste er Alain am Arm und flüsterte ihm hastig etwas ins Ohr.


  Der König hörte ihm zu, nickte und nahm dann eine der Schachfiguren aus Alabaster vom Spielbrett, um sie auf eine neue Position zu setzen. Das Spiel schien seine Aufmerksamkeit vollkommen zu fesseln, denn er sah Rodena nicht an, während er sprach. „Ich hoffe, du hast dich inzwischen von den Schrecken deiner Gefangenschaft erholen können.“


  Es klang ziemlich beiläufig, und Rodena fragte sich, weshalb er sie extra kommen ließ, wenn er eigentlich lieber Schach spielen wollte.


  „Das habe ich, Herr“, gab sie höflich zurück. „Ich bin Euch unendlich dankbar für Eure Hilfe und Gastfreundschaft. Man hat mich und meine Dienerin an Eurem Hof freundlich aufgenommen und wohl versorgt, so dass wir bald in unsere Heimat zurückkehren können.“


  Alain lehnte sich zurück und betrachtete gespannt das Gesicht des jungen Mannes, der jetzt den Finger an die Nase legte und gedankenvoll auf das Spielfeld starrte. Erst als der junge Ziegenbart die Hand gehoben hatte, um mit spitzen Fingern eine Figur zu setzen, hellten sich Alains Züge auf, und er wandte sich mit zufriedenem Grinsen den beiden Frauen zu. Offensichtlich war sein Mitspieler gerade eben in eine Falle getappt.


  „Warum so rasch, Rodena“, fragte er leutselig. „Da du schon einmal unser Gast bist, möchte ich gern ein wenig mehr über dich erfahren. Woher genau du stammst, wer deine Eltern sind und wie du in die Gefangenschaft der Wikinger geraten bist.“


  Das war sein gutes Recht, und Rodena war auf diese Fragen vorbereitet. Lästig war nur der Klosterbruder, der sie die ganze Zeit über mit flackerndem Blick anstarrte und ihr ganz offensichtlich feindlich gesinnt war. „Ich lebe allein mit meiner Mutter in der Nähe der Küste, Herr. Wir wohnen zurückgezogen und haben nur wenig Umgang mit anderen Menschen, doch wir kennen uns mit Heilkräutern aus und leisten Hilfe bei Krankheiten.“


  „Eine Heilerin bist du also … so so ...“ Alain wandte sich wieder dem Spiel zu, sah mit hochgezogenen Brauen rasch über das Schachbrett und hob dann lächelnd den Blick zu seinem jungen Mitspieler. „Du musst besser aufpassen, Roger, sonst wirst du es niemals schaffen, deinen Vater zu schlagen.“


  Die rechte Hand des Königs schwebte einen Augenblick lang über dem Spielbrett, dann stieß sie zielsicher auf einen Stein hinunter, den er schräg über das Feld führte. „Schach!“


  Der junge Mann hatte den Zug mit Verblüffung verfolgt, jetzt zwirbelte er sein Bärtchen und brütete über seiner schwierigen Lage.


  „Und wie kam es, dass die Wikinger dich entführten, da du mit deiner Mutter doch so zurückgezogen lebst?“, fuhr Alain mit seinem Verhör fort.


  „Sie haben sich im Wald verborgen, um einen Gegner zu täuschen. Dabei entdeckten sie unsere einsame Behausung und entführten mich.“


  „Du hast dich widersetzt und versucht zu fliehen?“


  „Ja“, bestätigte sie. „Ich bin davongelaufen, doch sie fingen mich wieder ein, und von da an blieb ich an Händen und Füßen gebunden.“


  Alain nickte gedankenverloren und warf einen kurzen Blick auf seinen Sohn, der immer noch keine Idee hatte, wie er sich aus der Klemme befreien könnte. Es schien, als wolle Alain sich mit Rodenas Erklärungen zufriedengeben, denn er lehnte sich zurück und betrachtete die vor ihm stehende, junge Frau mit einem Lächeln.


  In diesem Augenblick hielt es der Klosterbruder nicht mehr aus. Er trat einen hastigen Schritt nach vorn, so dass sein Gewand um ein Haar einige der hübschen Spielfiguren vom Tisch gefegt hätte, und streckte anklagend den Arm gegen Rodena aus.


  „Wie lange willst du diese Lügen anhören, König?“, rief er mit einer seltsam hohen Stimme. „Diese Heidin ist mir wohlbekannt, sie ist eine Druidin, die gemeinsam mit ihrer Mutter an einer Quelle im Wald ihr Unwesen treibt und die Menschen dem Teufel anheimgibt.“


  Hatte sie es doch geahnt! Er musste sein Wissen aus dem Kloster an der Küste haben, wo man inzwischen mehr denn je gegen sie und ihre Mutter hetzte. Rodena warf einen schnellen Seitenblick auf die kleine Papia, die bisher ängstlich neben ihr gestanden und geschwiegen hatte. Ihr Gesicht drückte ehrliche, ahnungslose Verblüffung aus.


  „Ist das wahr, Rodena?“, fragte Alain.


  Sie saß in der Falle, genau wie der junge Bursche, der seinen schütteren Bart inzwischen zu einem dünnen Seil gedreht hatte, ohne eine Lösung zu finden. Es hatte wenig Zweck zu leugnen, sie musste sich verteidigen.


  „Wir treiben kein Unwesen und führen niemandem dem Teufel zu“, stellte sie stolz fest. „Wir dienen unserer Göttin, das ist wahr. Doch zwingen wir niemanden, es ebenso zu tun, und unsere Hilfe gilt allen Menschen, ganz gleich, welchen Gott sie anbeten.“


  „Lasst Euch nicht täuschen, König“, rief der Klosterbruder warnend und fuchtelte mit der rechten Hand vor Rodena in der Luft herum, als wolle er einen bösen Geist abwehren.


  „Diese Hexe hat sich mit den Wikingern zusammengetan, denn sie ist eine ebensolche Heidin wie diese Räuber und Mörder. Sie hat ihnen den Weg zu unserem Kloster verraten, denn sie sinnt darauf, den Christen zu schaden, wo immer sie es vermag.“


  „Hast du das Kloster an die Wikinger verraten, Rodena?“, fragte Alain. Er beugte sich vor und griff eines der Alabasterfigürchen, um es in der Hand zu wiegen.


  Rodena ließ sich nicht einschüchtern. „Mein Fuß hat das Kloster, das die Wikinger beraubt haben, niemals betreten, und ich wusste auch nicht, wo es sich befand, denn diese Gegend ist mir fremd.“


  „Lüge!“, kreischte der Klosterbruder zornig. „Sie redet sich heraus, Herr. Sie wird den Weg zum Kloster aus Beschreibungen gekannt haben, das Kloster St. Laurent ist weithin berühmt, und viele wissen, wo es sich befindet ...“


  Alain legte grinsend den Kopf zurück und schaute den aufgebrachten Klosterbruder von unten herauf spöttisch an.


  „Du verhedderst dich ja in deinem eigenen Geschwätz, Mönch. Wenn das Kloster überall so bekannt ist, brauchten die Wikinger keine Druidin, um den Weg zu finden.“


  Gesicht und Hals des Mönches färbten sich rot vor Aufregung, denn er hatte einen Fehler begangen. Doch er hatte noch einen schwereren Vorwurf in die Waagschale zu werfen.


  „Die Leute reden, dass diese Druidin eine Seherin sei, Herr! Die Weiber, die sich ja stets leichter dem Teufel ergeben, laufen zu ihr hin, um sich wahrsagen zu lassen. Dieses Weib ist nicht von ungefähr mit den Wikingern unterwegs. Sie sinnt auf das Verderben der Christenheit – es ist Eure Pflicht, diese Hexe zu vernichten, König.“ Der hohe Ton seiner Stimme hatte sich zu einem unangenehmen Kreischen gesteigert, so dass Alains Getreue die Gesichter verzogen und der König die Hand über seine Ohrmuschel hielt.


  „Es reicht, Mönch“, knurrte er. „Meine Pflichten kenne ich selbst, du brauchst mich nicht darüber zu belehren. Lass dir das Eigentum des Klosters von meinen Leuten aushändigen, dazu bekommst du einen Karren und ein Pferd. Morgen will ich deinesgleichen nicht mehr auf der Burg sehen!“


  Der Mönch erstarrte, und sein Adamsapfel bewegte sich auf und ab, als schlucke er an einem zähen Brei. Doch er hütete sich, den König weiter gegen sich aufzubringen. „Wir werden darum beten, dass Gott Eure Herrschaft segnen und vor allem Übel bewahren möge, König“, sagte er gepresst. „Im Übrigen vertrauen wir vollkommen darauf, dass unser König das Kloster auch weiterhin zu einem leuchtenden Stern der Christenheit erheben wird.“


  „Gewiss“, gab Alain gelangweilt zurück.


  Der Klosterbruder musste sich damit zufriedengeben. Er humpelte, als er zur Treppe ging, dennoch machte er einen Bogen um die beiden Frauen und bemühte sich, sie auf keinen Fall auch nur mit einem Zipfel seines Gewandes zu berühren.


  „Ein Eiferer, dieser Bruder Ambrosius“, sagte Alain grinsend. „Der Überfall auf sein Kloster hat ihm arg zugesetzt. Er hat seinen Kirchenschatz mutig verteidigt und einige kräftige Hiebe einstecken müssen.“


  Rodenas Züge zeigten wenig Mitgefühl, denn sie gönnte Bruder Ambrosius die Prügel von ganzem Herzen. Alain hatte sich wieder dem Spiel zugewendet, doch da sein junger Mitspieler immer noch keine Entscheidung getroffen hatte, verlor er die Geduld.


  „Du kannst jetzt gehen, Roger“, gebot er und wandte sich zu den beiden Graubärten. „Ihr beide ebenfalls. Kümmert euch darum, dass die Gefangenen ein wenig aufgepäppelt werden, sie sollen so lange am Leben bleiben, bis wir auch ihre Kumpane erwischt haben.“


  Rodena musste sich bemühen, ihre Erleichterung zu verbergen. Er lebte also! Sie hatten die Gefangenen zwar gefoltert, aber nicht getötet.


  Alain winkte Rodena näher zu sich heran und deutete auf einen der freien Schemel. Sein Blick glitt mit sehr viel Wohlgefallen über die schöne, junge Frau – die kleine Papia beachtete er jedoch so wenig wie ein Fliege, die an der Wand sitzt. „Ist es wahr, was der Mönch sagte?“


  Aha, dachte Rodena. Darauf läuft es hinaus. Dieses Mal würde sie vorsichtig sein, denn sie hatte keine Lust, schon wieder zur Wahrsagerei verpflichtet zu werden. „Ich weiß nicht, was du meinst ...“


  Er kniff ärgerlich die Augen zusammen, denn er hatte keine Lust auf ein Katz- und Mausspiel. „Weiche mir nicht aus!“, fuhr er sie an. „Ich habe schon von deinen Künsten gehört und will wissen, ob du tatsächlich Kommendes vorhersehen kannst.“


  „Die Leute reden viel, König. Nur wenig davon ist wahr.“


  „Wenig würde mir schon genügen, Druidin.“


  Sie holte tief Luft. Verflixt, wie kam sie nur aus dieser Klemme wieder heraus? „Ich gebe den Menschen hin und wieder einen Rat“, meinte sie zögernd. „Und oft erwies es sich, dass mein Rat sehr gut war, denn die Dinge wendeten sich genau so, wie ich vermutete. Das ist meine Begabung.“


  Er schien nicht recht zufrieden mit dieser Antwort, denn er hatte mehr erwartet. Schließlich stieß er den Spieltisch, der zwischen ihnen stand, mit dem Fuß beiseite und beugte sich so weit vor, dass er sie hätte berühren können.


  „Hör zu, Druidin. Ich bin ein Christ, aber das heißt noch lange nicht, dass ich den Respekt vor den alten Göttern vergessen hätte. Ich weiß, dass ein Druide vieles vermag, und ich will, dass du mir einen Rat gibst.“


  Da hatte sie es. Ausflüchte waren zwecklos, sie hatte zu gehorchen, denn schließlich war sie in seiner Macht. „Ich werde versuchen, Euch mit meiner schwachen Gabe zur Seite zu stehen, König. Redet!“


  Er richtete sich wieder auf und blinzelte sie prüfend an, bevor er zu einer kurzen Erklärung ausholte. „Vor zwei Jahren habe ich Wilhelm Langschwert besiegt, seitdem hat der Herzog der Normandie nicht mehr gewagt, in mein Land einzufallen. Wir haben Grenzfestungen gebaut, um gegen einen neuen Angriff gewappnet zu sein, und ich will diese Festungen meinem Sohn anvertrauen. Doch er ist jung und unerfahren.“


  Er zögerte, denn er wollte nicht gern zugeben, dass er noch weitere Zweifel an den Fähigkeiten seines Sohnes hatte, doch Rodena begriff, was er verschwieg. Der Knabe war nicht gerade einer der hellsten.


  „Euer Sohn ist bereit, diese Aufgabe zu übernehmen?“


  „Er brennt darauf.“


  Sie überlegte, denn sie hatte tatsächlich keine Ahnung, was sie raten konnte. Sollte sie die Göttin befragen? Aber das war immer eine unsichere Sache, und sie hatte wenig Lust dazu. Was kümmerte sie überhaupt Alain Schiefbarts Sohn? Sie hatte ihre eigenen Sorgen. In diesem Moment schoss ihr eine Idee durch den Kopf.


  „Hört meinen Rat“, sagte sie. „Solange Wilhelm Langschwert sich gegen andere Feinde wehren muss, wird er die Bretagne nicht behelligen. Deshalb solltet Ihr dafür sorgen, dass er beschäftigt ist.“


  „Wie meinst du das?“, fragte er verblüfft.


  „Ihr könntet zum Beispiel einen Pakt mit den gefangenen Wikingern schließen und sie gegen Wilhelm Langschwert schicken. Die Normandie ist reich – es winkt ihnen dort mehr Beute als in der Bretagne. So werdet Ihr diese Eindringlinge los und schwächt zugleich den Feind.“


  Es war ein sehr gewagter Versuch, Thore und seinen Männern das Leben zu retten, und sie hatte keine Ahnung, wie Alain diese kühne Idee aufnehmen würde.


  „Das ist dein Rat, Druidin?“, fragte er zweifelnd. „Es klingt eher wie eine Kriegslist.“


  „Mein Rat ist folgender: Gebt Eurem Sohn die Aufgabe, die er sich wünscht, und sorgt zugleich dafür, dass sie ihm nicht zu schwer gemacht wird.“


  Nachdenklich sah Alain Schiefbart zu dem Spieltisch hinüber, auf dem alle Figuren durcheinander geraten waren. Dann machte er Rodena ein Zeichen, dass sie gehen dürfe.

  



  ***

  



  Tagelang saß sie untätig herum und wartete. Das Leben auf der Burg schien seinen gewohnten Gang zu gehen, Bauern erschienen am Hoftor und zogen kleine Karren voller Erntegüter hinter sich her, Hühner und Ziegen wurden als Zins abgegeben, ebenso Säcke mit Korn, Kohl, Erbsen, Äpfeln und Birnen. Die Knechte nahmen die Abgaben entgegen, tadelten oder lobten die Bauern und ließen sie dann mit leeren Karren wieder davonziehen.


  Hin und wieder schlenderte Rodena über den Hof und ging wie zufällig an dem Gebäude vorüber, in dem die Wikinger untergebracht waren. Doch das einzige Fensterchen war mit Brettern vernagelt, und vor der Tür hatte Alain zwei Wächter aufgestellt, so dass sie keine Möglichkeit hatte, einen Blick hineinzuwerfen. Auch ihre Versuche, mit den Knechten und Mägden ins Gespräch zu kommen, scheiterten, denn man begegnete der schönen, schwarzhaarigen Frau mit einer seltsamen Mischung aus Misstrauen und Ehrfurcht, so dass sie nichts aus den Leuten herausbekam. Wahrscheinlich hatte sich inzwischen herumgesprochen, dass sie eine heidnische Druidin war, so dass niemand etwas mit ihr zu tun haben wollte.


  Papia hatte mehr Glück. Die Mägde, die selbst nie vor den Begierden der Krieger sicher waren, hatten Mitleid mit der Kleinen und dachten nicht daran, sie als Wikingerhure zu verachten. Was hätte das arme Ding denn tun sollen, als sie den Wikingern in die Hände fiel? Papia hatte eine offene, kindliche Art, sie schwatzte allerlei dummes Zeug, über das die Mägde lachen mussten, und die Knechte, die die Abgaben der Bauern überwachten, packten ihr heimlich Käse, Obst und Brot in einen Korb.


  Stolz lief sie jedes Mal zu Rodena zurück, gab den Korb der Alten, die ihnen die Mahlzeiten bereitete, und erzählte, was sie erfahren hatte. „Die Gefangenen erhalten Speis und Trank, und ihre Wunden werden versorgt. Aber das hat Alain nur deshalb angeordnet, weil er sie gemeinsam mit den anderen Wikingern hinrichten lassen will. Jedenfalls reden das die Leute.“


  Rodenas Hoffnungen sanken – also hatte Alain seine Pläne nicht geändert. „Sind ihre Wunden schlimm?“


  Papia nickte beklommen. Man hatte alle Gefangenen mit glühenden Eisen traktiert, am härtesten war man mit Thore umgegangen. Aber keiner der Wikinger hatte sich unterworfen und um Gnade gefleht, wie Alain es sich erhofft hatte, sie hatten ihre Qualen mannhaft ertragen, so dass sogar Alains Krieger mit Respekt von ihnen sprachen.


  „Die Frauen sagen, es sei schimpflich, diese Männer aufzuhängen, wie der König es vorhat. Sie seien mutige Kämpfer, die diesen schmählichen Tod nicht verdient hätten.“


  Rodena stieß mit dem Fuß gegen einen kleinen Stein, der quer über den Platz schoss und gegen den gemauerten Ziehbrunnen prallte. Sie waren doch alle gleich. Thore oder Alain Schiefbart – beide waren begierig, ihre Seherkraft zu nutzen, fragten neugierig nach ihrem Rat, aber keiner der beiden hatte die Absicht, sich danach zu richten.


  Es tat sich nichts. Täglich wurden neue Ernteabgaben herbeigeschleppt und von Alains Leuten in den Speichern und Lagerräumen verstaut. Niemand redete mehr von den Gefangenen, man schien sie vollkommen vergessen zu haben. Stattdessen wurden Vorbereitungen für das Erntefest getroffen, das am kommenden Sonntag gefeiert werden sollte und bei dem es für alle satt zu essen geben würde.


  „Es werden Spielleute und Gaukler auf die Burg kommen, vielleicht auch ein Feuerspucker. Und die Mägde werden auf dem Hof tanzen“, schwatzte Papia, die von der allgemeinen Vorfreude angesteckt worden war.


  „Großartig!“, knurrte Rodena ärgerlich. „Da werden wir viel Spaß haben!“


  Ihre Geduld war zu Ende, sie war jetzt fest entschlossen, Alain aufzusuchen, um noch einmal mit ihm zu sprechen. Sie konnte ihn nicht zwingen, doch wenn er auf den Rat der Druidin nichts gab, sollte er sie wenigstens in ihre Heimat ziehen lassen. Langsam stieg sie den Turmhügel hinauf, um zu Alain vorzudringen, überlegte schon, was sie den Wächtern erzählen wurde, da vernahm sie laute Rufe.


  „Unsere Kämpfer kehren zurück!“


  Unruhe entstand im Burghof. Frauen eilten herbei, um ihre kleinen Kinder aufzuheben und fortzutragen, Mägde scheuchten die Schweine hinter ein Gatter, aus den Häusern quollen Menschen und starrten voller Neugier zum Burgtor, dessen breite Flügel nun entriegelt und geöffnet wurden.


  Die Krieger zogen zu Fuß in die Burg ein, und obgleich sie sich selbstbewusst in Rüstung und Waffen zeigten, brachten sie doch weder Beute noch Gefangene. Rodena hatte sich mit dem Rücken gegen eines der Gebäude gedrückt, um nicht von dem Gedränge mitgerissen zu werden, und während die Leute um sie herum die heimkehrenden Männer begrüßten, begriff sie, was geschehen war. Alains Kämpfer hatten die beiden Wikingerschiffe zwar eine Weile verfolgt, dann aber waren Thores Männer ihnen entkommen.


  Mit sorgenvoller Miene schob sie sich durch die Umstehenden, um zu dem Häuschen der Alten zurückzukehren. Was würde Alain nun unternehmen? Würde er Thore und seine Männer in seinem Zorn auf der Stelle aufhängen lassen, da ihm der Rest der Wikingerschar entwischt war?


  Ihre böse Vermutung schien sich zu bestätigen, denn schon bald erschien eine Gruppe Männer im Hof und gebot den Wächtern, die Tür zum Gebäude der Gefangenen zu öffnen. Mit klopfendem Herzen sah Rodena, wie man Thore und seine Wikinger aus dem Gefängnis führte. Ihre Arme waren gefesselt, die Kleidung hing in Fetzen an ihnen herunter, doch schienen sie nicht mehr allzu matt, scheinbar hatte man ihre Wunden gepflegt, denn sie heilten. Thore ging aufrecht, das blonde Haar umwehte sein Haupt, und sein Bart, den er nicht hatte stutzen können, glich einem dichten, krausen Gebüsch. Ahnte er, welch bösen Tod Alain ihm bereiten wollte? Seine Blicke glitten unruhig über den Hof, hingen einen Moment an dem Riegel des geschlossenen Tors und maßen dann den viereckigen, hölzernen Turm, der sich vor ihm auf dem Hügel in den grauen Himmel erhob.


  „Was werden sie mit ihnen tun?“, jammerte Papia, die mit weit aufgerissenen Augen nach Ubbe Ausschau hielt. Der vierschrötige Bär trug einen Verband um die Brust und stapfte mit düsterer Miene hinter seinem Anführer her.


  „Sie führen sie in den Turm“, flüsterte Rodena aufgeregt. „Das bedeutet, dass Alain mit Thore sprechen will. Oh Papia – vielleicht ist doch noch nicht alles verloren!“


  „Du meinst … Alain wird vielleicht deinem Rat folgen?“


  „Möglich. Hoffen wir, dass Thore sich klug anstellt und das Angebot nicht etwa aus Stolz zurückweist.“


  „Weshalb sollte er das? Es geht um sein Leben und das seiner Wikinger!“


  „Thore ist ein Sturkopf“, gab Rodena zurück.


  Warten. Immer nur warten. Die beiden Frauen standen vor dem kleinen Haus und starrten auf den Turmeingang, hinter dem die Wikinger mit ihren Bewachern verschwunden waren. Die Zeit verging. Knechte liefen aus dem Turm, um Befehle des Königs zu erfüllen, Mägde stiegen die niedrige Anhöhe hinauf, trugen Körbe und in Stoff gewickelte Gegenstände nach oben. Was geschah dort nur?


  Gegen Mittag verdüsterte sich der Himmel, und ein feiner Nieselregen scheuchte die Menschen in die Gebäude, nur Rodena und Papia blieben stehen und ließen den Turm nicht aus den Augen. Aus den schmalen Fensternischen im ersten Turmgeschoss drang der Schein von Kerzen, laute Stimmen waren zu hören – es wurde gefeiert.


  „Was machen die bloß da oben?“, wunderte sich Papia.


  Rodena strich das nasse Haar zurück und ließ sich mit dem Rücken gegen die Hauswand fallen. Sie war so erleichtert, dass sie albern kicherte. „Sie trinken auf die neue Freundschaft, Papia. So sind sie, die Männer. Eben noch haben sie sich gegenseitig totgeschlagen, und jetzt saufen sie gemeinsam am gleichen Tisch.“


  Rodena lachte leise und wandte ihr Gesicht dem Himmel zu, um die kleinen Regentropfen auf der Haut zu spüren. Papia jedoch starrte mit sehnsüchtigen Augen auf die schmalen Turmfenster und hoffte inständig, wenigstens einen Schatten oder gar ein Gesicht erhaschen zu können.


  „Komm jetzt ins Haus“, befahl Rodena. „Wir sind schon nass genug. Vermutlich werden sie die ganze Nacht essen und zechen.“


  Papia gehorchte, wenn auch widerstrebend. Das Häuschen war voller Rauch, denn die Alte hatte die Öffnung im Strohdach wegen des Regens wieder verschlossen, um das Feuer nicht ausgehen zu lassen. Die beiden Frauen setzten sich neben die Feuerstelle und versuchten, ihre feuchten Kleider zu trocknen. Rodena war in Hochstimmung, denn ihr Plan war gelungen, sie hatte Thores Leben gerettet. Nun war es Zeit, auch an sich selbst und Papia zu denken.


  „Morgen werde ich Alain bitten, uns in unsere Heimat zurückkehren zu lassen“, verkündete Rodena. „Ich werde dich zu deiner Tante begleiten, damit du sicher dort ankommst.“


  Papia hielt einen Zipfel ihres nassen Gewandes ans Feuer und schwieg zu diesem Vorschlag.


  „Ich werde deiner Tante versichern, dass dir nichts geschehen ist, Papia“, fügte Rodena lächelnd hinzu. „Du brauchst keine Angst zu haben.“


  „Aber vielleicht möchte Ubbe ja, dass ich mit ihm gehe“, sagte die Kleine leise. „Er ist schließlich mein Beschützer.“


  „Du hast wohl ganz und gar den Verstand verloren!“, platzte Rodena heraus, die sich schon so etwas gedacht hatte. „Willst du vielleicht mit diesen Dieben und Mördern durch die Gegend ziehen?“


  „Warum denn nicht? Bei meiner Tante werde ich vom Morgen bis zum Abend hart arbeiten müssen, und sie wird nicht freundlich zu mir sein, denn sie hat selbst fünf Kinder zu versorgen. Wenn ich mit Ubbe gehe ...“


  „... dann wirst du seine Sklavin sein, Papia!“, fiel ihr Rodena ins Wort. „Oder glaubst du vielleicht, ein Wikinger nimmt eine Fränkin zur Frau? Diese Burschen heiraten nur ihresgleichen, aber sie halten sich jede Menge Sklavinnen, die der Herrin zu gehorchen haben.“


  Erschrocken hob Papia den Blick zu ihr. „Aber er hat mich verteidigt und wäre fast dabei umgekommen. Weshalb sollte er sein Leben für eine Sklavin einsetzen?“


  „Weshalb nicht? Er setzt sein Leben ja auch für ein paar Silbergeräte und einen Ballen Stoff ein. Wach auf, Mädchen! Es hat nichts mit Zuneigung zu tun, wenn so ein Kerl dich beschützt. Du bist sein Eigentum, seine Beute. Und die gibt er nicht gern her.“


  „Du bist ungerecht, Rodena!“, heulte Papia, deren Augen sich wieder einmal mit Tränen gefüllt hatten. „Er hat mir sein Schild gegeben. Das hätte er nicht tun müssen. Ubbe hat mir von seiner Heimat erzählt … er hat sie so liebevoll beschrieben ...“


  „Schluss jetzt! Du wirst mit mir zu deiner Tante reisen!“, sagte Rodena wütend. „Und später wirst du mir dankbar sein, dass ich dich davor bewahrt haben, Sklavin eines Wikingers zu werden.“


  Papia schwieg verstockt, und Rodena legte sich auf ihr Lager, denn sie hatte wenig Lust weiterzustreiten. Sie wusste, dass sie recht hatte, zugleich aber spürte sie, dass sie nicht nur zu Papia redete. Sie musste sich auch vor sich selbst schützen, denn wenn man Thore und seinen Männern bald die Freiheit gab, würde sie den Wikinger niemals wiedersehen. Wenn alles gutging, würde sie bald wieder zu ihrer Mutter in das stille Quellheiligtum zurückkehren, und das Leben würde in gewohnten Bahnen verlaufen. Sie würde Thore Eishammer, den Wikinger, gewiss bald vergessen. Er war ein Dieb und ein Mörder, es lohnte nicht, länger an ihn zu denken. Schon gar nicht, sich um sein Schicksal zu sorgen. Oder sich gar nach ihm zu sehnen ...


  Sie drehte Papia den Rücken zu, denn die Kleine sollte auf keinen Fall bemerken, dass sie weinte. Es war nicht leicht, sich Thore aus dem Sinn zu schlagen.


  Schon am Nachmittag des folgenden Tages begriff sie, dass sie keinen Grund zum Weinen gehabt hatte. Sie hätte besser fluchen sollen.


  Alain hatte sich nicht lumpen lassen und die neuen Bundesgenossen mit Gewändern und Waffen ausgestattet. Von einigen Kriegern begleitet, ritten die Wikinger aus der Burg, gefolgt von zwei Pferdefuhrwerken. Auf dem einen befanden sich Lebensmittel, die Alain seinen neuen Freunden großzügig geschenkt hatte. Auf dem anderen hockten Rodena und Papia.


  Thore hatte die Druidin von Alain gefordert, und er hatte sie bekommen.

  



  ***

  



  Von kräftigen Ruderschlägen getrieben schoss das Drachenboot flussabwärts, und obgleich etliche Männer an den Rudern fehlten und auch das zerfetzte Segel zu nichts mehr taugte, war Thores Schiff doch so schnell, dass das Boot der Bretonen Mühe hatte, ihnen zu folgen. König Alain hatte diese Begleitung „Schutz“ genannt, seine Krieger würden die Wikinger als Freunde den Fluss hinabgeleiten und dort von ihnen Abschied nehmen. Thore jedoch hatte Alains Maßnahme als das verstanden, was sie in Wirklichkeit war: eine Bewachung. Erst wenn sie das Meer erreicht hatten, würden sie tatsächlich frei sein.


  Dennoch war die Stimmung an Bord des Wikingerdrachens gut. Die Männer hatten noch gestern den sicheren Tod vor Augen gehabt, dann hatte sich das Schicksal plötzlich und unerwartet gedreht. Statt an den Palisaden der Burg aufgeknüpft zu werden, hatten sie einen ganzen Abend lang getafelt und sich mit Apfelwein volllaufen lassen – ein saures Zeug, von dem einigen jetzt noch der Schädel brummte. Nun aber hatten sie die Planken ihres treuen Wellenbeißers wieder unter den Füßen, und während sie die Ruder zogen, schien es ihnen, als hörten sie im Ächzen und Knarren des Holzes die heisere Stimme ihres Meerdrachens, der seine rechtmäßigen Herren grüßte.


  Nur Thore blieb von der allgemeinen Fröhlichkeit unberührt. Mit düsterer Miene stand er am Heck und starrte hasserfüllt auf Alains Boot, dass ihnen zwar in weitem Abstand, aber dennoch unbeirrt folgte. Er hatte so manche Kröte schlucken müssen am gestrigen Abend, und das Ungeziefer lag ihm schwer im Magen. Wie demütigend war es gewesen, diesen Pakt eingehen zu müssen. Wäre es nur um sein eigenes Leben gegangen – er hätte die Gelegenheit im Turmzimmer genutzt, um sich trotz seiner Fesseln zum Kampf zu stellen und durch das Schwert zu sterben. Doch um seiner Kameraden willen hatte er nachgegeben, denn er wollte sie nicht um die Chance bringen, ihr Leben zu retten und in die Heimat zurückzukehren. So also war er auf diesen Pakt eingegangen, der im Grunde nichts weiter bedeutete, als dass die Wikinger für König Alain die Kastanien aus dem Feuer holen sollten. Er, Thore, und seine Männer hatten Alains ausdrückliche Genehmigung, in das Gebiet des normannischen Herzogs Wilhelm Langschwert einzufallen und dort Beute zu machen.


  Es war lächerlich genug, denn wo Alain nichts zu sagen hatte, hatte er auch nichts zu erlauben.


  Dazu machte er den Wikingern großmütig das Angebot, ihnen alle eroberten Gebiete dort zum Lehen zu geben.


  Thore schäumte vor Wut, wenn er an Alain Schiefbarts selbstzufriedenes Grinsen dachte, mit dem er den Wikingern dieses Angebot verkündete. Alain wollte ihm, Thore, allen Ernstes Land zum Lehen geben, das Wilhelm Langschwert gehörte. Anders ausgedrückt: Die Wikinger sollten sich mit dem normannischen Herzog herumschlagen und ihm ein Stück Land abringen, das König Alain dann für sich beanspruchen würde.


  In diesem Punkt hatte der schlaue Fuchs sich allerdings verrechnet. Thore hatte keinerlei Absichten, hier in Franken Land zu erobern. Wozu auch? Er besaß daheim in Norwegen einige Dörfer, ein schönes Haus war sein Eigen – er brauchte kein Land in der Fremde. Was ihn lockte, waren Kampf und Beute, sonst nichts.


  Er schob den Steuermann des Drachenbootes beiseite und führte selbst das Steuerruder, spürte, wie das Schiff auf jede seiner Bewegungen antwortete und freute sich einen Moment daran. Doch die düstere Stimmung kehrte zurück, als die schwarzhaarige Druidin den Kopf zu ihm wendete und ihn anlächelte.


  Er spürte einen Stich im Herzen, denn er fürchtete sich davor, ihr entgegenzutreten. Sie hatte recht gehabt, und er hatte töricht gehandelt – doch das war nicht der Grund für seine Beklemmung. Weit Schlimmeres war mit ihm geschehen: Als er, Thore, dem sicheren Tod entgegenblickte, hatte er nur eines in seinem Leben tief bedauert: Dass er Rodena für immer verlor, sie nie für sich würde gewinnen können. Später hatte er beharrlich um sie gehandelt, und der Pakt, der ihrer aller Leben rettete, wäre um ein Haar an seiner harten Forderung, die Druidin mitnehmen zu wollen, gescheitert.


  Zum Glück hatte Alain schließlich nachgegeben und ihm mit verständnisinnigem Grinsen auf die Schulter geschlagen.


  „Sie ist verflucht schön, diese Hexe“, hatte er gelallt, denn auch Alain hatte an diesem Abend recht ordentlich getrunken. „Ich schenke sie dir zum Zeichen meiner Freundschaft. Aber nimm dich vor ihr in Acht, Thore Eishammer. Dieses Weib ist mit allen Wassern gewaschen, und wer sie beherrschen will, der muss fest im Sattel sitzen.“ Seine Männer hatte gegrölt vor Lachen, und Thore hätte dem boshaften Kerl gern die Faust in den Magen gerammt.


  Ich muss verrückt sein, dachte Thore, während er das Schiff an einer flachen Sandbank vorübersteuerte. Sie beherrscht meine Sinne, ich kann nicht mehr von ihr lassen. Habe ich mir nicht damals geschworen, nie wieder einem Weib zu vertrauen? Es ist Zeit, all dem ein Ende zu machen, denn der Zauber, mit dem sie mich behext hat, kann nur weiteres Unheil bringen.“


  Er winkte den Steuermann wieder herbei, gab ihm das Ruder zurück und ging durch die Reihen der Ruderer hindurch bis zur Mitte des Schiffes. Dort saßen Rodena und Papia unter einigen aufgespannten Häuten und schienen sich recht unbefangen an der raschen Fahrt des Schiffes zu erfreuen.


  Er blieb dicht vor ihnen stehen und machte eine unmissverständliche Bewegung mit dem Daumen über die Schulter, die an Papia gerichtet war. „Weg von hier!“


  Die Kleine stand hastig auf, raffte das lange Kleid und schlich sich zum Heck hinüber. Rodenas Augen waren schmal geworden, und ihre schwarzen Brauen hatten sich ärgerlich gesenkt.


  „Weshalb jagst du sie fort?“, fragte sie vorwurfsvoll.


  „Weil ich mit dir allein zu reden habe!“ Es klang zorniger, als er es hatte sagen wollen. Er stellte sich breitbeinig vor sie hin, so dass sein Schatten über sie fiel, und sah mit düsterer Miene auf sie hernieder. Er musste mit sich ringen, ihr seine Entscheidung mitzuteilen. Sie würde endgültig und unumstößlich sein, denn ein Wikinger nahm sein Wort nicht leichtfertig zurück.


  „Fang an!“, forderte sie ihn auf.


  Er versuchte tapfer, über sie hinweg auf den Fluss zu starren, in dem die Sonne sich gleißend spiegelte. Doch ihre Augen zogen ihn wie magisch an, und schließlich ergab er sich. Diese schwarzhaarige Hexe hatte Augen von jener tiefblauen Farbe, die das Meer des Nordens annahm, wenn die Sonne dort auf glitzernde Eisberge schien.


  „Du hast mich gewarnt, und ich habe nicht auf dich gehört“, sagte er mit mühsam erzwungener Ruhe. „Dafür haben meine Männer und ich schwer gebüßt.“ In ihrem Gesicht spiegelte sich Verblüffung, denn sie hatte nicht damit gerechnet, dass er seine Dummheit so ehrlich eingestehen würde.


  Jetzt hob sie das Kinn und schob die Lippen vor. Sie hatte weiche, volle Lippen, die zart wie rote Kirschen erschienen. „Richtig, ich hatte dich gewarnt, Wikinger!“, sagte sie rechthaberisch. „Aber du wolltest die Lichter an den Booten nicht löschen. So konnten die Feinde deine Schiffe in der Dunkelheit leicht ausmachen.“


  Er hatte wenig Lust auf einen Streit und schwieg zu ihrer Antwort, doch er fand, dass sie seine Erklärung eigentlich großmütig und schweigend hätte annehmen können. Er riss den Blick von ihr los und widerstand dem Verlangen, ihre Wagen sacht mit seinen Fingern zu berühren. Wie auch immer – dieses ständige Hin und Her musste beendet werden, wenn er nicht alle Achtung vor sich selbst verlieren wollte.


  „Du bist eine Druidin und hast mir die Zukunft gewiesen, wie ich es verlangt habe“, sagte er, bemüht, sie seinen inneren Kampf nicht merken zu lassen. „Aber ich will gnädig mit dir sein. Sobald wir die Küste erreicht haben, wirst du mit deiner Dienerin das Schiff verlassen. Deine Göttin wird dir den Rückweg schon weisen, Rodena.“


  Sie öffnete den Mund und schien eine Antwort geben zu wollen, doch er riss sich von ihr los und ging davon, um einen der Ruderer abzulösen. Die kraftvolle Bewegung gegen den Widerstand des Wassers beruhigte ihn, und er bedauerte nur, dass er sich dem Schlag der anderen Ruderer anpassen musste, denn er hätte das Boot gern doppelt so rasch vorangetrieben. Gegen Mittag schon würden sie die Küste erreicht haben – dann war er nicht nur von Alain Schiefbart, sondern auch von der fränkischen Hexe frei.


  Rodena hockte auf ihrer Decke und umschlang die angezogenen Knie mit den Armen. Bitterkeit und tiefe Enttäuschung waren in ihr aufgestiegen und trieben ihr fast die Tränen in die Augen. Was war mit ihr los? Hatte sie jetzt nicht bekommen, was sie sich gewünscht hatte? Weshalb war sie jetzt so maßlos enttäuscht?


  Er wollte sie gnädig an der Küste absetzen! Bitte sehr – er tat ihr damit nur einen Gefallen, denn sie hatte es sowieso eilig, diesem Wikingerpack zu entkommen. Wieso hatte er sie überhaupt erst mitgenommen, wenn er sie eigentlich loswerden wollte?


  Sie schniefte leise und war froh, dass keiner der Wikinger sie beachtete. Er warf sie einfach hinaus, jagte sie davon – was für eine Gemeinheit. Er würde sich noch wundern, dieser Dummkopf. Was sollte aus ihm werden, wenn sie ihn nicht beschützte?


  Er war es eben nicht wert und damit Schluss.


  Neidisch blinzelte sie gegen die Sonne zu den Ruderern hinüber. Dort hatte Papia sich zu Ubbe auf die Ruderbank gesetzt, und die beiden schienen in ein eifriges Gespräch vertieft zu sein. Einmal befühlte Papia sogar Ubbes Verband mit zärtlichen Fingern, und Rodena sah, wie der vierschrötige Bär zufrieden lachte. Vermutlich erzählte er dem Mädchen jetzt, dass dieses Brandmal, das von der Folterung herrührte, nicht besonders schlimm sei, und dass er in vergangenen Kämpfen wesentlich tiefere und gefährlichere Wunden empfangen und überlebt habe. Und die kleine Papia würde vor Bewunderung erblassen und den wolligen Helden mit großen, ehrfürchtigen Augen ansehen.


  Rodena ließ sich hintenüber auf die Decke fallen und blickte in den hellen Himmel. Wieso war ausgerechnet heute solch ein wundervoll klares, sonniges Herbstwetter? Es wäre ihr viel lieber gewesen, wenn es gestürmt und geregnet hätte, wenn die welken Blätter aus den Wald über den Fluss getrieben wären und das Drachenboot mit den Wellen zu kämpfen gehabt hätte. Thore hatte ebenfalls Brandmale an seinem Körper, doch er trug ein knielanges Gewand aus blauem Stoff, so dass man nicht sehen konnte, ob seine Wunden noch mit einem Verband verdeckt waren. Es ging sie ja auch weiter nichts an. War sie etwa für seine Verwundungen verantwortlich? Und überhaupt sah er lächerlich genug aus in diesen halblangen, gelben Hosen, die er vermutlich von Alain geschenkt bekommen hatte und die sich so eng um seine Oberschenkel schlossen, dass man das Spiel seiner Muskelstränge verfolgen konnte, wenn er sich beim Rudern gegen den Bootssparren stemmte.


  Wieso sah sie überhaupt zu ihm hin? Rasch wendete sie den Kopf und starrte wieder hinauf in die Weite des Himmels, wo nun ein paar Wölkchen vorüberzogen. Zu ihrem Bedauern waren sie wollweiß und harmlos, keine Hoffnung auf ein Unwetter oder gar ein Gewitter.


  Eine Weile später jedoch entluden sich Blitz und Donner auf dem Drachenboot, denn Ubbe hatte seinem Anführer den Gehorsam verweigert.


  Zornig stand der sonst so gutmütige Bär dem viel größeren Thore gegenüber, hatte die Fäuste gegen ihn erhoben und schien drauf und dran, sich auf einen Kampf einzulassen. Verblüffte und hämische Blicke waren von Seiten der Ruderer auf die Streitenden gerichtet – die Widerspenstigkeit würde dem armen Ubbe vermutlich übel bekommen, denn Thore war seit dem Morgen in düsterer Stimmung. Was die beiden sich entgegenbrüllten, verstand Rodena nicht, denn die Worte waren hastig dahingeworfen und überstiegen ihre Kenntnisse der Wikingersprache. Doch dann packte Thore den Rebellen beim Gürtel und schob ihn zum Bug des Drachenbootes, wo die Ruderer sie nicht beobachten konnten, und der Streit nahm dort seinen Fortgang.


  Papia hatte sich zuerst ängstlich an Ubbes Arm geklammert, doch als der sie mit einer energischen Bewegung zur Seite schob, hatte sie sich zu Rodena gerettet.


  „Thore will uns beide aussetzen, sobald wir die Küste erreichen“, schluchzte sie. „Aber Ubbe will mich nicht hergeben. Er sagt, dass Thore mich ihm geschenkt hat und dass er kein Recht hat, sein Geschenk zurückzunehmen.“


  Rodena fiel dazu nichts ein. Dieser Ubbe hing ganz offensichtlich mehr an Papia, als sie zuerst geglaubt hatte.


  „Oh mein Gott!“, jammerte die Kleine verzweifelt. „Thore wird ihn totschlagen, er ist doch viel größer und stärker als Ubbe.“


  „Unsinn! Er wird ihm höchstens mit ein paar Faustschlägen klarmachen, wer der Herr auf diesem Schiff ist. Davon wird Ubbe bestimmt nicht sterben.“


  „Aber ich will Ubbe nicht verlassen. Mir ist ganz gleich, was Thore sagt – ich gehöre zu Ubbe, denn er ist mein Beschützer.“


  Rodena seufzte und zog die Kleine an sich, um ihr tröstend über das Haar zu streichen. Doch Papia riss sich von ihr los und lief durch die Reihen der Ruderer zum Bug hinüber, um zu sehen, was dort geschah. Thore hatte Ubbe bei den Schultern gepackt und mit dem Rücken gegen die hohe Reling gedrückt, doch Ubbe hatte sich hartnäckig gewehrt und redete nun mit zornigen Gebärden auf seinen Anführer ein. Thores Augen waren weit geöffnet, er presste seinen Kameraden fest gegen das Holz der Reling, dann, plötzlich, ließ er die Arme sinken und Ubbe richtete mit einer triumphierenden Bewegung seinen verrutschten Gürtel.


  Rodena starrte ungläubig auf den vierschrötigen Bären, der sich jetzt wieder seelenruhig an sein Ruder begab, als sei nichts weiter geschehen. Als Papia zögernd und mit fragender Miene zu ihm trat, lächelte er und ermunterte sie, sich wieder an seine Seite zu setzen.


  Thore blieb eine gute Weile am Bug des Drachenbootes stehen, hatte die hohe Reling mit beiden Händen umklammert, als brauche er einen Halt, und starrte auf den Fluss. Die Strömung begann nun unruhiger zu werden, das Boot schlingerte, und nach einer Flussbiegung wurde weit draußen am Horizont das breite Gewässer der Mündung sichtbar. Was Ubbe ihm da in seinem Zorn entgegengeschleudert hatte, war ebenso verblüffend wie unfassbar gewesen, und es hatte Thore in seinem Innersten erschüttert. Sie, Rodena, die fränkische Hexe, die hochmütige Druidin – sie hatte ihm und seinen Männern mit kluger List das Leben gerettet. Er presste die Finger in das harte Holz der Schiffsreling, bis es schmerzte, doch den Aufruhr in seiner Brust konnte er damit nicht betäuben. Weshalb hatte sie das getan? Sie war ein Weib, sie gehörte zu jenen Wesen, die einem Mann Unglück brachten, ihn verrieten, ihn ins Dunkel der Verzweiflung stürzten. Aber sie hatte ihn geschützt, sie wollte, dass er lebte ... Eine heiße Flamme schien in seiner Brust emporzuzüngeln, und er spürte, wie sehr es ihn zu ihr hinzog, wie er sie in seine Arme nehmen wollte, ihren Trotz und Hochmut mit seinen Küssen in süße Hingabe verwandeln.


  Nimm dich in Acht, warnte ihn eine boshafte Stimme in seinem Inneren. Ein jedes Weib ist eine Betrügerin, sie hat dich nur gerettet, um dich später weit elender dem Tod auszuliefern. Einen Moment lang überdachte er diese Warnung, die ihm vernünftig erschien, zugleich aber grausam und düster, denn sie rief ihm die langen, dunklen Zeiten in Erinnerung, die er einsam in seiner Hütte verbracht hatte.


  Sein Herz klopfte jetzt plötzlich so laut und rasch wie der Hammer eines Schmiedes, der ein neues Schwert bearbeitet. Schweiß brach ihm aus, rann von seiner Stirn, brannte in den Augen, er sah auf seine Hände und stellte fest, dass er sich die Finger an dem Holz blutig gerissen hatte.


  Bin ich ein Feigling geworden, dachte er und wischte sich mit dem Handrücken über die heiße, feuchte Stirn. Habe ich je den Tod gefürchtet, wenn es galt, einen Schatz zu erwerben? Und ist die Liebe eines Weibes nicht mehr wert, als alles Gold und alles Silber dieser Erde?


  Erst kurz bevor das Boot das offene Meer erreichte, löste sich Thore Eishammer aus seiner starren Haltung und ging langsam zu den Ruderern hinüber. Er schob Ubbe beiseite, um seinen Platz an der Bank einzunehmen, und befahl den Männern, aufs Meer hinauszurudern. Mit gleichmäßigen Bewegungen tauchte er das Ruder ins Wasser ein, zog es durch die Fluten und spürte, wie das Schiff durch die unruhige Strömung schoss. Der Kampf in seinem Inneren war jetzt entschieden – er würde sich erwerben, was er schon so lange begehrte.

  



  ***

  



  Rodenas Ärger wuchs mit jedem Ruderschlag, der das Drachenschiff weiter nach Osten trieb. Längst hatten sie den Strand, wo die Wikinger einst ihr Lager aufgeschlagen hatten, passiert, doch Thore schien nicht die Absicht zu haben, die Druidin in der Nähe des Quellheiligtums abzusetzen.


  Deine Göttin wird dir den Weg schon weisen, hatte er gesagt. Also hatte der boshafte Kerl vor, ihr einen weiten, mühsamen Fußweg zu bescheren.


  Sie würde allein gehen müssen, denn es war klar, dass Ubbe sich nicht von Papia trennen würde. Nicht einmal Thore hatte es vermocht, denn Sinn seines Kameraden zu ändern – da brauchte sie, Rodena, sich keine Hoffnungen zu machen. Es bekümmerte sie, denn sie sorgte sich um das Mädchen. Wer weiß, wie lange Ubbes zarte Gefühle anhielten? Und was würde aus Papia, wenn Ubbe im Kampf fiel? Dann würde ein anderer ihr Beschützer werden, und es konnte gut sein, dass er nicht nach Papias Geschmack war. Rodena sah zu dem Mädchen hinüber, die an die Reling gelehnt am Boden saß, den Rock ein wenig hochgezogen, so dass Ubbe ihre hübschen Waden sehen konnte.


  Schau an, dachte Rodena verbittert. So jung und schon eine Verführerin!


  Die heimatlichen Wälder entschwanden ihren Blicken und die Fahrt ging weiter an der Küste entlang, die späte Nachmittagssonne im Rücken. Zum Glück war das Meer ruhig, sonst hätte sie zusätzlich zu ihrem Ärger noch mit ihrem rebellierenden Magen zu kämpfen gehabt. Die Männer wechselten sich an den Rudern ab, wer gerade Pause machte, nahm sich von dem Brot und Käse, mit dem Alain seine Bundesgenossen reichlich versorgt hatte, und trank einen tiefen Zug aus den Apfelweinkrug. Die Wikinger ruderten jetzt bereits seit dem Morgen, und trotz der erlittenen Verwundungen murrte keiner der harten Burschen gegen den Anführer, der sie unablässig vorantrieb. Rodena verspürte große Lust, Thore eine Menge hässlicher Dinge zu sagen, doch ihr Stolz hielt sie zurück. Vermutlich wartete er nur darauf, dass sie sich beschwerte, um ihr dann hämisch zu erklären, dass er wohl angekündigt habe, sie an der Küste abzusetzen, doch nicht, an welcher. Wahrscheinlich konnte sie froh sein, wenn er nicht nach England übersetzte, um sie dort aus seinem verfluchten Drachenboot zu werfen. Sie sah hin und wieder zu dem Anführer der Wikingerschar hinüber, um festzustellen, ob der hinterhältige Geselle sich an ihrem wachsenden Zorn erfreute, doch Thore schaute kein einziges Mal zu ihr hinüber. Seit Stunden zog er das Ruder mit unverminderter Kraft, er hatte weder gegessen noch getrunken, und seine Züge waren wie aus Stein.


  Erst als der rote Sonnenkreis ins Meer eintauchte und die Wogen für kurze Zeit wie flüssige Lohe erglühten, steuerte das Wikingerboot eine Bucht an. Das Wiesenland brach hier jäh als Steilküste zum Meer hin ab, meterhohe, nackte Felswände ragten empor, Geröll und massige, vom Meer geschliffene Granitbrocken lagen am Strand und bis weit ins Watt hinaus verteilt, einige von ihnen waren riesig, wie dunkle Meeresungeheuer, die zusammengekauert die Wiederkehr der Flut erwarteten.


  Die Wikinger zogen ihren Meerbock an den Strand und schlugen ihr Lager neben einem der unförmigen Felsblöcke auf, der ihnen jetzt bei Ebbe Schutz vor Regen und Wind versprach. Auch die beiden Frauen wateten ans Ufer, doch während Papia eifrig Decken auslegte und Ubbe behilflich war, ein Feuer anzuzünden, saß Rodena im Sand, zog sich die Schuhe wieder an und überlegte, was sie nun tun sollte. Ich kann genau so gut fortgehen und allein irgendwo zwischen den Felsen schlafen, dachte sie schließlich. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten, denn auch im Rauschen des Meeres und im Flüstern der Wellen lebt meine Göttin.


  Leise trat sie zu Papia und flüsterte ihr zu, dass sie nun voneinander Abschied nehmen müssten, und das Mädchen legte erschrocken die Arme um Rodena.


  „Warum bleibst du nicht bei uns?“, fragte sie bekümmert.


  „Weil ich zu meiner Mutter zurückkehren will. Ich bin eine Druidin, und mein Platz ist in unserem Heiligtum tief im Wald.“


  Papia schüttelte verständnislos den Kopf und presste sich an sie. „Aber er liebt dich doch“, murmelte sie.


  Rodena glaubt, nicht recht gehört zu haben. Was redete das Mädchen da?


  „Ich weiß es, denn Ubbe hat es mir gesagt. Thore hat viel Pech gehabt, deshalb ist er so hart und gibt vor, alle Frauen zu hassen.“


  „Was für Pech?“


  Papia zögerte einen Augenblick, denn sie musste die Geschichte, die Ubbe ihr erzählt hatte, erst wieder aus dem Gedächtnis hervorkramen. Ubbe hatte ihr viele Geschichten erzählt, so dass es ihr schien, als kenne sie die Menschen in seinem Dorf in Norwegen schon ebenso gut wie er selbst.


  „Thore Eishammer hat um eine Frau geworben – ich glaube, sie hieß Solveig. Oder Estrith? Na egal. Sie wurden einander versprochen, und Thore zog im Frühjahr nach England. Oder war es Irland? Es kann auch Friesland gewesen sein. Jedenfalls sollte die Hochzeit im Herbst sein, wenn er mit seiner Beute zu ihr zurückkehrte.“


  „Lass mich raten: Sie hat nicht auf ihn gewartet, sondern sich einen anderen genommen.“


  Papia sah sie enttäuscht an. „Du kennst die Geschichte schon?“


  „Nein. Aber ich habe so etwas vermutet, und ich ahne auch, wie sie weitergeht. Thore hat die Schmach nicht auf sich sitzen lassen, sondern er hat ihre Familie zum Kampf gefordert.“


  „Du bist wirklich klug“, staunte die Kleine. „Ja, Ubbe hat erzählt, dass Thore den Bruder seiner Braut erschlagen hat. Obgleich die beiden eigentlich Freunde waren. Nun ja – seitdem ist Thore davon überzeugt, dass alle Frauen hinterlistige Verräterinnen sind.“


  Rodena schwieg beklommen. Es gab unter Wikingern vermutlich feste Gesetze, wie ein Mann seine Ehre zu verteidigen hatte – vielleicht hatte Thore nicht anders handeln können, um nicht als ehrlos zu gelten. Eishammer – ob er damals diesen Beinamen erhielt? Ein Mann kalt wie Eis und hart wie ein eiserner Hammer?


  „Aber Ubbe hat auch gesagt, dass Thore von dir behext ist, und das heißt doch nicht anderes, als dass er dich liebt“, beharrte Papia. „Du musst ein wenig Geduld mit ihm haben. Ach, ich wäre so glücklich, wenn auch du bei uns bleiben würdest. Ich hatte niemals eine Freundin, Rodena. Bis ich dich traf.“


  Rodena streichelt Papias blondes Haar und schob sie dann sanft von sich. „Ich bleibe deine Freundin, Papia“, sagte sie zärtlich. „Doch Thore hat entschieden, dass ich gehen soll, und genau das werde ich jetzt tun.“


  Sie erhob sich und blickte noch einmal zum Drachenschiff hinüber, das jetzt auf der Seite im Sand lag. Thore war mit zwei anderen Männern beschäftigt, ein Zelt aufzustellen, und achtete nicht auf sie – es war gut so, denn sie hatte wenig Lust, von ihm Abschied zu nehmen. Mit eiligen Schritten lief sie am Strand entlang nach Westen, wo jetzt nur noch ein kleiner, tiefroter Sonnenbuckel auf dem Meer lag, der lange, rote Schleier über die ruhige Meeresoberfläche warf. Eine Weile hörte sie noch die Stimmen der Wikinger, das Gelächter, die deftigen Scherzworte, das Knacken der Hölzer im lodernden Feuer. Dann vernahm sie nur noch das Zischen und Lecken der Wellen im Sand und den Wind, der sacht an ihrem Gewand zupfte, während er ihr sein Lied in die Ohren blies.

  



  ***

  



  Sie lief dicht am Wasser entlang, wo der Sand feucht und fest war, wich zur Seite, wenn eine große Welle über den Strand flutete, und stieg über breite Ansammlungen schwarzer Muscheln hinweg. Hin und wieder war der schrille Ruf eines Wasservogels zu hören, der noch auf der Suche nach einem sicheren Schlafplatz war, und wenn der Wind böig auffrischte, sangen die Felsen.


  Nach einer Weile erlosch der rote Schein auf dem Wasser, und die Dämmerung setzte ein. Ein leises Knirschen hinter ihr veranlasste sie, sich umzuwenden, doch sie konnte zwischen dem Felsgeröll am Fuß der Steilwand nicht viel erkennen. Hatte sich dort irgendein Tier zur Nachtruhe zurückgezogen? Sie spürte eine seltsame Angst und eilte rascher voran.


  Wieder rollten Steinchen, loses Gestein knirschte unter schweren Fußtritten, sie drehte sich erschrocken um und erblickte eine große, dunkle Gestalt.


  „Was willst du von mir?“, rief sie zornig.


  „Dich schützen“, sagte Thores tiefe Stimme.


  „Ich brauche dich nicht“, gab sie giftig zurück. „Meine Göttin zeigt mir den Weg und sorgt für mich.“


  „Du irrst. Von nun an wird unser Weg der gleiche sein, Rodena, und du wirst für immer unter meinem Schutz stehen.“


  Sie lachte höhnisch auf. „Es ist nicht leicht, die Worte eines Wikingers zu deuten. Sagtest du nicht, du wolltest mich an der Küste absetzen, damit ich in meine Heimat zurückkehren kann?“


  Er bewegte sich langsam auf sie zu, und sie konnte trotz der Dämmerung erkennen, dass er unsicher und verlegen schien.


  „Das sagte ich“, gab er zu. „Aber ich nehme meine Worte zurück.“


  „Ach, du hast es dir anderes überlegt“, spottete sie. „Möchtest du nicht noch einmal genau nachdenken? Es könnte doch sein, dass du morgen wieder eine neue Meinung hast.“


  Er blieb einige Schritte von ihr entfernt stehen, senkte den Kopf und schwieg. Doch Rodena war viel zu aufgebracht, um sein Schweigen richtig zu deuten.


  „Was willst du von mir?“, schimpfte sie. „Ich bin eine Druidin, die dir die Wahrheit sagt, ein Weib, das klüger ist als ein Mann. Es war klug von dir, mich fortzuschicken, denn ein solches Weib ist für einen stolzen Wikinger nur schwer zu ertragen!“


  Er sagte immer noch kein Wort, widersprach ihr nicht, wehrte sich nicht gegen ihren Zorn. Doch er hob den Kopf ein wenig an und sah sie mit seinen hellen, grauen Augen an. Es war ein Blick voller Hilflosigkeit und Kummer, der gar nicht zu seinem sonst so selbstbewussten Gehabe passte. Rodena verstummte, denn es war schwer, unter diesem Blick nicht dahinzuschmelzen.


  „Vergib mir, Rodena!“, sagte er leise. „Ich wusste nicht, dass du es warst, die unser Leben gerettet hat. Alain Schiefbart hatte es mir verschwiegen – erst vorhin habe ich es von Ubbe gehört.“


  Sie zuckte die Schultern und tat, als sei dies nichts Besonderes. In Wirklichkeit verspürte sie tiefe Genugtuung darüber, dass er wusste, wem er sein Leben zu verdanken hatte. Aber der Ärger darüber, dass er nun wieder einfach über sie bestimmen wollte, ließ sich nicht unterdrücken. Erst nahm er sie gefangen, dann beschloss er, sie wieder freizugeben, dann fiel ihm ein, dass er sie doch gern bei sich behalten wollte. Ob er jemals auf die Idee gekommen war, eine Frau nach ihren eigenen Wünschen zu fragen?


  „Wie auch immer!“, sagte sie leichthin. „Einer Druidin ist niemals zu trauen. Mal schickt sie dich ins Unglück, dann wieder rettet sie deine Haut. Sie ist unberechenbar und falsch wie alle Weiber!“


  Er kniff die Augen zusammen, als spüre er einen Schmerz, doch er gab keine Antwort. Eine kleine Weile war es still zwischen ihnen, man hörte nur den zischenden, rauschenden Atem des Meeres. Rodenas Ärger war verflogen, er tat ihr ein wenig leid.


  „Immerhin“, sagte sie versöhnlich. „ Ich nehme deine Entschuldigung an, und damit ist die Sache aus der Welt. Und falls du mir einen Gefallen tun möchtest, dann lass mich nun ungehindert ziehen.“


  Auf seinem bärtigen Gesicht erschien ein Lächeln, und Rodena musste an einen kleinen Jungen denken, der nicht recht wusste, ob ihm ein Streich verziehen worden war. Dieser wilde Bursche konnte eine Frau bezaubern, wenn er so hilflos vor ihr stand.


  „Du hast nicht ganz verstanden, Rodena“, sagte er leise. „Lass mich es dir erklären.“


  Er trat dicht vor sie hin, und sie erschauerte vor der Wärme seines großen Körpers. Es war gefährlich, ihm so nahe zu sein, denn sie spürte seine Anziehung und wusste diesem Sog nicht viel entgegenzusetzen.


  „Du muss mir nichts erklären“, stotterte sie. „Ich möchte einfach nur … ich würde gern ...“


  Plötzlich war die Verwirrung auf ihrer Seite Mit einer langsamen Bewegung legte er beide Hände auf ihre Schultern und spürte, dass sie erzitterte.


  „Hör mir zu“, sagte er mit weicher, tiefer Stimme. „Deine Göttin mag dir das Kommende zeigen, doch das Schicksal lenken kann auch sie nicht. Du bist schön, Rodena, und ich kann nicht glauben, dass du dein Leben lang ohne die Liebe eines Mannes bleiben willst. Deshalb werde ich dir folgen, wo immer du auch hingehst, bis zu dem Augenblick, da du meinem Werben nachgibst, denn ich habe beschlossen, dich zu erobern.“


  Sie begriff nichts. Was redete er da? Er wollte um sie werben? Sie gar erobern?


  Er lächelte über ihre Verblüffung und strich sacht über ihre Schultern, wobei er sie ein wenig näher zu sich heranzog. Rodena wehrte sich nicht, ihr Herz hämmerte so stark, dass sie glaubte, gleich tot umfallen zu müssen.


  „Ich werde geduldig sein und dich nicht drängen“, murmelte er. „Doch eines Tages wirst du verstehen, dass es etwas gibt, das viel mehr wert ist als die Gabe, die deine Göttin dir verliehen hat.“


  Seine Hände, die so kraftvoll zupacken konnten, waren jetzt weich und geschmeidig. Sanft streichelten sie über ihren Rücken, liebkosten ihren Nacken, ihre Schulterblätter, und plötzlich lag sie an seiner Brust, hilflos der Macht seiner Zärtlichkeiten ausgeliefert. Wer konnte diesen Wikinger verstehen? Vor wenigen Stunden hatte er noch harsch und kühl zu ihr geredet – jetzt warb er um sie. Und er tat es so ausgiebig, dass sie ganz atemlos war.


  „Lass mir Zeit, mich zu besinnen“, flehte sie und versuchte, seinen Küssen auszuweichen.


  Er schien schwerhörig zu sein, denn anstatt ihrer Bitte zu entsprechen, bog er sanft ihren Kopf zurück, und gleich darauf spürte sie seine warmen Lippen. Er tupfte kleine, feuchte Küsse über ihre Wangen, berührte zart ihre geschlossenen Augen, folgte mit der Zunge dem Bogen ihrer Augenbrauen und hatte die Frechheit, ihre Nasenspitze für einen winzigen Moment zwischen die Zähne zu nehmen. Als sie empört aufschrie, hörte sie sein tiefes Lachen, und gleich darauf senkten sich seine Lippen auf ihren Mund.


  Sie hatte noch nie zuvor den Kuss eines Mannes gespürt. Thores Kuss war zärtlich, zugleich aber auch herrisch, er schob seine freche Zunge in ihren Mund, und obgleich sie versuchte, sich gegen diesen Eindringling zur Wehr zu setzen, so war sein Wille doch der stärkere, und sie musste ihm nachgeben. Spielerisch berührte er ihren Gaumen, glitt über ihre Zähne und forderte ihr Zunge immer wieder zum Widerstand auf, um sie gleich darauf in zärtlichem Kampf zu besiegen.


  Atemlos löste sie sich schließlich von ihm und spürte gleich darauf, dass seine Hände inzwischen nicht untätig gewesen waren, denn er hatte ihren Gürtel geöffnet und fast alle Schnüre aufgeknüpft, die ihr Gewand im Rücken schlossen.


  „Nein!“, schimpfte sie und versuchte, sich ihm zu entziehen, denn das Gewand rutschte bereits über ihre rechte Schulter. „Nicht so, Thore. Dein Werben ist wie ein Überfall. Wenn du glaubst, eine Druidin so rasch gewinnen zu können, dann täuschst du dich.“


  Seine grauen Augen glommen hell in der Dämmerung, es enttäuschte ihn, dass sie sich immer noch gegen seine Liebe wehrte, doch er gab nicht so leicht auf.


  „Ich werde geduldig sein“, murmelte er.


  Seine Hände glitten an ihrem Körper entlang, während er sich vor ihr auf die Knie niederließ, und sie musste das Kleid festhalten, sonst hätte er es ihr dabei vom Körper gestreift.


  „Ich werde an deiner Seite bleiben, wie ich es versprochen habe“, sagte er feierlich. „Niemals werde ich dich verlassen. Jeden deiner Schritte will ich beschützen, weder Hitze noch Frost sollen dir Schaden zu fügen, jede Stelle deines Körpers will ich mit meiner Sorge umgeben und mir zärtlich bewahren.“


  Die Worte klangen unglaublich süß in ihren Ohren, kaum konnte sie glauben, dass es Thore war, der sie gesprochen hatte. Was für ein Verführer er sein konnte.


  „Sehr schön“, wisperte sie. „Und jetzt erfülle meine Bitte. Lass mich los und gehe zum Lager deiner Männer zurück. Ich verspreche, dass ich dir folgen werde.“


  „Das verlangst du wirklich von mir?“, stöhnte er.


  Vor ihr kniend hatte er die Hände auf ihre Hüften gelegt, spürte die geschwungene Form ihrer Schenkel, und da der Wind ihr das Kleid gegen den Körper presste, befand sich die weiche Hebung ihres Schamhügels dicht vor seinen Augen. Er presste seinen Kopf gegen ihren Schoß und küsste das Dreieck ihrer Scham durch den Stoff hindurch mit heißen Lippen, so dass sie erschauerte.


  „Bitte hör auf damit ... Geh ... Lass mich ...“


  Sie zitterte sehnsuchtsvoll unter seinen Berührungen, doch sie bemühte sich, ihre Lust zu verbergen, denn sie hatte Angst davor, sich ihm ganz und gar hinzugeben. Mit einer ungeschickten Bewegung hielt sie das geöffnete Kleid fest, doch ein Windstoß fuhr in den Stoff, bauschte ihn auf und entblößte ihre Schultern. Sein Blick wurde starr, und sie sah, wie rasch und schwer sein Atem ging.


  „Du willst also, dass ich gehe? Das ist dein letztes Wort, Rodena?“, flehte er mit heiserer Stimme.


  „Ich bitte dich darum, Thore.“


  Er stöhnte tief auf, denn jetzt quälte ihn seine Begierde so heftig, dass es schmerzte, sein hoch aufgerichtetes Glied stieß gegen seinen eng gezogenen Gürtel. Aber er wollte zu seinem Wort stehen, und so versuchte er zähneknirschend, sein Verlangen zu beherrschen.


  „Dann werde ich warten, Rodena“, stieß er hervor und richtete sich mühsam wieder auf, stand mit gebeugtem Kopf dicht vor ihr, versuchte seinen keuchenden Atem zu bändigen, und seine grauen Augen schienen weit und hell vor Sehnsucht.


  „Versprich, dass du mir folgen wirst, wenn ich jetzt zum Lager gehe“, bat er.


  Sie nickte. Mit wild klopfendem Herzen sah sie zu, wie er sich umwandte und langsam, als hingen schwere Gewichte an seinen Gliedern, davonging. Sie spürte eine unendliche Trauer, als er sich von ihr entfernte, eine ziehende Sehnsucht, als zöge dort ein Glück für immer davon, das sie selbst von sich gestoßen hatte. Worauf wollte sie eigentlich warten? Dass sie beide alt und grau wurden? Das würde niemals geschehen, denn viel wahrscheinlicher war, dass Thore im Kampf erschlagen wurde. Wollte sie wirklich so lange zögern, bevor sie sich ihm hingab? Sie sehnte sich doch selbst danach. Wollte sie warten, bis es zu spät war?


  Entschlossen streifte sie sich das Kleid vom Körper, warf es an den Strand und lief in die Wellen hinein.


  „Komm zurück!“


  Er fuhr herum, als habe ihn ein Blitz getroffen, fasste kaum, was er zu sehen bekam und strich sich mit beiden Händen das im Wind flatternde Haar aus der Stirn. Dann erst bewegte er sich langsam und ohne Hast auf sie zu.


  Sie war ein Stück ins Meer hineingelaufen, stand jetzt bis an die Schenkel in den Wellen und empfing ihn mit einem Schwall kalten Wassers. Er störte sich nicht daran, sondern stürzte sich in die Flut, glitt wie ein Seehund unter der Wasseroberfläche dahin, um dicht vor ihr aufzutauchen.


  „Kolgas Töchter werden Zeugen unserer Liebe sein“, rief er lachend und riss sie zu sich ins Wasser.


  Sie tauchte in die Wellen, spürte, wie sein Körper sich geschmeidig unter sie schob und sie emporhob und klammerte sich unwillkürlich an seinen breiten Rücken. Er schwamm in kräftigen Stößen, so dass sie das Spiel seiner Muskeln fühlte, die schwellenden Stränge seiner Arme und des Nackens, die festen Pobacken, die sich unter ihr anspannten, die starken Muskeln seiner Schenkel. Dicht am Strand warf er sie ab wie ein unwilliges Ross, fuhr aus dem Wasser empor und stand über ihr, ein triefender Meeresgott, der die geraubte Braut gierig betrachtete. Er fasste sie um die Taille und zog sie zu sich herauf, presste ihren Körper eng an den seinen, so dass seine harte, aufgerichtete Männlichkeit sich in ihren Bauch grub.


  Sie hatte seine Kraft herausgefordert, jetzt zitterte sie vor der eigenen Verwegenheit, und zugleich erfasste sie das Verlangen, diesen mächtigen Körper zu berühren. Tastend glitten ihre Hände hinauf zu seinen Schultern, und er ließ es geschehen, beglückt und gerührt zugleich, denn er wusste, dass er der erste Mann war, den sie auf solche Weise erkundete. Rodenas Finger strichen über jede Erhebung seiner Schultermuskulatur, streichelten sacht seinen Nacken und schoben sich dann zärtlich über seine Brust, an der einige noch frische Narben zu spüren waren.


  Er ließ ihr Zeit, beherrschte die Hitze, die von seinen Lenden aufstieg, sog heftig die Luft ein, als ihre Finger sich durch den hellen Flaum seiner Brustbehaarung schoben und dann abwärts strichen, wo die Härchen in schmalem Band zu seinem Nabel führten. Die Ungeduld, die in ihm brannte, ließ ihn aufstöhnen. Kleine Meereswellen schwappten gegen ihren Körper, spritzten bis zu ihren Hüften empor und kräuselten sich zwischen ihren Schenkeln. Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie seine Hand zwischen ihren Beinen fühlte, dann warf sie den Kopf zurück und wimmerte, denn seine Finger hatten sich sacht zwischen ihre Schamlippen geschoben und liebkosten sie.


  „Gefällt es dir, meine schöne Meerjungfrau?“, murmelte er an ihrem Ohr.


  Seine Finger bewegten sich geschickt, streichelten die heißen, geschwollenen Lippen und berührten dann eine Stelle, die so empfindlich war, dass sie sich aufstöhnend vor Lust an ihn klammerte. Er küsste sie, genoss ihr rasches Atmen, das Beben und Zucken ihres Körpers, und ihre Erregung übertrug sich auf ihn, so dass seine Finger immer kühner wurden. Er spreizte ihre Spalte mit Daumen und Zeigefinger, so dass die kleinen Wellen dort hineinschwappen und ihr kitzelndes Spiel treiben konnten, und spürte dann die schmale Öffnung ihrer Weiblichkeit auf, um sie sanft und begehrlich zu umkreisen.


  „Sag, dass du mich willst, Rodena“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich will es hören.“


  Sie wand sich keuchend in seinen Armen, grub ihre Finger in verzweifelter Lust in seinen Rücken, doch dieses Bekenntnis wollte nicht über ihre Lippen kommen. Er knurrte tief und unwillig, zog seine Hand zurück und ließ sie warten. Es war verflucht schwer, denn sein hartes Glied führte scheinbar ein Eigenleben, und er musste alle Kräfte aufbieten, um sich zurückzuhalten.


  Sie schmiegte sich voller Begehren an ihn, was die Sache noch verschlimmerte, doch er blieb stur.


  „Komm schon“, wisperte er. „Sag es, meine Meerbraut. Lass mich die Worte hören!“


  „Nimm mich, Thore“, stöhnte sie leise. „Ich sehne mich nach dir, als müsse ich sterben, wenn du mich jetzt verlässt.“


  Verzweifelt glitten ihre Hände über seinen Körper, und er zuckte zusammen, als ihre Finger seinen aufgerichteten Schaft berührten. Zärtlich rieb sie über die glatte Wölbung, betupfte die empfindliche Spitze, die sich längst völlig entblößt hatte, und er ächzte vor Erregung. Sein Becken begann sich zu kleinen Stößen vor- und rückwärts zu bewegen, und sie hielt spielerisch die Hände um sein Glied geschlossen, so dass ihn die Reibung an die äußerste Grenze seiner Beherrschung trieb.


  Schließlich bäumte er sich in heller Verzweiflung auf und fasste mit beiden Händen nach ihren Brüsten. Er beugte sich herab und begann, die harten Nippel mit seiner Zunge zu lecken, knabberte dann zart mit den Zähnen daran und hörte beglückt, wie sie aufschrie. Dann spürte er, wie sie seine Männlichkeit sacht hinunterbog und die erregte Eichel über ihren Schamhügel führte, so dass er deutlich die weichen Lippen und die geöffnete Spalte fühlte. Er sog tief die Luft ein, sein Stöhnen war dunkel und heiser.


  „Es wird dir wehtun, wenn ich dich jetzt nehme“, warnte er sie.


  „Ich fürchte mich nicht“, hauchte sie. „Zeig mir, wie stark du bist, Wikinger.“


  Er beugte die Knie, und sein hartes Glied schob sich zwischen ihre Schenkel, rieb mit leidenschaftlicher Begierde über ihre Liebesperle, bis sie sich ihm wimmernd entgegenschob. Sie hörte, wie er um Beherrschung ringend mit den Zähnen knirschte, als sein Penis ihre weibliche Öffnung fand, dann spürte sie, wie die harte Spitze langsam und vorsichtig in sie eindrang. Es tat weh, doch als er mit beiden Händen ihre Pobacken umfasste und ihren Körper sacht anhob, schlang sie die Beine um seine Hüften und erwiderte seinen Druck. Langsam und vorsichtig begann er sich nun in ihr zu bewegen, schien dem Rhythmus der Wellen zu folgen, die unablässig an den Strand schlugen, dann, als er sie leise seufzen hörte und ihre Lust spürte, gab er sich seiner Begierde hin und stieß rascher zu. Sie keuchte vor Lust, folgte unwillkürlich dem Rhythmus, den er ihr vorgab, und das süße, erregende Zucken in ihrem Leib steigerte sich ins Unendliche. Als sie seinen Aufschrei vernahm, erfasste ein wundervoller und zugleich erschreckender Krampf ihren Schoß, und es schien es ihr, als rolle eine gewaltige Woge aus bunter feuriger Lohe über sie hinweg.


  Er hielt sie eine Weile dicht an sich gepresst, dann ließ er sie sanft in die niedrigen Wellen gleiten und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Auf seinen Armen trug er sie an den Strand, und beide ließen sich dort nieder, nackt und glücklich wie das erste Menschenpaar im Paradies. Sie kauerte sich zwischen seine angewinkelten Beine, und er umschloss sie mit beiden Armen, schützte sie mit seinem warmen Körper vor Kälte und Wind.

  



  ***

  



  Die Nacht war angebrochen, über den Felsen lag ein schmaler Mond, winzige, blasse Sterne glitzerten am schwarzen Himmel. Sie saßen schweigend aneinandergeschmiegt und kosteten den Nachklang ihrer Liebe aus, keiner wagte, ein Wort zu sprechen, denn beide spürten, dass das Glück, das sie empfanden, auf unsicherem Boden stand.


  Erst als Thore sein bärtiges Kinn zärtlich an ihrer Stirn rieb, endete das Schweigen, denn sie musste kichern.


  „Dein Bart kratzt, Wikinger“, sagte sie und schmiegte sich wohlig an seine Schulter.


  „Daran wirst du dich gewöhnen müssen“, meinte er unverdrossen. „Du wirst keinen Wikinger finden, der bereit ist, sich den Bart abzuscheren.“


  Sie lachte, denn im Grunde gefiel ihr sein wildes Aussehen, das von ungebändigter Kraft kündete.


  „Wer sind Kolgas Töchter?“, wollte sie neugierig wissen.


  „So nennen wir die Wellen. Ägir ist der Gott des Meeres, und Odin beherrscht die Erde. Du wirst das alles bald lernen, Rodena, wenn wir in Norwegen sind.“


  Sie erstarrte, verblüfft über seinen raschen Entschluss. Vorsichtig strich sie über seine sehnigen Arme, die mit krausen, blonden Haaren bewachsen waren. „ Norwegen? Aber was soll ich da?“


  Er schloss die Arme enger um sie, als fürchte er, sie könnte ihm davonlaufen, und sie spürte seine heißen Lippen auf ihrer bloßen Schulter. „Es wird dir gefallen, Rodena. Ich besitze eine Menge Land und etliche Dörfer. Ein schönes Haus ist mein Eigen, darin türmen sich Kisten und Truhen voller Kostbarkeiten, die ich von meinen Fahrten mitgebracht habe ...“


  „Die du in fremden Ländern geraubt hast“, unterbrach sie ihn.


  Ärgerlich kniff er ihr ins Ohr. „Die ich erbeutet habe, Rodena“, betonte er. „Silberne Ohrringe und Ketten wirst du tragen, rote und blaue seidene Gewänder und zierliche Schuhe mit langen Spitzen. Auch besitze ich schöne Fibeln aus bunten Steinchen, Gürtel mit silbernen Schlössern, auf denen Vögel oder kämpfende Wölfe zu sehen sind.“


  Rodena schwieg, denn sie hatte wenig Lust, sich mit seinem Beutegut zu schmücken. Doch da sie ihn ungern verletzen wollte, nickte sie leise zu seinen Worten. Norwegen – was für eine verrückte Idee!


  „Mein Haus ist groß und schön, aber wenn es dir nicht gefällt, werde ich ein neues für dich bauen. Ich will, dass meine Frau zufrieden und glücklich an meiner Seite lebt.“


  „Deine Frau?“


  Er küsste ihre Wange, und seine Hände tasteten nach ihren bloßen Brüsten, doch sie hielt ihre Arme davor.


  „Ja, Rodena“, sagte er leise mit tiefer Stimme. „Ich liebe dich und will dich mit mir nehmen, um dich zur Herrin meines Hauses zu machen. Niemals sollst du bereuen, dass du deine Sehergabe aufgegeben hast, um mich zu lieben.“


  Einen Augenblick lang war sie berauscht von einem unbändigen Glücksgefühl. Sie hatte ihm ihre Liebe bewiesen, und er gab sie ihr tausendfach zurück. Dann jedoch begann sie das Gewissen zu plagen, denn sie hatte ihn belogen. Doch es schien ihr jetzt nicht der rechte Moment, ihm zu gestehen, dass sie ihre Sehergabe keinesfalls verloren hatte. Ihre Göttin störte sich nicht daran, dass sie keine Jungfrau mehr war – ganz im Gegenteil. Wenn sie allerdings ihre Heimat verließ, um unter Wikingern zu leben, würde Sirona ihr das nicht so leicht verzeihen. „Ich soll in der Fremde mit dir leben? Eine Fränkin unter Wikingern? Ich verstehe ja nichts von eurem Leben, und eure Götter und Gebräuche sind mir fremd ...“


  „Vertrau einfach darauf, dass ich dich alles lehren werde, was nötig ist.“


  Es gefiel ihr immer weniger. Wieso setzte er eigentlich voraus, dass sie ihm folgen würde? Hatte er sie überhaupt gefragt, ob sie seine Frau werden wollte? Gar nichts hatte er gefragt, selbstherrlich entschied er, dass er sie heiraten wollte, und sie hatte ihre Heimat zu verlassen, um sich ihm anzuschließen.


  „Du willst mich alles lehren?“, fragte sie. „Dann erkläre mir auch, weshalb die Wikinger sich neben ihren Frauen auch schöne Sklavinnen halten, um mit ihnen das Lager zu teilen.“


  Er knurrte unwillig. „Wer hat dir solches Zeug erzählt?


  „Das weiß jeder hier. Schließlich sind genügend Wikinger über uns hergefallen, und in der Normandie sind sie sogar sesshaft geworden. Auch Wilhelm Langschwert soll eine oder mehrere Liebschaften neben seiner Ehefrau haben.“


  „Was kümmert dich dieser Normanne?“, knurrte Thore. „In meiner Heimat halten sich nur wenige Männer Sklavinnen, meist tun sie es, wenn ihre Frauen gestorben sind, denn es ist besser, ein Kind mit einer Sklavin zu zeugen, als Kinder von einer zweiten Frau zu haben.“


  Das leuchtete ihr ein, denn es ging um die Teilung des Erbes. Trotzdem war sie nicht ganz überzeugt. „Du würdest dir also keine Sklavin neben deiner Ehefrau halten?“


  „Ich liebe nur dich und will keine andere, Rodena. Warum stellst du solche Fragen. Vertrau mir doch.“


  „Ich weiß nicht … Es ist schwer für mich, denn ich hänge an meiner Heimat.“


  Sie spürte, wie sein Unbehagen anwuchs, denn er fand, dass sein Angebot groß und ehrlich war und es nicht verdiente, so unwillig aufgenommen und zerpflückt zu werden.


  „Ist es die Art einer Druidin, sich einem Mann hinzugeben und ihn dann wieder zu verlassen?“, fragte er bitter.


  „Nein, Thore“, versicherte sie ihm. „Die Liebe einer Druidin dauert ein Leben lang.“


  Erleichtert streichelte er sie, und sie hörte sein Herz rasch und laut schlagen.


  „Dann ist alles einfach, Rodena“, murmelte er zärtlich. „Ich werde dein Beschützer sein und dich glücklich machen.“


  Sie seufzte leise, denn sie zweifelte plötzlich daran, dass das Leben, wie er es sich vorstellte, sie glücklich und zufrieden machen würde. Traurig dachte sie daran, dass auch ihre Mutter dem Mann, den sie geliebt hatte, nicht gefolgt war. Niemals hatte Rodena von ihr erfahren, was die Gründe dafür gewesen waren, doch jetzt glaubte sie plötzlich, ihre Mutter zu verstehen.


  „Es wäre alles leichter, wenn du hier bei mir bleiben könntest, Thore.“


  Sein großer Körper erbebte förmlich unter seinem Gelächter, und Rodena wurde durchgeschüttelt.


  „Ich?“, rief er laut. „Ich sollte hier im Land der Franken bleiben? Wo denn? Bei dir und deiner Mutter im Wald vielleicht? Wolltet ihr mir dort eine kleine Kammer einrichten?“


  Sie ärgerte sich über seinen Spott. Selbstverständlich setzte er voraus, dass sie ihre Heimat und ihre Mutter verließ, um ihm in sein dunkles, kaltes Norwegen zu folgen. Aber das Gleiche für sie zu tun, kam ihm nicht in den Sinn.


  „Du könntest dir hier Besitz erwerben“, schlug sie vor. „Anstatt Dörfer und Klöster zu berauben, könntest du das Land erobern und dem französischen König vorschlagen, es dir zum Lehen zu geben. Genau so tat es einst auch Rollo, der Wikinger, dessen Sohn jetzt Herzog der Normandie und Vasall des Königs ist.“


  Er schüttelte starrsinnig den Kopf und ließ die Arme sinken, so dass der kühle Wind Rodenas bloßen Körper traf. Sie fröstelte und sehnte sich nach ihrem warmen Gewand.


  „Ich brauche kein Land“, knurrte er und erhob sich. „Schon gar nicht hier – ich besitze Wälder in meiner Heimat, ein großer See gehört mir, ich habe Fisch und Wild im Überfluss ...“


  Auch sie stand jetzt auf und lief umher, um ihr Kleid in der Dunkelheit zu finden. Als sie endlich mit dem Fuß auf einen Zipfel des Stoffes trat, raffte sie das Gewand rasch an sich und streifte es über. Ein Stück von ihr entfernt hörte sie Thore ärgerlich fluchen, denn er vermisste seinen Gürtel und beide Schuhe.


  „Weshalb bist du eigentlich hierhergekommen, wenn es dir dort oben in deiner Heimat so gut gefallen hat?“, fragte sie in die Dunkelheit hinein, denn sein verächtliches „schon gar nicht hier“, hatte sie verletzt.


  Er gab keine Antwort, denn es war nicht der Zeitpunkt, ihr die Wahrheit anzuvertrauen. Die Gier nach Beute hatte ihn getrieben, aber mehr noch die Einsamkeit, die ihn in den langen, dunklen Zeiten peinigte.


  Sie schlang ihren Gürtel um den Leib und spürte plötzlich eine abgrundtiefe Traurigkeit. Sollten sie wirklich so auseinandergehen? Sie liebte ihn doch, und er liebte sie.


  Er schien den gleichen Gedanken zu haben, denn sie spürte seine warme Hand, die ihren Arm fasste.


  „Denk darüber nach, Rodena“, bat er. „Ich bin der, der ich bin und werde mich deinetwegen nicht verbiegen.“


  „Und was ist mit mir?“


  „Du bist ein Weib“, erklärte er mit großer Selbstverständlichkeit. „Es ist deine Sache, dich an den Mann, der dich erwählt hat, anzupassen.“


  „Aha ...“, sagte sie tonlos und ertappte sich bei dem bösen Gedanken, dass jene Solveig oder Estrith vielleicht ihre Gründe gehabt hatte, sich einen anderen Bräutigam zu suchen.


  „Komm!“, ordnete er an. „Lass uns zurück ins Lager gehen. Wenn du zu müde bist, werde ich dich tragen, Rodena.“


  Sie war bekümmert und tatsächlich zum Umfallen müde, aber sie biss die Zähne zusammen und ging hinter ihm her, bis sie die noch glimmenden Feuerstellen der Wikinger erblickten.


  3. Kapitel:

  Sigurd, der Däne


  Die schwache Glut in der Asche warf einen rötlichen Schein über das Wikingerlager, sie konnten die Männer erkennen, die sich rings um die Feuerstelle auf Decken zum Schlafen niedergelegt hatten. Nur der flachshaarige Halvdan saß im Sand, stocherte hin und wieder mit einem Ast im Feuer herum und bemühte sich, nicht einzuschlafen, denn er hatte Wache zu halten.


  Als er seinen Anführer aus der Dunkelheit auftauchen sah und dann auch die Druidin erblickte, dachte er sich seinen Teil und grinste verständnisvoll. Die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, schluckte er jedoch wieder hinunter, denn die grauen Augen seines Anführers waren warnend auf ihn gerichtet.


  Thore hatte Rodenas Zögern bemerkt und versuchte ihr auf seine Art beizustehen. Weshalb schämte sie sich vor seinen Kameraden? Sie würde seine Frau werden und stand unter seinem Schutz. Keiner würde es wagen, sie zu beleidigen.


  „Komm!“


  Er legte den Arm um ihre Schultern, um sie zu sich in sein Zelt zu ziehen, doch sie wehrte sich.


  „Ich möchte allein liegen! Bitte versteh mich. Ich muss über alles in Ruhe nachdenken.“


  Er atmete tief ein und aus, um nicht zornig aufzubegehren, denn ihre Weigerung verletzte ihn zutiefst. Enttäuscht ließ er sie gehen, sah ihr auch nicht nach, sondern kroch ins Zelt, zog seine Decke zurecht und ließ sich darauf nieder.


  Ruhe kehrte wieder ein im Lager, nur die Schnarchgeräusche einiger Männer waren zu hören, in der Ferne sang der Wind sein hohles Lied in den Felsdurchbrüchen. Das Meer folgte dem Mond, der das Wasser immer weiter vom Strand fortzog, ein paar Krabben, die von der Ebbe überrascht worden waren, gruben sich im feuchten Sand ein und warteten auf bessere Zeiten.


  Am frühen Morgen weckte ein lauter Ruf die Schlafenden.


  „Drachenboote auf dem Meer. Ein paar Männer laufen über den Sand zu uns hinüber!“


  Die Wikinger – eben noch im Tiefschlaf – fuhren von ihren Decken hoch und griffen zu den Waffen. Rodena, die fast die ganze Nacht wachgelegen hatte, richtete sich schlaftrunken auf und blinzelte auf die weite Fläche, wo gestern Abend noch die Wellen gespielt hatten. Wolken waren aufgezogen, lagen tief und regenschwer über dem Watt, doch in der Ferne zeichneten sich deutlich die schwarzen Umrisse mehrerer Drachenschiffe vor dem Horizont ab. Wohl an die zwanzig Männer waren aus den Booten gestiegen, um zum Strand hinüberzugehen.


  „Das sind die unsrigen!“, rief einer. „Sie haben uns gefunden und werden sich uns wieder anschließen. Ich kann den dicken Knut erkennen, und neben ihm stakst der lange Olav durch die Pfützen!“


  „Bist du blind?“, entgegnete ein anderer. „Es sind weit mehr als zwei Drachen da draußen. Ich sehe sechs Boote – nein, es sind sieben oder gar acht.“


  „Es ist Sigurd, der mit seiner Begleitung auf uns zukommt“, sagte Thore in dumpfem Zorn. „Ich erkenne ihn an seinem Gang und an dem roten Bart.“


  „Bei Odin – du hast recht, Thore. Dieser Hund hat unsere Leute niedergemacht und sich die Boote genommen.“


  „Ich glaube eher, dass die unsrigen sich ihm freiwillig angeschlossen haben. Würden Knut und Torben sonst so fröhlich neben diesem Dreckskerl herlaufen?“


  Die Wahl des Lagerplatzes erwies sich jetzt als fatal, denn die steilen Felsklippen schnitten sie vom Landesinneren ab, und ihr braves Drachenboot lag hilflos wie eine Robbe im Sand.


  „Wir werden ihnen zeigen, was wir von solchen Verrätern halten!“, brüllte Halvdan und durchschnitt die Luft wütend mit seiner Schwertklinge.


  Doch Ubbe schüttelte den Kopf und trat zu Thore, der mit düsterer Miene auf die ankommende Gruppe starrte.


  „Wenn sie uns niedermachen wollten, würden sie in Scharen kommen. Mir scheint eher, dass es auf ein Angebot hinausläuft.“


  Thore spuckte aus. Er konnte sich denken, welches Angebot Sigurd ihm machen wollte. Er würde ihn auffordern, sich zu unterwerfen – eine Demütigung, mit der er sich niemals abfinden könnte. Er warf einen raschen Blick über die Schulter, um nach Rodena zu sehen. Er würde sie schützen, solange er es vermochte, und lieber sterben, als sie Sigurd zu überlassen. Doch die Übermacht war gewaltig.


  Thores Männer bildeten einen Halbkreis, um die Ankommenden zu empfangen, und jeder hielt seine Waffen bereit. Doch Sigurd schien anderes im Sinn zu haben, denn er blieb in Rufweite stehen und hielt beide Hände wie einen Trichter vor den Mund. „Ich komme, um mit dir zu reden, Thore Eishammer.“


  „Dann lass deine Männer zurück und geh mir allein entgegen!“, verlangte Thore.


  Rodena war erschrocken bis zu der steilen Felswand zurückgewichen. Voller Entsetzen verfolgte sie das Geschehen. Wenn es zum Kampf kam – soviel war sicher –, dann war Thores Tod beschlossene Sache. Hatte sie nicht öde Felsen in ihrem Traum gesehen? War es dieser Strand, von steilen Felsen begrenzt, an dem sein Schicksal sich erfüllen würde?


  Sie sah, wie Thore sich aus der Schar seiner Männer löste und ins Watt hinausging – von der anderen Seite her schritt ein rotbärtiger Mann auf ihn zu, auch er war allein, seine Begleiter blieben zurück.


  Es ist jener Feind, den er damals besiegte, dachte sie beklommen. Was werden sie tun? Gegeneinander kämpfen?


  Die beiden Männer blieben wenige Schritte voneinander entfernt stehen, und sie konnte sehen, dass sie nicht kämpften, sondern redeten. War die Gefahr gebannt, oder war dieses Gespräch nur das Vorspiel der Kampfhandlungen? Drüben am Horizont waren inzwischen zwei weitere Drachenschiffe zu sehen. Sigurd musste eine ganze Flotte zusammengebracht haben.


  „Rodena!“


  Sie fuhr zusammen, als Papia vor ihr auftauchte und sich ihr in die Arme warf. Das Mädchen war blass vor Angst und zugleich unendlich froh, dass Rodena doch nicht fortgegangen war und nun in der Not an ihrer Seite sein würde.


  „Es sind Feinde. Sie werden Ubbe töten“, schluchzte sie. „Er hat gesagt, dass er lieber sterben will, als mich ihnen zu überlassen.“


  Rodena streichelte Papias zuckenden Rücken und erinnerte sie daran, dass Ubbe schon einmal um sie gekämpft hatte, ohne gleich sein Leben einzubüßen.


  „Sie reden viel, diese wilden Burschen. Doch nicht immer meinen sie es so, wie sie es sagen“, tröstete sie Papia, ohne selbst ganz überzeugt von ihren Worten zu sein. „Schau doch! Die Anführer verhandeln miteinander. Vielleicht werden sie gar nicht kämpfen, sondern sich einigen.“


  „Glaubst du?“, meinte Papia hoffnungsvoll und wischte sich die Augen, um nach den beiden Männern zu spähen. Tatsächlich – der wilde Kerl mit dem roten Bart redete wie ein Wasserfall auf Thore ein. Welche Miene Thore zu diesem Redefluss machte, konnte man nicht sehen, denn er stand mit dem Rücken zu ihnen. Immerhin schien er geduldig zuzuhören, denn er hatte nicht die Fäuste geballt, sondern es hatte den Anschein, als stünde er mit verschränkten Armen. Am Strand warteten ungeduldig Thores Männer, flüsterten miteinander, hielten sich zum Kampf bereit und starrten misstrauisch auf Sigurds Begleiter, die draußen im Watt verharrten.


  „Was mag er von Thore wollen?“, flüsterte Papia.


  „Ich weiß es nicht, Papia.“


  „Wenn Ubbe stirbt, will ich auch nicht mehr leben“, jammerte sie. „Ich bin seine Frau.“


  Rodena stutzte und schob die Kleine ein wenig von sich ab, um ihr ins Gesicht zu sehen. Trotz ihrer Angst lächelte Papia jetzt stolz.


  „Ich bin es seit heute Nacht“, gestand sie. „Es hat ziemlich weh getan, aber Ubbe hat mich getröstet. Und dann war es wundervoll.“


  Rodena schwieg, denn es war nicht der Moment, sich Papia anzuvertrauen. Drüben im Watt hatte inzwischen Thore das Wort ergriffen, man hörte seine tiefe, kräftige Stimme, doch der Wind verwehte die Worte, die er sprach.


  „Sie kommen hierher!“, rief Papia aufgeregt. „Oh Himmel, Rodena. Vielleicht hast du recht, und alles wird gut.“


  Thore und Sigurd schritten nebeneinander auf den Strand zu, wo sie mit atemloser Spannung empfangen wurden. Sigurd war ein Stück kleiner als Thore, doch ebenfalls breitschultrig und kräftig, sein Gang war seltsam wiegend, denn eine jüngst empfangene Wunde am Bein behinderte ihn. Er war schon von weitem gut zu erkennen, denn obgleich sein Haupthaar blond und kraus war, hatte der Bart die Farbe einer roten Feuerflamme.


  Die beiden Frauen verfolgten, wie der Kreis der Männer sich um Thore und Sigurd schloss, es wurde geredet, Rufe wurden laut, zuerst unmutig, dann immer versöhnlicher. Schließlich erhob sich sogar lauter Jubel, die rauhen Burschen schlugen einander auf die Schultern. Gleich darauf winkte der rotbärtige Sigurd seine Leute herbei, die sich im Eilschritt dem Strand näherten und von Thores Männern mit begeistertem Gebrüll begrüßt wurden.


  „Verstehe einer diese wilden Kerle“, murmelte Rodena kopfschüttelnd.


  „Ein guter Freund ist mehr wert als tausend Schwerthiebe“, sagte Papia lächelnd.


  „Du redest schon wie eine Wikingerfrau“, spottete Rodena.


  „Der Spruch stammt von Ubbe.“


  „Von wem auch sonst?“


  Papia lachte vergnügt und lief davon, um von ihrem Ubbe zu erfahren, was denn da Aufregendes verhandelt worden war.


  Rodena blieb zurück, lehnte den Rücken an die kühle Felswand und spürte, wie die Beine unter ihr zitterten. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie um Thore gebangt hatte, und plötzlich schien ihr der Streit unsinnig, der sie in der Nacht entzweit hatte. Wie schnell konnte das Schicksal sie für immer voneinander trennen – weshalb gab sie nicht nach und folgte ihm? War seine Liebe nicht mehr wert als alles andere, das sie auf dieser Welt besaß?


  Sie schloss die Augen, und die lauten Stimmen der Männer mischten sich mit dem Geschrei der Möwen, die jetzt in halsbrecherischem Flug dicht an den Felswänden entlangstrichen. Ein kräftiger Wind hatte sich erhoben, der an ihrem Gewand zerrte und ihr Haar zerwühlte, so dass sie es mit beiden Händen festhielt, um es am Hinterkopf zusammenzudrehen.


  „Rodena?“


  Sie fuhr zusammen, denn es war Thore, der sie anredete. Er stand dicht vor ihr, und während drüben am Strand eifrig geredet und gelacht wurde, war seine Miene ernst.


  „Ich bin sehr froh“, sagte sie leise. „Denn ich war in großer Sorge um dich.“


  Ein Leuchten ging über sein Gesicht, er streckte die Arme aus und stützte sich rechts und links ihrer Schultern gegen die Felswand.


  „Wir haben ein Abkommen getroffen“, erklärte er. „Sigurd und ich werden gemeinsam eine große Zahl von Kämpfern anführen.“


  „Wozu?“


  Er grinste geheimnisvoll, fing eine ihrer Locken, die im Wind wehten und drehte sie um seinen Finger.


  „Um zu kämpfen und Beute zu machen – wie wir Wikinger es eben so tun“, sagte er.


  Sie war von dieser Antwort wenig begeistert. Was führte er im Schilde? Da gab es doch etwas, das er vor ihr verheimlichte.


  „Sigurd hat mir sogar ein verlockendes Angebot gemacht, um unsere Freundschaft zu besiegeln“, fuhr er fort. „Er war inzwischen in Norwegen und hat einige Frauen von dort mitgebracht.“


  Ihr Herz begann, unruhig zu klopfen. Worauf lief das hinaus?


  Thore beobachtete sie schmunzelnd, als sei sie eine kleine Katze, der er ein Mäuschen hinwarf.


  „Nun … unter den Frauen ist auch Gudrun, Sigurds Schwester, und er will sie gern mit mir verheiraten“, erzählte er leichthin. „Damit wären wir miteinander verwandt und unser Bund umso fester.“


  Rodena glaubte, sich verhört zu haben. Vor kaum einer Stunde waren die beiden noch Todfeinde gewesen – jetzt verhandelten sie über einen baldigen Familienbund.


  „Da wünsche ich eine glückliche Ehe!“, sagte sie patzig und versuchte, unter seinen Armen hindurchzuschlüpfen. Doch er fasste sie am Gewand und hielt sie fest.


  „Nicht so rasch, meine heißblütige Geliebte! Du weißt, dass ich eine andere zur Frau begehre, doch sie wollte bisher nicht auf meine Werbung eingehen. Jetzt aber muss ich wissen, woran ich bin, Rodena.“


  Erwartungsvoll sah er sie an, und sie glaubte zu erkennen, dass Triumph in seinem Blick lag. Das hatte er sich ja prächtig ausgedacht: Entweder nahm sie seine Bedingungen an und wurde seine Frau – oder er heiratete Gudrun, Sigurds Schwester.


  Eben gerade hatte noch darüber nachgedacht, ob es nicht besser sei, nur auf ihr Herz zu hören und ihm auf Gedeih und Verderb zu folgen. Jetzt aber, da er versuchte, sie zu erpressen, stieg heftige Wut in ihr hoch.


  „Wenn du glaubst, dass du mich mit diesem Köder fängst, dann hast du dich getäuscht, Wikinger“, fauchte sie. „Heirate ruhig Sigurds Schwester, ziehe mit ihr nach Norwegen und behänge sie dort mit deinen gestohlenen Silberohrringen.“


  Er wurde blass vor Ärger und stieß sich von der Felswand ab, um einen Schritt zurückzutreten.


  „Ist das deine Antwort, Rodena?“


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und funkelte ihn mit schmalen Augen zornig an. „Hier ist meine Antwort, Wikinger!“


  Blitzschnell hob sie die Hand und verpasste ihm eine kräftige Ohrfeige, die ihm den Kopf zur Seite riss. Er stand wie versteinert, betastete dann ungläubig seine bärtige Wange, und als sie schon glaubte, er würde sich wütend auf sie stürzen, wandte er sich schweigend um und ging davon.

  



  ***

  



  Mit der Flut erreichten die Drachenboote den Strand, und zahllose Wikinger stapften an Land, um hier ein Lager zu errichten. Es war ein Tag ohne Sonne, Wolken hingen regenschwer über Meer und Land, und ein kühler Wind wirbelte den trockenen Sand auf. Die Männer ließen sich längs des schmalen Strandstreifens nieder, errichteten Zelte gegen den Wind und setzten sich in Gruppen zusammen, um zu essen und zu trinken. Nur wenige Feuer brannten in geschützten Felsnischen, dort wirkten die Frauen der Wikinger und kochten Gerstenbrei mit Erbsen und Trockenfisch.


  Rodena hatte sich zu Papia in das offene Zelt gesetzt, das Ubbe für seine Geliebte errichtet hatte. Papia war glücklich darüber, die Freundin bei sich zu haben und bestand energisch darauf, dass Ubbe auch Rodena mit Speis und Trank versorgte. Ubbe gehorchte, doch er spähte immer wieder vorsichtig zu Thore hinüber, denn er fürchtete, sich den Zorn seines Anführers und Freundes einzuhandeln, wenn er sich allzu sehr um dessen Schutzbefohlene kümmerte. Doch Thore schien völlig gleichgültig, wo Rodena sich aufhielt und was sie tat, er verschwendete keinen einzigen Blick an sie. Stattdessen hatte er eine Anzahl seiner Getreuen um sich versammelt, und man saß mit Sigurd und dessen engsten Vertrauten in einer Runde zusammen, um sich über die kommenden Raubzüge des Wikingerheeres zu einigen. Es wurde lebhaft geredet, die Männer tranken Met, den Sigurd aus Norwegen mitgebracht hatte, und Rodena konnte Thores tiefe, kräftige Stimme vernehmen, ohne jedoch zu verstehen, worüber er sprach. Doch die Männer hörten ihn aufmerksam an, und viele nickten zu dem, was er sagte, während Sigurd nicht immer zufrieden schien. Schließlich erhoben sich die beiden Anführer, um hinüber zu den Frauen zu gehen, die um ein Feuer saßen und eifrig miteinander schwatzten. Es waren fünf an der Zahl, alle waren hochgewachsen, hatten breite Schultern, und das helle Haar war zu Zöpfen geflochten. Ihre Kleidung erschien Rodena seltsam ungeschickt, denn sie trugen über dem langen Hemd ein bauschiges Übergewand, das mit breiten Bändern an den Schultern gehalten und mit silbernen Fibeln über der Brust festgesteckt wurde.


  „Sie sehen aus wie dicke Fässer“, witzelte Papia, die Rodenas Blick gefolgt war. „Und wie flach ihre Gesichter sind. Nein – die Frauen der Wikinger sind nicht besonders schön.“


  Rodena war der gleichen Meinung, doch sie hielt es für besser zu schweigen, denn Ubbe und einige andere Männer saßen in ihrer Nähe. Doch sie spürte, wie ihr Herz voller Sorge klopfte, als Sigurd eine der Frauen bei der Hand fasste und sie zu Thore führte. Sie war kräftig, doch nicht mehr jung, und als der Wind ihr das Gewand gegen den Körper drückte, konnte man sehen, dass sie einen üppigen Leib besaß. Es gab Rodena einen Stich – diese Frau war genau so, wie ein Wikinger sich sein Weib wünschte. Eine große Person, mit starken Hüften und schweren Brüsten ausgestattet, die sein Haus in Norwegen regieren und ihm viele Söhne gebären würde.


  Thore schien sich seine zukünftige Braut genau zu betrachten, doch ohne allzu viel Begeisterung zu zeigen, ja, er konnte sich nicht einmal zu einem Lächeln überwinden.


  „Was will er mit dieser plumpen Kuh?“, flüsterte Papia ärgerlich. „Die würde ich nicht mal vor einen Wagen spannen, so hässlich ist sie!“


  „Es ist Sigurds Schwester“, sagte Rodena leise. „Thore wird um sie freien und sie heiraten.“


  „Was?“ Papia riss die Augen weit auf und musste rasch bei Ubbe nachfragen, ob diese Nachricht tatsächlich der Wahrheit entsprach.


  Ubbe zuckte die Schultern und behauptete düster, nichts Genaues zu wissen. Es sei Thores Sache, sich eine Braut zu suchen. „Wenn er Sigurds Schwester heiraten will, so wird er es tun. Aber keiner seiner Freunde wird ihm zu dieser Ehe Glück wünschen.“


  „Ich auch nicht!“, fügte Papia empört hinzu. „Was für ein Dummkopf! Weshalb tut er das nur?“


  Ubbe warf Rodena einen vorwurfsvollen Blick zu und wandte sich dann seinen Freunden zu, um mit ihnen Met zu trinken. Rodena war rot geworden – hatte Ubbe am Ende beobachtet, wie sie Thore ohrfeigte?


  „Ich weiß ganz sicher, dass Thore dich liebt“, sagte Papia bekümmert. „Wie kann er nur so dumm sein!“


  „Er ist zornig auf mich.“


  „Na und? Deshalb muss er doch nicht gleich eine andere heiraten! Und dazu noch solch eine alte Vettel, der die Brüste über den Bauch hinunterhängen.“


  „Vielleicht gefällt ihm das“, knurrte Rodena boshaft.


  Papia übertrieb maßlos in ihrer Empörung, denn Gudrun war zwar stattlich, aber keinesfalls hässlich. Betroffen sah Rodena, wie die Wikingerfrau Thore anlächelte und sich dabei an ihre blonden Zöpfe fasste. Vermutlich hatte sie dichtes, goldblondes Haar, das sich weich um ihren Körper legte, wenn sie die Flechten offen trug. Rodena wandte die Augen ab – die Vorstellung, Thore könne mit dieser Frau aufs Lager steigen und sie liebkosen, wie er es in dieser Nacht mit ihr selbst getan hatte, war so quälend, dass sie glaubte, vor Verzweiflung sterben zu müssen.


  Er will mir wehtun, dachte sie unglücklich. Er tut das nur, weil er mich zwingen will, seine Bedingungen anzunehmen. Aber ich werde ihm nicht nachlaufen – wenn er glaubt, mich eifersüchtig machen zu können, dann hat er sich geirrt.


  Sie stand auf, denn sie spürte, dass sie jetzt allein sein musste. Langsam ging sie zwischen den schwatzenden und schmausenden Männergruppen hindurch, bis sie das Lager hinter sich gelassen hatte und einen schmalen Streifen leeren Strandes vor sich hatte. Das Meer war aufgewühlt, schaumgeränderte Wellen rollten gegen das Ufer, brachen sich mit einem schlagenden Geräusch im Sand. Über ihr segelten Möwen im Wind, schossen wie weiße Schatten dicht an den Felsen vorbei, und ihr Kreischen klang schrill und schmerzhaft in Rodenas Ohren.


  Die Steilküste war hier niedriger, doch immer noch viel zu hoch, um sie zu ersteigen. Rodena spürte, wie die Beine unter ihr zitterten und eine wohlbekannte, schreckliche Leere in ihr aufstieg. Es war ihre Göttin, die sie rief, und sie hatte diesem Ruf zu folgen, ob sie wollte oder nicht.


  Sie kauerte sich zwischen das Felsgeröll, und das Brüllen und Zischen der Brandung begleitete die Bilderflut, die unerbittlich an ihr vorüberzog. Sie sah den nackten, lockenden Körper der Wikingerfrau auf einem Lager unter dem Zeltdach, und Thore beugte sich über sie, berührte mit dem Finger ihre offenen Haarflechten. Da verzerrten sich die Züge der Frau, die Haut wurde wie braunes Leder, die Lippen wurden schmal, und in ihren Augen glomm die Lust der Morrigan. Dunkle Federn wuchsen überall an ihrem weißen Leib, die Göttin nahm Krähengestalt an, ihr Körper schrumpfte, ein Schnabel wuchs, die Arme wurden zu Schwingen, und sie erhob sich kreischend in die Lüfte. Rodena sah Thore taumeln, ein Messer blitzte auf, und er stürzte blutend auf das Lager. Über dem Strand flatterten Scharen schwarzer Vögel, und mitten unter ihnen war die grausame Göttin, die todbringende Kriegerin, die Morrigan.


  Fieberschauer schüttelten Rodena, ihre Zähne schlugen aufeinander, und als die grausigen Bilder verblassten, wusste sie kaum, wo sie sich befand. Erschöpft löste sie die Hände von dem Felsbrocken, an den sie sich während der Visionen geklammert hatte, und sie betrachtete gleichgültig die blutigen Risse an ihren Fingern.


  „Du wolltest dich wohl heimlich davonmachen, meine Schöne“, sagte eine Männerstimme hämisch.


  Sie hob den Blick und erkannte den Wikinger Sigurd. Breitbeinig stand er vor ihr, seine Pluderhosen flatterten im Wind, seine Augen betrachteten sie mit kaum verhohlener Begierde.


  „Ich … ich bin krank“, stammelte sie. „Ich habe ein Fieber und wollte niemanden anstecken.“


  Er maß sie misstrauisch mit einem langen Blick, dann entschied er, dass sie ihn anlog.


  „Ein Fieber?“, meinte er grinsend. „Nun, ich bin nicht furchtsam. Du wirst dich in meinem Zelt wärmen, und die Krankheit wird rasch vergehen. Steh auf und folge mir!“


  „Ich … bin zu schwach.“


  Sie sagte die Wahrheit, denn dieses Mal waren die Bilder so schrecklich gewesen, dass sie noch am ganzen Leib zitterte. Doch Sigurd hielt ihre Worte für eine Ausrede, er beugte sich zu ihr hinab und packte sie beim Arm.


  „Willst du wohl gehorchen, Hure?“, herrschte er sie an. „Ich habe in Irland solch schwarzhaarige Hexen wie dich gekannt und weiß um ihre Hinterlist. Glaube nicht, dass du mir entkommst.“


  Sie schrie auf, als er sie mit einem festen Ruck hochzog und hinter sich herzerrte, schon bei den ersten Schritten taumelte sie und stürzte in den Sand. Sie hörte ihn zornig brüllen, spürte, wie er an ihren Armen riss, dann vernahm sie plötzlich einen lauten Ruf, und ihr Peiniger ließ von ihr ab.


  „Wage es, sie anzurühren, und du hast deinen letzten Atemzug getan, Sigurd!“


  „Was regst du dich auf, Freund? Sind wir nicht Brüder und teilen alles miteinander?“


  „Diese Sklavin gehört mir. Keiner fasst sie an!“


  Sie hörte Sigurds verlegenes Lachen, er versuchte, mit Thore zu handeln. „Sieh es mal so, Freund. Du bekommst meine Schwester, und dafür leihst du mir deine Sklavin für eine Nacht. Bedenke, dass du in der Hochzeitsnacht sowieso bei Gudrun liegen wirst und sie es dir sehr übel nehmen würde, wenn du danach noch zu einer Sklavin gingest.“


  „Du hast meine Worte gehört, Sigurd! Richte dich danach, oder du spielst mit deinem Leben!“


  „Was hängst du so an dieser Sklavin, Bruder? Es taugt nichts, wenn ein Mann eine Hure mehr achtet als einen Freund!“


  „Noch weniger taugt es, wenn ein Freund ein Geschenk mit Gewalt erstreiten will.“


  Sie hob den Kopf, und obgleich ihr schwindelig war, sah sie doch, dass Sigurd davonging. Mühsam setzte sie sich auf und fuhr sich mit der Hand durch das zerwühlte Haar.


  „Du wolltest also ohne Abschied davonlaufen!“, hörte sie Thore mit Bitterkeit sagen. „Du bist selbst schuld, dass du beinahe in seine Hände geraten bist.“


  Sie schwieg, denn immer noch bebte sie innerlich, und das Kreischen der Möwen schien ihr der grausige Ruf der Morrigan zu sein. Er kniete neben ihr nieder und legte seine Hand unter ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste.


  „Weshalb bist du so stur, Rodena“, fragte er traurig. „Ein einziges Wort von dir, und ich werde Sigurd sagen, dass er seine Schwester behalten kann. Mir liegt nichts an diesem Bund, Sigurds große Pläne sind mir gleichgültig. Ich will nur dich, du sollst mir in meine Heimat folgen und dort mein Weib werden.“


  Sie hörte ihn kaum, begriff nur, dass er von Sigurds Schwester geredet hatte, und Entsetzen erfasste sie.


  „Du darfst Gudrun nicht zur Frau nehmen, Thore“, stieß sie hervor. „Die Göttin hat mich die Zukunft sehen lassen – diese Heirat wird dein Tod sein.“


  „Dann versprich mir, dass du mir folgen willst, Rodena.“


  Es schwindelte ihr, der weiße Sand und das graue, aufgewühlte Meer tanzten vor ihren Augen.


  „Hörst du nicht?“, beharrte sie. „Die Göttin hat mich gewarnt – sage dich von dieser Frau los, sonst wirst du sterben.“


  Er schnaubte ärgerlich und erhob sich. „Was redest du da? Sagtest du nicht, du könntest nur weissagen, solange du eine Jungfrau bist? Nun … in der vergangenen Nacht bist du meine Geliebte geworden. Also ist es nicht die Göttin, die dir erschienen ist, sondern deine Eifersucht spricht aus dir.“


  „Ich kann sehr wohl die Zukunft sehen“, flehte sie verzweifelt. „Ich habe dich belogen, weil ich fürchtete, du würdest ...“


  „Ich verstehe!“, sagte er mit harter Stimme. „Du hast nicht nur einmal gelogen, Rodena. Auch die Liebe, von der du geredet hast, war nichts als Lüge, denn wenn du mich liebtest, würdest einwilligen, mein Weib zu werden!“


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu erheben, um ihm nachzulaufen, doch es schwindelte ihr, und sie sank zurück. Der Wind trieb ihr den Sand ins Gesicht, so dass sie die Augen schließen musste.


  „Ich habe nicht gelogen, Thore. Ich liebe dich!“, rief sie in das Tosen des Windes hinein.


  Doch Thore hatte sich umgewendet und war davongegangen, ohne auf ihre Worte zu achten.

  



  ***

  



  Er lief mit weit ausholenden Schritten am Meer entlang und bemerkte in seinem Zorn nicht einmal, dass die Wellen ihm über die Füße schlugen und seine Schuhe durchweichten. Sie hatte ihn also angelogen, diese falsche Schlange. Was für ein jämmerlicher Dummkopf war er doch gewesen. Nackt und verführerisch hatte sie vor seinen Augen ihre Druidenzeremonie vollzogen, und er hatte nicht gewagt, sie zu berühren, denn er hatte geglaubt, ihr damit die Seherkraft zu rauben. Wie musste sie da heimlich über ihn gelacht haben, diese hinterhältige Lügnerin.


  Und doch behauptete sie, ihn zu lieben. Er blieb kurz vor dem Wikingerlager stehen, beschattete die Augen und tat, als müsse er den Horizont des Meeres absuchen. In Wirklichkeit versuchte er, das Durcheinander in seinem Inneren zu bewältigen.


  Sie hatte ihn listig getäuscht. Aber sie war die süßeste Verführerin, die zärtlichste Geliebte, die ein Mann sich nur wünschen konnte. Sie war widerspenstig und herrisch, weigerte sich stur, seine Frau zu werden und ihm in seine Heimat zu folgen. Aber sie hatte sein Leben gerettet.


  Er stöhnte tief auf, denn der Zwiespalt schien umso größer zu werden, je länger er darüber nachgrübelte. Er misstraute ihr, und zugleich hing er an ihr, er war zornig auf sie, und dennoch spürte er, dass eine geheimnisvolle Kraft ihn zu ihr hinzog, gegen die es kaum ein Mittel gab.


  Wütend stieß er mit dem Fuß in ein Häuflein Muscheln und bespritzte sich die halblangen Hosen mit Meerwasser.


  Bei Odin, er würde sich nicht von dieser Druidin auf der Nase herumtanzen lassen. Niemals würde er ihretwegen hier im Land der Franken bleiben – sie hatte ihm nach Norwegen zu folgen. Rodena sollte ihm ganz und gar gehören, Tag und Nacht um ihn sein und mit ihm in seinem Haus leben. Er würde ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Mit ihr würde die Dunkelheit schwinden, und die langen Wintertage würden ihre Schrecken verlieren. Rodena war das Licht, das er in sein dunkles Haus tragen wollte, und es würde so hell strahlen, dass er keine einzige Kerze mehr anzünden musste.


  Weshalb stellte sie sich so an? In Norwegen gab es Dutzende von Frauen, die sie um eine solche Heirat beneiden würden, denn er war reich und mächtig.


  Er stand unbeweglich, starrte aufs Meer, der Wind zauste an seinem Haar. Tief sog er die feuchte Seeluft in seine Lungen, sie tat ihm wohl, denn es war der Geruch seiner Heimat. Sein Entschluss war gefasst: Er würde nicht nachgeben, Härte zeigen und sich vorerst von ihr fernhalten. Zugleich aber musste er dafür sorgen, dass sie keine neuen Dummheiten machte und sie gut im Auge behalten. Sie würde ihm in seine Heimat folgen – ganz gleich, ob sie wollte oder nicht. Wenn sie einmal in Norwegen war, würde sie schon einsehen, dass sie kein schlechtes Los getroffen hatte, denn er würde sie mit all seiner Liebe umgeben und alles tun, was in seiner Macht stand, um sie glücklich zu machen.


  Er stapfte ins Lager und fand Ubbe im Kreis seiner Kameraden, man war eifrig dabei, sich die Beute auszumalen, die in der Normandie auf sie wartete. Der rauhbeinige Ubbe war einer der wenigen Männer, denen er blind vertraute, denn sie kannten sich seit ihrer Kindheit.


  Thore fasste den Freund bei der Schulter und zog ihn beiseite.


  „Lauf und bring die Druidin zurück“, gebot er ihm. „Sie ist dort hinunter und kann noch nicht weit gekommen sein.“


  Ubbe zog unwillig die Brauen zusammen, denn der Auftrag kam ihm lächerlich genug vor. „Weshalb läufst du nicht selbst?“, murrte er. „Ist sie meine oder deine Sklavin?“


  „Bist du mein Freund oder nicht?“


  Thores Miene war missmutig, fast drohend, und Ubbe begriff, dass sein Anführer in einem scheußlichen Zwiespalt steckte. Seufzend erhob er sich, verkniff sich ein Grinsen und meinte gutmütig: „Natürlich bin ich dein Freund. Kämpfe für dich, sterbe für dich und fange dir auch deine Druidin wieder ein!“


  Thore schwieg verbissen, sah ihm eine Weile nach und überlegte, was er tun würde, wenn Ubbe Rodena nicht mehr fand. Doch er beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sie gewiss nicht wirklich die Absicht gehabt hatte davonzulaufen. Ohne Zweifel hielt sie sich irgendwo in der Nähe auf, und Ubbe würde sie schon erwischen.


  Er schüttelte die Sorgen ab und besann sich auf seine Rolle als Anführer, der sich neben Sigurd behaupten musste. Langsam ging er zu der Gruppe hinüber, in der sich seine und Sigurds engste Vertraute befanden und wo auch Sigurd am Boden hockte und große Reden schwang.


  Er hasste diesen Menschen mehr als je zuvor, doch es war jetzt nicht der rechte Augenblick, ihn zum Kampf zu fordern. Die unglückliche Geschichte mit Alain Schiefbart hatte ihm bösen Ärger eingetragen, denn seine Leute hatten ihn für tot gehalten, und so war es Sigurd leicht gefallen, sie für sich zu gewinnen. Ein großes Wikingerheer wollte Sigurd zusammenbringen und gegen Wilhelm, den Herzog der Normandie, ziehen, um das ganze Land zu erobern. Riesige Schätze an Gold und Silber hatte er den Männern versprochen, dazu Land und Burgen, Sklaven und schöne Weiber im Überfluss. Die einfältigen Kerle fieberten dem Kriegszug gegen die Normannen entgegen, und nicht wenige von ihnen freundeten sich schon mit dem Gedanken an, in der Normandie zu bleiben, denn das Land war fruchtbar und die Städte reich.


  Thore hatte wenig Lust, sich Sigurd anzuschließen, denn im Grunde wollte er nichts anderes, als gemeinsam mit Rodena nach Norwegen zurückkehren. Doch so wie die Lage war, würde er nicht einmal eine Mannschaft für seinen Drachen zusammenbringen. Er war also gezwungen, für eine Weile mit Sigurd gemeinsame Sache zu machen.


  Er ließ sich unweit von Sigurd im Kreis der Männer nieder, griff nach einem Krug und hörte Sigurds weitschweifigem Geschwätz zu, während er trank. Man würde eine Weile an der Küste nach Osten fahren und dann jenen Fluss hinaufrudern, den die Franken die Seine nannten. Dort war das Kernland des normannischen Herzogs, große Städte lagen an diesem Fluss, die durch Handel reich geworden waren, wer die eroberte, war Herr der Normandie.


  Thore hielt die ganze Geschichte für Blödsinn. Genau wie Alain Schiefbart würde auch Wilhelm Langschwert sein Land zu verteidigen wissen. Selbst wenn er zur Zeit in andere Kämpfe verwickelt sein sollte, würde er noch genügend Kämpfer haben, um sich ihnen entgegenzustellen – Sigurd sollte sich nur nicht einbilden, so einfach Herzog der Normandie zu werden.


  Auf der anderen Seite fand Thore es sehr verlockend, eine reiche Stadt wie Rouen zu überfallen. Es war nicht ganz einfach, denn man hatte von Mauern gehört, mit denen die Bewohner sich vor Angriffen schützten. Aber selbst wenn man die Bewohner nur zu einer Tributzahlung zwang, würde das sehr einträglich sein. Seinetwegen konnte Wilhelm Langschwert die Normandie ruhig behalten – wenn er, Thore Eishammer, nur mit reicher Beute gen Norwegen ziehen konnte.


  Er unterbrach Sigurds Gerede und schlug einige Vorsichtsmaßnahmen vor. Man solle Späher aussenden und die Einheimischen ausfragen, um herauszufinden, wo Wilhelm sich befand. Auch würde es klug sein, nur bei Nacht auf der Seine zu rudern und keine Laternen anzuzünden, denn es gäbe sicher Befestigungen und Burgen rechts und links des Flusses.


  Er konnte sehr überzeugend sein, wenn er in Fahrt war, und seine eigenen Leute nickten begeistert zu seinen Worten. Sigurd saß mit saurer Miene dabei und tat, als verstünden sich diese Dinge von selbst, und er habe sie deshalb gar nicht erwähnt. Es war nicht zu übersehen, dass Sigurds Männer Thore mit Misstrauen beobachteten, die beiden Wikingergruppen hatten sich zwar verbrüdert, doch die alte Feindschaft, die so lange zwischen ihnen bestanden hatte, war noch längst nicht beendet.


  Die Gespräche waren noch im Gang, als Thore zufällig zur Seite blickte und Ubbe zurückkommen sah. Er erschrak, denn Ubbe trug Rodena auf seinen Armen. War sie krank? Peinigende Sorge erfasste ihn, und zugleich beobachtete er mit Eifersucht, wie Ubbe die Druidin unter sein Zeltdach schleppte und sie dort mit Papias Hilfe vorsichtig auf das Lager legte. Verdammt – es passte ihm nicht, dass ein anderer sie in den Armen hielt, selbst wenn es sein Freund Ubbe war, der in seinem Auftrag handelte. Rodena gehörte ihm, sie war seine Geliebte, sein Besitz.


  Er bezwang seine Aufregung, denn er wusste, dass sein Ansehen unter den Männern dahin war, wenn das Gerücht aufkam, er liefe einem Weib hinterher. Gelassen erhob er sich, schlenderte zwischen den Männern herum, grüßte diesen und jenen, schlug den Kameraden auf die Schultern und antwortete auf zugerufene Scherzworte, bis er endlich wie zufällig in Ubbes Nähe gelangte.


  „Was ist mit ihr?“, fragte er Ubbe. „Ist sie krank?“


  Ubbe warf ihm einen mürrischen Blick zu, denn er hatte es satt, als Bote und Handlanger in Liebesdingen gebraucht zu werden. „Frag sie selbst!“


  „Ich habe dich gefragt!“


  „Was soll ich noch tun?“, begehrte Ubbe auf. „Möchtest du, dass ich sie kleide und füttere? Soll ich sie an Kindes Statt annehmen? Oder sie mir vielleicht in der Nacht aufs Lager legen und dir am Morgen berichten, wie es ihr gefallen hat?“


  Thore hatte ziemliche Mühe, die Ruhe zu bewahren. „Nichts von alldem. Beantworte einfach meine Frage.“


  „Lass mich aus dem Spiel, Thore“, knurrte Ubbe. „Wenn sie zornig auf dich ist, dann hat sie allen Grund dazu. Geh hin und rede mit ihr.“


  „Bei Odin!“, flammte Thore auf, der sich jetzt nicht mehr beherrschen konnte. „Willst du mich lehren, wie man mit einem Weib umgeht?“


  „Das wäre wohl nötig“, gab Ubbe zurück. „Aber wer in einer Festung sitzt und alle Tore verschlossen hat, der wird den Rat des Freundes nicht hören können.“


  „Vielen Dank. Wer einen Freund wie dich hat, braucht keine Feinde mehr!“


  „Feinde haben wir auch so genug, Thore!“


  Papia kam rasch aus dem Zelt und stellte sich zwischen die Streithähne. Sie lächelte Thore beruhigend zu und fasste zugleich Ubbe bei der Hand.


  „Sie ist nicht krank“, vermeldete sie. „Sie ist nur todmüde, und jetzt schläft sie.“


  „Kein dummer Gedanke“, meinte Ubbe und gähnte. „In der letzten Nacht haben etliche von uns zu wenig Schlaf gehabt. Aber wie sagt das Sprichwort: Ein schönes Weib macht die Nacht zum Tag und den Tag zur Nacht.“


  Thore durchbohrte ihn mit finsteren, grauen Augen, dann machte er weiter die Runde bei den Kameraden, trank aus mehreren Krügen, aß überall einen Bissen und kam endlich zu dem Schluss, dass Ubbe vielleicht nicht Unrecht hatte. Sie hatten tatsächlich nicht viel geschlafen – gewiss war Rodena einfach müde und erschöpft. Hoffentlich war es so – der Gedanke, dass sie erkranken und vielleicht gar sterben könnte, war so unerträglich, dass er ihn von sich wegschob.


  Gerade als er sich unter sein Zeltdach setzte, um ein wenig Ruhe zu finden, näherte sich Sigurd seiner Lagerstätte und ließ sich mit leutseligem Grinsen neben ihm auf seiner Decke nieder.


  „Ich habe mit meiner Schwester gesprochen“, berichtete er ohne Umschweife. „Sie sagt, dass du ihr gefällst und dass sie bereit ist, deine Frau zu werden.“


  Diese Nachricht hatte Thore gerade noch gefehlt. Er hatte zu keiner Zeit die Absicht gehabt, Sigurds Schwester zu heiraten, doch er hatte ihn hingehalten, um Rodena ein wenig in die Enge zu treiben. Wahrscheinlich war es eine reichlich dumme Idee gewesen, denn sie war nur umso halsstarriger geworden; auf jeden Fall war er jetzt entschlossen, dieses Spiel zu beenden. „Sag deiner Schwester, dass ich sie schätze und ehre … aber ich werde sie nicht heiraten.“


  Sigurds dichte, rotblonde Brauen sanken herab, und er verzog ärgerlich den Mund. „Was hast du an ihr auszusetzen?“


  „Nichts“, gab Thore gleichmütig zurück. „Sie ist ein stattliches Weib und wird gewiss vielen Männern gefallen.“


  „Noch heute Morgen hast du anders geredet, Thore“, murrte Sigurd. „Jetzt reut mich mein Angebot, denn meine Schwester wird zornig auf mich sein. Es ist nicht schön, zuerst um ein Weib zu werben und sie dann zurückzuweisen.“


  Thore begann, sich zu ärgern, denn er hatte wenig Lust, mit Sigurd herumzustreiten. Wenn er seine Schwester unbedingt verheiraten wollte, dann sollte er sich einen anderen suchen.


  „Ich habe nicht um deine Schwester geworben, Sigurd! Du hast sie mir zwar angeboten, aber ich habe dir nicht zugesagt.“


  Das war die Wahrheit, die auch Sigurd nicht leugnen konnte. Er rieb mit grimmiger Miene sein schmerzendes Knie und grübelte darüber nach, wie er diesen Burschen doch noch überzeugen könnte. Er brauchte ihn und seine Männer, denn nur mit einer großen Wikingerarmee würde es möglich sein, Wilhelm Langschwert zu besiegen. Es war unbedingt nötig, den kräftigen, jungen Kerl an sich zu binden, damit er nicht etwa irgendwann auf die Idee kam, ihm in den Rücken zu fallen.


  „Ich will dir keine Vorwürfe machen“, lenkte er ein. „Aber du solltest dir deine Entscheidung noch einmal überlegen. Wenn wir erst Herren der Normandie sind, wird es gut sein, von der gleichen Sippe zu sein, damit die Macht nicht geteilt wird.“


  Thore grinste breit, denn er glaubte nicht daran, dass Sigurd jemals die Normandie erobern würde. Doch er schwieg.


  „Du zerteilst die Haut des Wildschweins, noch bevor du es erlegt hast, Sigurd“, sagte er schmunzelnd. „Aber sei unbesorgt: Ich bin kein Mann, der zum Herrn der Normandie taugt. Diese Ehre werde ich gern dir überlassen.“


  Sigurd blickte ihn misstrauisch an, denn er konnte sich nicht denken, dass Thore tatsächlich keinen Ehrgeiz hatte, ein großes Land zu beherrschen. Wahrscheinlich wollte er ihn nur in Sicherheit wiegen, um ihn später umso leichter zu verdrängen. Thore war höchstens halb so alt wie er selbst, und seine Männer gingen für ihn durchs Feuer.


  „Wie du willst“, meinte er und strich sich über den struppigen Bart. „Ich werde meiner Schwester erzählen, dass du dich gegen sie entschieden hast. Es wird sie betrüben.“


  „Dann solltest du sie rasch mit einem anderen verheiraten“, gab Thore zurück. „Fehlt es etwa an Männern in diesem Lager? Es sind viele hier, die eine Frau wie Gudrun verdient hätten.“


  Sigurd zog eine saure Miene und erhob sich. Trotz der Knieverletzung stand er rasch auf den Füßen, denn er hatte gelernt, sein Körpergewicht beim Aufstehen auf das gesunde Bein zu verlagern. In seltsam wiegendem Gang entfernte er sich von Thores Zelt.


  Die Sache gefiel Sigurd nicht. War Thore etwa bereits dabei, ihn auszubooten? Er dachte an die jungen Burschen, die er aus Norwegen mitgebracht hatte und die den hochgewachsenen, muskulösen Thore voller Bewunderung angestarrt hatten. Sorge erfasste ihn. In wenigen Tagen konnte es sein, dass die Mehrheit der Männer bereits auf Thores Seite war. Soweit durfte er es auf keinen Fall kommen lassen.


  Er würde mit seiner Schwester reden. Thore war ein kräftiger, junger Kerl, er würde einem verlockenden Weib gewiss nicht widerstehen können. Hatten die beiden dann erst einmal im gleichen Zelt geschlafen, konnte Thore sich nur schwer weigern, Gudrun zur Frau zu nehmen. Tat er es aber dennoch – umso besser!

  



  ***

  



  Rodena erwachte mitten in der Nacht von einem Ruf, der sie schweißgebadet vom Lager auffahren ließ.


  Flieh!


  Sie spürte, wie ihr Herz raste, und sie konnte zuerst nicht begreifen, dass Papia und Ubbe, die dicht neben ihr eng umschlungen schliefen, diese laute Stimme nicht vernommen hatten. Dann erst erkannte sie, dass es ihre Göttin war, die nach ihr rief.


  Flieh!


  Noch nie zuvor hatte Sirona, ihre heitere Quellgöttin, so angstvoll geklungen, auch hatte sie ihr noch niemals ungefragt Befehle erteilt. Rodena hielt sich die Hände über die Ohren, doch der Ruf ihrer Göttin erreichte sie dennoch.


  Flieh!


  Es half nichts, sie würde gehorchen müssen. Doch weshalb? Welches Unheil nahte ihr? Und vor allem: Was würde mit Thore geschehen? Auf keinen Fall würde sie allein von hier fortlaufen – was auch geschah, sie würde mit ihm gemeinsam fliehen.


  Leise erhob sie sich. Das Wikingerlager lag in tiefster Ruhe, die Männer schliefen, und ihr Schnarchen war weithin zu vernehmen, auch die zwei Wächter am glimmenden Feuer kämpften mit der Müdigkeit. Ein breiter Sichelmond stand über den Felsen, doch sein Licht war unstet, es wurde immer wieder von den vorüberjagenden Wolken verdeckt.


  Rodena zog sich eine Decke um die Schultern, denn die Nacht war kühl, und ging ein paar Schritte. Die Stimme der Göttin schwieg jetzt – hatte sie sich das alles vielleicht nur eingebildet? Ein Nachklang der schlimmen Visionen, die sie gestern heimgesucht hatten? Im Watt spiegelte sich der Mond in einer Wasserlache, daneben hockten einige Seevögel, die den Kopf ins Gefieder gesteckt hatten und schliefen.


  Sie starrte hinauf zu den steilen Klippen, die im Mondlicht fast weiß erschienen, und versuchte zu erkennen, ob dort oben vielleicht feindliche Normannen standen. Es war niemand zu sehen, nur die schwarzen Wolkenschatten glitten über das helle Gestein, als flöge dort oben eine Schar dunkler Reiter durch die Luft.


  Sie wickelte den Mantel enger um sich, denn die Schatten ängstigten sie. Nein, sie hatte sich die Stimme nicht eingebildet, irgendetwas lauerte hier, und die Stille war nur die kurze Frist, in der das Unheil Atem holte.


  Dieses Mal würde sie nicht schweigen und abwarten, sie würde sich dem Schicksal entgegenstellen, denn Thores Leben, das sie nur mit Mühe hatte retten können, war mit Sicherheit in Gefahr.


  Sie überflog die Zelte mit raschem Blick, um herauszufinden, unter welcher dieser aufgespannten Häute er schlief. Es war nicht einfach, denn die Zelte ähnelten einander, so dass sie von einem zum anderen gehen musste und vorsichtig hineinspähte.


  Sie fand schnarchende Männer, einige schmatzten selig vor sich hin, andere zuckten in wilden Träumen mit Armen oder Beinen, in einem Zelt lag ein nacktes Paar unter einer Decke, und sie konnte das helle Haar einer der Wikingerfrauen erkennen, die dort mit Halvdan das Lager teilte.


  Während sie mit fliegendem Atem hastig weitersuchte, überlegte sie, was sie ihm sagen würde. Er würde sie ohne Zweifel für verrückt erklären, wenn sie von ihm verlangte, auf der Stelle mit ihr gemeinsam das Lager zu verlassen. Schlimmer noch: Vielleicht würde er sie gar nicht anhören, denn er war sicher immer noch zornig auf sie.


  Es gab nur eine Möglichkeit. Sie würde ihm sagen, dass sie sich entschlossen habe, ihm nach Norwegen zu folgen. Es würde keine Lüge sein, denn sie war bereit, dieses Opfer zu bringen, um sein Leben zu retten. Dieses Einlenken würde ihren Streit beenden, Thore würde einwilligen, die Nacht mit ihr weitab vom Wikingerlager am Strand zu verbringen. So weit entfernt, dass sie beide der Gefahr entrinnen konnten – worin auch immer sie bestand.


  Endlich erspähte sie ein Zelt, aus dem die Füße eines Schläfers herausragten, und sie erkannte Thores Schuhe. Erleichtert wollte sie hinüberlaufen, doch in diesem Augenblick verdeckte eine Wolke den Mond, und das Lager versank in Dunkelheit. Ein Vogel schrie, und sie erschrak bis ins Mark, denn es war nicht der Ruf eines Wasservogels. Deutlich erkannte sie die heisere Stimme einer Krähe. Wind erhob sich, ließ die Glut im fast erloschenen Feuer rot aufleuchten, die Häute der Zelte flattern. Er trieb die Wolken über den Himmel, und im schwankenden Mondlicht erblickte Rodena plötzlich eine Gestalt, die sich ebenfalls Thores Zelt näherte. Sie war seltsam vermummt, lief geduckt, doch als ein Windstoß den Stoff, in den sie sich gehüllt hatte, auseinanderwehte, blitzte für einen Moment ein helles, bloßes Knie auf. Eine der Wikingerfrauen! War es Gudrun?


  Rodena stand wie erstarrt, und eine brennende Eifersucht stieg in ihr auf. Hatten die beiden sich gar miteinander verabredet? Dieses Weib war nackt unter der Decke, sie schlich sich zu Thores Zelt – es war nicht schwer zu erraten, was sie dort vorhatte.


  Unfassbar! Sie bangte um sein Leben, war bereit, alles aufzugeben und ihm zu folgen – und er gönnte sich eine Liebesnacht mit einer anderen. Hatte er vielleicht gar nicht mehr die Absicht, sie zur Frau zu nehmen? Ja natürlich – wieso war sie nur so begriffsstutzig gewesen? Es war die Flut der schrecklichen Bilder, die ihr den Verstand vernebelt hatte. Mit seinen Worten vorhin hatte er sich endgültig von ihr losgesagt.


  Jetzt hatte die Frau Thores Zelt erreicht, sie ließ sich auf alle viere herab und kroch zu ihm hinein. Einen Augenblick lang dachte Rodena daran, ihr zu folgen, die beiden Verräter zur Rede zu stellen, und Thore wütend zu erklären, dass sie ihn von nun an seinem Schicksal überließe. Doch sie tat es nicht – es wäre allzu lächerlich gewesen.


  Im Zelt wurde es lebendig. Thores halblaute, unwillige Stimme war zu hören, unterbrochen von dem aufgeregten Flüstern der Frau, dann ein Geräusch wie ein leichter Schlag. Ringsum erwachten die Schläfer, denn nun begann die Frau laut zu kreischen, und man vernahm einige lange und zornige Flüche, die Thore ausstieß. Gleich darauf stolperte die Wikingerfrau völlig unbekleidet aus dem Zelt, fiel in den Sand, ihre Decke wurde ihr mit kräftigem Schwung nachgeworfen und der Wind trug sie wie einen flatternden Nachtvogel zum Watt hinüber.


  „Verschwinde, geiles Weibsbild!“


  Der Tumult erweiterte sich, denn inzwischen waren einige Männer herbeigelaufen, Gelächter war zu hören, dann aber erhob sich Sigurds zornige Stimme.


  „Verteidige dich, Thore! Ich stehe für die Ehre meiner Schwester ein!“


  „Niemand will ihr an die Ehre – am wenigsten ich!“, brüllte Thore zurück. „Behalte deine Schwester – ich will sie nicht!“


  „Du wagst es, meine Schwester zurückzuweisen? Weißt du, welche Schmach du mir damit antust? Her zu mir, meine Freunde! Helft mir, Rache zu nehmen! Thore Eishammer hat mich beleidigt und meine Ehre verletzt!“


  „Bist du verrückt geworden, wegen diesem Weib solch einen Aufstand zu machen?“


  Doch der Streit war nicht mehr aufzuhalten. Es war, als habe der stürmisch heulende Wind auch die Gemüter der Männer erfasst, als peitsche er ihren Zorn so gewaltig in die Höhe wie die Wellen der See, die sich schäumend und zischend mit der Flut näherten. Überall waren die Männer von ihren Decken aufgesprungen, hatten sich bewaffnet, und einige begannen, miteinander zu kämpfen, ohne überhaupt zu wissen, was geschehen war. Rodena hörte die wilden, zornigen Rufe, sah Kämpfer aufeinander eindreschen, sich gegenseitig blutige Wunden schlagen, und sie begriff, dass es die Saat der krähenäugigen Göttin war, die nun auf schreckliche Weise aufging. Rasch hatten sich zwei Parteien gebildet, und die alte Feindschaft, die unter der raschen Verbrüderung geschwelt hatte, trug reiche Früchte.


  Rodena wurde zu Boden gerissen, als einer der Kämpfer, von einem Dolch getroffen, zurückstolperte, mühsam richtete sie sich wieder auf, eine Wikingeraxt, die ihr Ziel verfehlt hatte, flog dicht an ihr vorbei und grub sich in den Sand. Wo war Thore? Das Gewühl in der Nähe seines Zeltes war so dicht, dass sie ihn nicht sehen konnte. Sie fasste den Stiel der Axt und zog die Waffe aus dem Sand, doch als sie sich durch die Kämpfenden hindurchschob, um Thore zu Hilfe zu eilen, klang ihr plötzlich der Ruf ihrer Göttin in den Ohren. Er war gellend laut, so dass sie fast das Bewusstsein verlor und die Axt ihrer Hand entglitt.


  Flieh!


  Sie musste gehorchen.

  



  ***

  



  Die Göttin gab ihr Flügel. Rodena hatte keine Ahnung, wohin sie sie trug, sie sah die unendliche Leere des Watts, über das die Wolkenschatten huschten, sie hörte das Donnern und Zischen des heranströmenden Wassers weit in der Ferne, dann wieder spürte sie trockenen Sand unter den Füßen. Sie stieg über kantiges Geröll, stürzte und schlug sich die Knie wund, sie zog sich an steilem, zerklüftetem Fels in die Höhe, spürte den Sturm, der ihr an Haar und Gewand zerrte und sie in die Tiefe reißen wollte. Doch immer war die Göttin an ihrer Seite, um sie zu schützen.


  Sie lief über Grasland, spürte die harten, trockenen Halme im sandigen Boden, Steine lagen im Weg, dann hatte sie feuchtes Laub unter den Füßen und roch den Duft des Waldes. Vollkommen erschöpft wollte sie sich zwischen die knorrigen Wurzeln einer Eiche kauern, doch es gab keine Rast, ihre Göttin trieb sie hartnäckig voran. Ein Fels erhob sich vor ihr, gewaltig im Mondlicht wie ein schwarzer Riese, Büsche und kleine Birken bewuchsen sein Haupt und bogen sich tief im aufkommenden Sturm. Am Fuß des Felsens tat sich eine langgezogene, niedrige Öffnung auf, gleich einem breiten Mund. Dorthinein in den Schutz des harten Felsgesteins befahl sie ihre strenge Führerin und wich dann endlich von ihr. Draußen wütete der Sturm, beugte die Baumkronen tief hinab, strich heulend um den Fels, und in den aufgewühlten Winden trieben die schwarzen Vögel der Morrigan über das Land.


  Rodena hockte zitternd vor Erschöpfung und Kälte im Inneren des Felsens, spürte in ihrem Rücken das kühle, feuchte Gestein und wagte nicht, sich zu bewegen. Sie war geborgen vor der Macht der krähenäugigen Morrigan – doch zugleich starb sie fast vor Verzweiflung, denn sie ahnte, dass Thore dort draußen im Kampf sein Ende finden würde.


  Die ganze Nacht über tobte der Sturm, und sie hörte sein Kreischen auch dann, wenn sie für kurze Zeit in einen unruhigen Schlummer fiel. Erst gegen Morgen legte sich der Wind, und ein blasser Lichtstreifen schob sich in die Höhle hinein bis zu ihren Füßen. Rodena kroch zum Ausgang, um zurück an den Strand zu laufen, doch eine abgrundtiefe Müdigkeit ließ ihre Augenlider schwer werden. Rodena kauerte sich wie ein Säugling auf dem Boden der Höhle zusammen, und ein tiefer, erlösender Schlaf ließ sie alles vergessen.


  Als sie erwachte, war das Licht ein Stück nach links gewandert, es zitterte und ließ den grauen Stein silbrig schimmern. Erschrocken richtete sie sich auf – es musste um die Mittagszeit sein, wieso hatte sie nur so lange geschlafen? Sie rieb sich die schmerzenden Glieder, denn der Steinboden war unbarmherzig hart und für ein Nachtlager wenig geeignet, dann stellte sie fest, dass die Höhle viel größer und höher war, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Die Felswände waren in der Nähe des Eingangs glatt, doch im hinteren Bereich konnte sie Zacken und Abbrüche erkennen, auch lagen Steinbrocken und kleines Geröll am Boden. Wie tief man in den Fels hineinkriechen konnte, war nicht zu erkennen, denn das Ende der Höhle lag in Finsternis.


  Sie kroch auf allen vieren durch den niedrigen Ausgang und blinzelte in die helle Mittagssonne. Ein uralter Wald breitete sich zu Füßen des Felsens aus, die Baumkronen waren gelichtet, zwischen knorrigen Wurzeln hatte sich das braune und gelbe Herbstlaub gesammelt, das der Sturm in der Nacht von den Ästen gerissen hatte. Eichhörnchen flitzten die Stämme hinauf und hinab, ein Häher rief, dann vernahm sie das leise Plätschern und Murmeln eines Bachlaufs.


  Ihre Göttin hatte es gut mit ihr gemeint, sie hatte sie in die friedliche Sicherheit des Waldes geführt und ihr sogar ein Gewässer gewiesen, damit sie Zwiesprache halten konnten. Aber Rodena war weit davon entfernt, die Fürsorge ihrer Göttin zu schätzen. Im Gegenteil – sie verging vor Angst um Thore, den sie mitten im Kampf hatte verlassen müssen. Entschlossen raffte sie ihr Gewand und machte sich auf den Weg.


  Immer noch wehte ein heftiger Wind, fegte die letzten Blätter von den Bäumen und ließ die trockenen Gräser leise zittern. Als sie endlich das Meer und den Rand der Klippen erblickte, beschleunigte sie ihren Lauf, und ihr Herz hämmerte in der Brust vor Angst. Schon aus der Ferne vernahm sie das dröhnende Geräusch der Brandung, je näher sie kam, desto gewaltiger wurde das Schlagen und Zischen der Wellen. Keuchend gelangte sie an den steilen Abgrund, legte sich flach auf den Boden und kroch bis zum Rand der Steilwand, um zum Strand hinabzusehen.


  Unten schlugen die Brecher gegen den Fels, weißer Schaum sprühte empor, Möwen segelten im Wind, der Sturm hatte die Flut so weit herangetragen, dass vom Strand nichts mehr zu sehen war.


  Hier ist nicht der Ort, an dem die Wikinger gelagert haben, sagte sie sich. Ich muss weiter nach Osten laufen und die Bucht finden. Gewiss sind die Wellen dort nicht so weit vorgedrungen, und ich werde finden, was ich suche.


  Einsam lief sie an den Klippen entlang, stemmte sich gegen den Wind, der in ihr langes Kleid griff und sie wie einen großen Vogel aufheben und davonwehen wollte. Immer wieder suchte ihr Blick den Horizont ab, in der Hoffnung, die tiefhängenden Wolken könnten die Schiffe der Wikinger verbergen. Doch umsonst – die Drachenboote waren verschwunden.


  Sie haben sie vielleicht an Land gezogen wegen des Sturmes, überlegte sie. Doch als sie endlich die Bucht vor sich sah, in der die Wikinger ihr Lager aufgeschlagen hatten, ragten nur einige der größten Steinbrocken gleich wellenumschäumten, dunklen Felsinseln aus den Fluten. Der Strand, an dem die Zelte der Wikinger gestanden hatten, lag unter den heranrollenden Brechern, die machtvoll gegen die Klippen schlugen.


  Sie blieb stehen und versuchte die aufsteigende Verzweiflung niederzukämpfen. Nichts war geblieben, keine Spuren kündeten ihr von dem, was in der Nacht geschehen war. Hatte die Flut die Toten und Verwundeten ins Meer gespült? Oder hatten die Sieger sie mitgenommen?


  Der Wind war so heftig, dass ihr die Augen tränten, Felsen, Meer und Himmel flossen ineinander, und eine tiefe Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihrem Inneren aus. Ja, die Göttin hatte Recht gehabt – an dem, was geschehen war, würde sie nichts ändern können.


  Eine Möwe strich dicht an ihr vorüber, streifte sie fast mit den ausgebreiteten Flügeln und schoss dann hinunter in die brodelnde Tiefe. Rodenas Blick heftete sich voller Sehnsucht an den Vogel, der so sicher und frei durch die Luft strich und jetzt zu einer der Felsinseln hinüberflog, um sich darauf nieder zu lassen. Es musste der dicke Granitblock sein, neben dem die Wikinger ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Wellen brachen sich an dem harten Fels, Gischt schäumte auf und hüllte ihn immer wieder in weißliche Nebel. Dann aber sah sie auf dem dunklen Gestein, unweit der Stelle, auf der der Vogel hockte, einen hellen, länglichen Fleck. Sie kniff die Augen zusammen und bemühte sich, genauer hinzusehen.


  Auf dem Fels lag der reglose Körper eines Menschen. Er war nackt, und seine Haut war nicht rosig, sondern weiß – war es ein Opfer der Kämpfe, das die Flut auf den Fels gespült hatte und der auf dem Gestein liegen geblieben war? Sie beschattete die Augen und starrte hinüber, bis ihr die Augen tränten. Die Möwe trippelte um den Körper herum, stand einen Moment unschlüssig und prüfte die Windrichtung, dann entfaltete sie die Schwingen und überließ sich dem Wind.


  Das konnte bedeuten, dass in diesem Menschen noch Leben war.


  Plötzlich standen ihr wieder die schrecklichen Bilder vor Augen, die sie vor Wochen gesehen hatte, und nun wusste sie, wer dort leblos auf dem wellenumtosten Fels lag. Thores Schicksal hatte sich erfüllt, so wie die Göttin es gesagt hatte.


  Alles in ihr bäumte sich dagegen auf. Er war nicht tot, durfte nicht tot sein! Er war bewusstlos, vielleicht schwer verwundet, aber er lebte. Sie musste zu ihm gelangen und ihm beistehen, denn wenn niemand seine Wunden versorgte, würde er gewiss sterben.


  Hilflos starrte sie zu ihm hinüber, sah seinen bleichen Körper hinter den Gischtschleiern verschwinden, und die Angst, er könne für immer ins ferne Land der Nebel reisen, wurde übermächtig.


  Erst am Abend würden die Wellen sich wieder zurückziehen, und es würde nicht allzu schwer sein, auf den Felsblock zu klettern. Doch am Abend konnte Thore bereits an seinen Wunden gestorben sein – sie musste jetzt zu ihm gelangen.


  Sie ging am Rand der Klippe entlang, spürte Sand und loses Gestein unter ihren Füßen, ein kleiner Felsbrocken löste sich und stürzte die Klippe hinab, um in den aufgewühlten Wassern zu verschwinden. Sie achtete nicht auf die Gefahr. Endlich fand sich eine Stelle, die ihr weniger steil erschien, und sie legte sich auf den Bauch, ließ sich mit den Füßen zuerst am Fels hinab und versuchte, auf den schmalen Vorsprüngen Halt zu finden. Der Wind zerrte unbarmherzig an ihrem Kleid, Möwen umstrichen sie und schienen sich über den großen, flatternden Vogel lustig zu machen, der an der Felsklippe hing und sich nicht in die Lüfte zu schwingen wagte. Sie sah nicht nach unten, klammerte sich an das zerklüftete Gestein, das Sausen des Windes und das Schlagen der Brecher erfüllten ihre Ohren, während sie langsam in die Tiefe kletterte. Mehrfach rutschte ihr Fuß ab, der Fels bröckelte, kleine Steinchen lösten sich unter ihr, und sie krallte die Finger ins Gestein, um nicht aus allzu großer Höhe in die Fluten zu stürzen. Endlich erreichte sie einen schmalen Absatz, der es möglich machte, die Felswand loszulassen und sich vorsichtig umzuwenden. Kaum eine Manneslänge unter ihr schlugen die Wellen gegen den Fels, wer in diese Brandung hineingeriet, wurde unweigerlich gegen den Stein geworfen und musste ertrinken.


  Hilf mir, Sirona. Bewahre Thore und mich vor dem Tod, oder lass uns die Reise in das andere Land gemeinsam antreten.


  Sie stieß sich von der Felswand ab und stürzte sich in die aufgewühlte Flut, spürte die eisige Kälte der grauen Wogen, ihre wütende Kraft, die sie zur Klippe hin drängte, und begann den verzweifelten Kampf. War es ihre Göttin, die ihr beistand? Oder ihre heftigen, entschlossenen Schwimmbewegungen? Hatte Sirona ihr für kurze Zeit den schmalen Leib eines Fisches gegeben, der Wellen und Strömung sicher durchgleitet? Als sie nach Luft ringend wieder aus dem Wasser auftauchte, war die Steilwand weit hinter ihr, und der Sog zog sie ins Meer hinaus. Panik erfasste sie, denn sie fürchtete, an dem Granitfels, auf dem Thore lag, vorüber in die offene See gezogen zu werden, sie ruderte gegen die heranrollenden Wellen an, keuchte und schluckte salziges Meerwasser, wenn sie über sie hinwegschwappten, und endlich gelang es ihr, sich an einem Vorsprung des glattgeschliffenen Felsens festzuhalten.


  Es brauchte unendliche Kraft, sich hochzuziehen, zweimal rutschte sie wieder hinab, wäre fast ins Meer gerissen worden, ihr Körper schien ihr bleischwer und unbeweglich wie ein Stück Holz, zusätzlich zog das nasse Gewand sie in die Tiefe. Schließlich streifte sie das lange Kleid vom Körper, warf es auf den Fels und kletterte mühsam hinterher. Der Stein war an der Oberseite weniger abgeschliffen, da die Wellen ihn immer nur für kurze Zeit überspülten, doch er war nass und glitschig, so dass sie vorsichtshalber auf allen vieren kroch. Als sie Thores reglosen Körper erreicht hatte, war sie so erschöpft, dass sie keuchend neben ihm liegen blieb. Er lag auf dem Rücken, das Gesicht zur Seite gewendet, seine Augen waren geschlossen.


  Eine große Woge traf den Felsen, brach sich an ihm und stürzte schäumend über sie beide hinweg. Thores Körper wurde von der Kraft des Wassers zur Seite bewegt, und Rodena fürchte für einen Augenblick, er würde über den Rand des Felsens ins Meer gleiten. Eine tiefe Wunde, vermutlich von einem Dolch, klaffte an seinem Hals, Blut quoll daraus hervor, floss über den Stein und wurde vom Wasser davongeschwemmt.


  Sie wrang ihr Gewand aus, riss einen Streifen aus dem Saum und verband damit seine Wunde, dann umfasste sie seine Taille und versuchte, seinen schweren Körper näher zu sich heranzuziehen. Doch es fehlte ihr die Kraft dazu, also kroch sie dicht zu ihm heran und schmiegte sich an ihn. Seine Glieder waren kalt und schlaff, doch als sie das Ohr fest an seine Brust presste, vernahm sie durch das Tosen der Wellen hindurch das leise, langsame Schlagen seines Herzens.


  „Thore!“


  Er regte sich nicht, sein Geist schien weit fort zu sein, vielleicht berührte er bereits den Rand des Nebellandes.


  „Thore! Hörst du mich! Thore!“


  Gischt sprühte auf und hüllte sie ein, doch inmitten des Nebels spürte sie, dass seine Brust sich hob und senkte. Sie suchte seine Lippen, um ihm Leben einzuhauchen und fühlte seinen warmen Atem.


  „Thore! Wach auf. So wach doch endlich auf!“


  Sie schmiegte sich dicht an seinen Körper und breitete ihr nasses Gewand über ihn aus, strich zärtlich über seine Stirn, seine Schläfen und küsste seinen Mund. Dann, endlich, spürte sie, dass seine Lippen zitterten. Er versuchte, Worte zu formen.


  „Ro…de... na.“ Es klang seltsam heiser, fast tonlos.


  „Ich bin bei dir, Thore“, murmelte sie in sein Ohr. „Ich gehe mit dir, wohin immer du gehen willst. Spürst du mich?“


  Er bewegte einen Arm, es schien ihn unendliche Mühe zu kosten, Rodenas Rücken zu berühren. Seine Hand war kalt und lastete wie ein Stein auf ihrem Nacken, doch sie fühlte, dass seine Finger den Weg unter ihr Gewand suchten, um ihre Körperwärme zu spüren.


  „Nach Wal...hall“, flüsterte er. „Die … Rösser ... fliegen im ... Wind. Halte dich ... an mir ... fest.“


  Was redete er da nur? Walhall? Fliegende Rösser?


  „Wir liegen auf einem Felsen, Thore“, berichtigte sie ihn. „Wenn die Flut vorüber ist, werde ich dich hinuntertragen. Keine Sorge, ich schaffe das. Du wirst wieder gesund werden ...“


  Jetzt sah sie, dass seine Lider sich ein winziges Stück hoben, und seine Augen erfassten sie.


  „Rodena!“, murmelte er. „Du gehst mit mir … Ich lasse dich nicht zurück … Nehme dich mit … nach Walhall …“


  Es musste der Name seines Heimatortes in Norwegen sein. Sie war sich nicht sicher, ob er begriffen hatte, wo er sich befand und was geschehen war, aber immerhin spürte sie jetzt auch seinen zweiten Arm in ihrem Rücken, und sein Atem ging kräftig und regelmäßig.


  „Ja, nach Walhall“, sagte sie und schlang die Arme um seine Brust. „Halte durch, wir sind bald dort. Ich werde deine Frau sein und dein Haus auf den Kopf stellen, wie Frauen es tun. Ich werde deinen alten Plunder hinauswerfen, und du wirst mir neue Bänke und Truhen zimmern müssen. Und ich werde für dich kochen, so wie es in meiner Heimat üblich ist. Frösche und Krebse, Schnecken und Wurzeln und vielleicht ein wenig Krötensud mit Maulwurfshaar ...“


  Er bewegte den Kopf, als wolle er widersprechen, doch die Wunde veranlasste ihn, schmerzlich das Gesicht zu verziehen.


  „Sag jetzt nichts mehr“, flüsterte sie zärtlich. „Du musst dich ausruhen. Bleib ganz still liegen, ich wärme dich und erzähle dir dumme Geschichten, damit du bei mir bleibst und nicht etwa davonreitest ...“


  Sie ließ nicht locker, rieb energisch über alle Stellen seines Körpers, die sie erreichen konnte, murmelte leise die alten Zaubersprüche der Druiden und flüsterte ihm dann wieder unsinniges Zeug in die Ohren, um ihn bei Bewusstsein zu halten. Hin und wieder gab er eine Antwort, doch meist redete er wunderliche Dinge, mit denen sie wenig anfangen konnte. Langsam, unendlich langsam verloren die Wellen ihre Kraft, das Meer zog sich zurück und gab den Strand schließlich wieder frei.

  



  ***

  



  Er war also auf dem Weg nach Walhall, so wie er es sich gewünscht hatte. Er war im Kampf gefallen, hatte eine tödliche Wunde empfangen, nicht im Rücken, wie ein Feigling, der vor dem Tod flieht, sondern vorn an seiner Brust, dicht am Hals. Er hatte gespürt, wie das Leben aus ihm herausgesickert war und seine Kraft dahinschwand – nun trug ihn die Walküre zu der Stätte, an der alle mutigen Krieger sich versammelten, nach Walhall. Dort würde Odin selbst mit ihnen allmorgendlich zu blutigen Schlachten ausziehen und sie alle am Abend mit Met und dem Fleisch des göttlichen Ebers bewirten. Eines fernen Tages würde dann der letzte, der endgültige Kampf anbrechen, in dem auch die Götter starben und die Erde kahl und öde zurückblieb.


  Schwertzeit, Beilzeit, Schilde bersten


  Windzeit, Wolfzeit, bis die Welt vergeht ...


  Aber weshalb ausgerechnet jetzt? Konnten die Walküren nicht ein wenig Rücksicht darauf nehmen, dass er eine Frau begehrte und sie zum Weib nehmen wollte? Musste Odin ihm ausgerechnet heute den letzten Tag bereiten? Aber so waren sie, die Götter. Jahrelang hatten sie sich von ihm ferngehalten, und jetzt, da er sie nicht gebrauchen konnte, mischten sie sich in sein Dasein ein.


  Er sank zurück in die dunkle Bewusstlosigkeit, und ihm schien, als triebe er auf einem Boot ohne Segel und Ruder über das unruhige Meer. Dann spürte er Wärme, jemand berührte zart seine Stirn, energische Hände massierten seine kalte Brust. Sie war es, Rodena! Sie war bei ihm, sie lag an seiner Seite und umschlang ihn mit ihren Armen.


  Plötzlich wusste er, dass er für diese Frau gegen Götter und Riesen kämpfen würde, er würde sie nicht hergeben, nicht im Leben und erst recht nicht im Tod. Sie würde ihn begleiten, auch nach Walhall, und es war ihm völlig gleich, ob Frauen dort zugelassen waren oder nicht.


  Immer noch rauschten die Wogen um ihn – war er am Ende gar nicht mit den Walküren unterwegs? Trieb er vielleicht gar auf Ägirs feuchtes Reich zu, wo diejenigen bleiben mussten, die das Meer für immer verschlang? Er spürte Rodenas warmen Körper, hörte, dass sie auf ihn einredete, doch er begriff den Sinn ihrer Worte nicht.


  Sollte er sie tatsächlich mit in dieses trübe, dunkle Dasein am Grunde des Meeres führen? Nein, dazu hatte er kein Recht. Er würde allein in das feuchte Totenreich sinken, sie sollte oben auf der grünen Erde bleiben und leben.


  Immer wieder schwanden ihm die Sinne, Übelkeit plagte ihn, nie gekannte Kraftlosigkeit riss ihn in einen kreisenden, dunklen Abgrund. Wenn er daraus auftauchte, hörte er ihre Stimme. Was redete sie nur für ein seltsames Zeug?


  „Weißt du, wie schwer du bist, verdammt? Du könntest wirklich ein wenig mithelfen. Muss ich denn alles alleine machen?“


  Sie zerrte an ihm herum, es tat weh, und er hörte sich ärgerlich knurren. Was wollte sie eigentlich? Sollte er jetzt Bänke und Tische bauen, wie sie vorhin noch gefordert hatte? Die brauchten sie nicht, denn in Walhall war der Tisch ja für sie gedeckt …


  „Zum Donnerwetter! Stütz dich wenigstens mit den Beinen ab, sonst fällst du gleich in den Sand wie ein Sack voller Steine!“


  Er spürte Felszacken, die über seinen Bauch rieben, dann durchfuhr ihn ein solch bestialischer Schmerz, dass er für einen Augenblick gleißende Lichter vor seinen Augen sah. Er war jetzt hellwach, griff brüllend um sich und klammerte sich an eine harte Felskante.


  „Das tut mir schrecklich leid“, hörte er Rodenas erschrockene Stimme. „Ist es sehr schlimm? Ich konnte dich einfach nicht halten ...“


  Er murmelte eine Reihe böser Flüche, bevor ihn die Bewusstlosigkeit wieder erlöste. Tief tauchte er ein in Ägirs dunkles, kaltes Reich, trieb zwischen wehenden Meeresgewächsen dahin, graue Fischleiber zogen an ihm vorüber, dann hellte sich die Dunkelheit auf. Er blinzelte und sah über sich den blauen Himmel. Wolken trieben darüber hin wie eine Herde Lämmer, an seinem Allerwertesten war es empfindlich kalt, auch am Rücken und am Hinterkopf. Jemand hatte ihn an beiden Füßen gefasst und zog ihn durch den feuchten Sand.


  Er versuchte, den Kopf zu heben, um zu sehen, wer ihn auf solch rüde Art von der Stelle bewegte, doch er war zu schwach. Muscheln zerkratzten seine Haut, angeschwemmter Seetang hing kitzelnd in seinem Haar – was, zum Donnerwetter, geschah mit ihm? Wo war die Walküre geblieben? Hatte sie ihn abgeworfen und beschlossen, ihn dem Meergott zu überlassen? Oder war er schon unterwegs in Hels tristes Totenreich? Dort, wo die Menschen nur Freudlosigkeit und rauhe Kälte erwartete? Das war nicht anständig von den Göttern, er war im Kampf gefallen und hatte Anspruch auf einen Platz in Walhall. Verflucht – wieso wusste man niemals, was sie mit einem vorhatten?


  Seine Beine fielen in den Sand, und er hörte ein tiefes Stöhnen.


  „Ich kann nicht mehr!“


  Ein Schatten glitt über ihn, dann spürte er ihren weichen, zärtlichen Körper, der sich über ihn legte. Hände, die durch sein Haar glitten und den Tang daraus entfernten, Lippen, die sich auf seinen Mund legten …


  Langsam kam ihm der Verdacht, dass er vielleicht noch gar nicht tot war. Sie war bei ihm, Rodena, sie schluchzte vor Erschöpfung, er spürte ihre warmen Tränen und schlang tröstend den Arm um sie. Ihr langes, dunkles Haar war über seine Brust gebreitet und kitzelte, wenn der Wind es anhob.


  „Ich schaffe es, Thore“, murmelte sie. „Ich brauche nur eine kleine Rast. Ich bringe dich in Sicherheit, und du wirst wieder gesund werden. Ich kann dich nicht die steilen Felsen hinaufziehen, deshalb müssen wir hier am Strand entlanggehen, bis die Küste flacher wird.“


  Mehr sagte sie nicht, denn er fand ihre weichen Lippen und küsste sie, als könne er neue Kraft dadurch gewinnen.


  „Es scheint dir schon besser zu gehen“, flüsterte sie. „Vielleicht könntest du ja versuchen, ein paar Schritte zu gehen.“


  Er drehte sich mühsam auf die Seite, stemmte das Knie in den Sand und setzte sich auf. Doch im gleichen Augenblick dröhnte es wie schwere Hammerschläge in seinen Ohren, und die Finsternis verschlang ihn.


  Als er wieder aus der schwarzen Nacht der Bewusstlosigkeit aufstieg, hörte er ihren Gesang, und die süße Erinnerung an ihr erstes Zusammentreffen stieg in ihm auf. Hatte sie ihn in ihr Druidenheiligtum gebracht? Sang sie dort für ihre Göttin?


  Die Melodie brach ab, und er blinzelte in die schrägen Strahlen der Abendsonne. Rodena hockte neben ihm im Sand, mühte sich, das nasse Gewand überzustreifen und stützte dann erschöpft die Arme auf die angezogenen Knie.


  „Ich bin gleich wieder hier. Ruh dich aus. Mach dir keine Sorgen, ich komme zurück.“


  „Durst ...“, krächzte jemand.


  Hätte man ihm gesagt, dass es seine eigene Stimme war, er hätte es nicht geglaubt. Rodenas Hand strich ihm das Haar aus der Stirn und löste den feuchten Sand aus seiner rechten Ohrmuschel.


  „Ich bringe dir Wasser. Gleich. Es dauert nicht lang.“


  Ihre Stimme klang unendlich sanft und liebevoll, noch nie hatte er seine stolze Druidin so sprechen hören. Es beunruhigte ihn, denn das konnte bedeuten, dass es schlimm um ihn stand. Verfluchte Schwachheit – weshalb konnte er ihr nicht helfen? Weshalb lag er hier wie ein müder Fisch im Sand und kam nicht auf die Beine?


  Er versuchte es noch einmal, schaffte es, einen kleinen Moment sitzen zu bleiben, dann schlug der Hammer wieder zu, und in seinen Ohren tobte ein ganzer Ozean. Nichts. Vollkommenes, durchsichtiges, klares Nichts.


  Eine Erschütterung, die seinen gesamten Körper erfasste, riss ihn wieder aus der Bewusstlosigkeit. Sein Schädel schmerzte, die Wunde brannte, der Durst brachte ihn fast um den Verstand. Dazu stank es abscheulich, ein stechender Geruch, den er noch nie hatte leiden können.


  „Verflixt nochmal! Nach links hinüber, du blöder Bock! Hast du Dreck in deinen Lauschern? Nein! Nicht dorthin! Das könnte dir so passen, zurück in deinen Stall zu rennen!“


  Woher hatte sie diesen Karren? Und den Ziegenbock? Er schloss die Augen, denn in seinem Schädel hämmerte ein Schmied mit seinem Gesellen um die Wette.


  „Mach den Mund auf!“


  Wasser! Es füllte seinen Mund und lief über seinen Bart. Das Schlucken war mühsam und schmerzte, denn sein Hals war angeschwollen, doch seine Gier nach Wasser war stärker. Er musste husten, rang nach Luft und schluckte weiter.


  „Langsam. Ich habe einen ganzen Schlauch voll Wasser mitgenommen. Du kannst ruhig trinken …“


  Die Reise ging weiter, und er biss die Zähne zusammen, denn das Gefährt holperte über Gras und Steine. Sie hatte ihm einen Verband um Schulter und Hals gebunden, der ihn jetzt scheußlich drückte und ihm fast die Luft abschnürte. Hin und wieder hörte er das Zischen einer Gerte und Rodenas ärgerliche Befehle.


  „Hier werden keine Halme abgefressen. Lauf voran und tu nicht so, als müsstest du den Wagen allein ziehen. Schließlich schiebe ich hinten und das nicht zu knapp!“


  Vor ihm wackelte das schwarze Hinterteil eines Ziegenbocks, der jetzt dickköpfig meckerte und die kleinen Hufe in den Boden stemmte. „Heb die Hufe, du Mistvieh! Was ist los? Hast du Angst vor einem Eichhörnchen? Nicht so schnell! Haaalt!“


  Der Karren rumpelte über einen unebenen Weg, sein Kopf schlug hart gegen die Seitenwände, das Dröhnen wurde zu einem heftigen Schmerz. Über sich sah er ein Gewirr kahler Äste, die sich wirbelnd ineinander verfingen, als bliese ein heftiger Sturm hindurch. Dann, endlich, hörte das Rumpeln und Rattern auf, der Wagen stand still, und er hörte Rodena ärgerlich fluchen.


  „Es hat keinen Zweck mit dir, blöder Bock. Verschwinde!“


  Das befreite Zugtier preschte in wilden Sprüngen davon, und der zweirädrige Karren senkte sich im gleichen Moment nach vorn, so dass seine Füße den Boden berührten.


  Rodena keuchte von Anstrengung und musste sich erst einmal am Wegrand niedersetzen.


  „Es tut mir leid“, krächzte er. „Du hast solche Mühe mit mir. Ich wünschte, ich könnte wenigstens ein paar Schritte gehen.“


  „Trink“, gab sie zurück und hielt ihm den Wasserschlauch an den Mund. „Wir haben es gleich geschafft. Ich muss verrückt sein.“


  Während sie den Karren ächzend über Laub, Moos und Wurzeln zerrte, dämmerte er vor sich hin, sah die kahlen Äste vor dem Abendhimmel blasser werden und grübelte darüber nach, welch seltsame Reise sie beide da taten und wohin sie wohl führen würde.

  



  ***

  



  Als sie vor dem steinernen Mund des Felsens angekommen waren, schien es, als sei Thore nicht mehr bei Bewusstsein. Angstvoll beugte sie sich über ihn, rieb seine Arme, massierte vorsichtig seinen Brustkorb und versuchte, ihm noch etwas Wasser einzuflößen. Er verschluckte sich, hustete krampfhaft und blinzelte sie aus halbgeschlossenen Augen an.


  „Wo hattest du den Karren her?“, murmelte er.


  Seine Stimme klang fremd, fast wie das Krächzen eines Raben. Die Wunde an seinem Hals war geschwollen, sie würde Kräuter und Moos benötigen, damit sie nicht brandig wurde. Doch die Zeit der Heilkräuter war fast vorüber, und sie kannte sich in diesem Wald nicht aus.


  „Trink!“


  Er schluckte etwas Wasser, ließ den Kopf dann wieder müde zurücksinken, und sein Blick irrte über den grauen Fels. Er schien verwirrt, mühte sich zu begreifen, was geschehen war.


  „Und dieser Ziegenbock? Hat ihn dir deine Göttin gebracht?“


  „Nein. Sei jetzt still, es ist nicht gut, wenn du so viel redest.“


  Er lag ausgestreckt auf dem Karren, und sein nackter, mächtiger Körper glich dem eines gefallenen Riesen. Er war schön, selbst jetzt, da er seine Muskeln kaum anspannte und sein Kopf matt zur Seite hing. Nun entdeckte sie auch weitere Verletzungen an Bauch und Schenkeln, sie waren jedoch nicht lebensgefährlich und würden bald verheilen.


  „Du hast ihn geklaut“, sagte er und grinste sie mit seltsam verzerrter Miene an. „Du hast Bock und Karren irgendwo auf einem Bauernhof gestohlen.“ Sie wusste, dass er im Fieberwahn redete, dennoch konnte sie sich eine ärgerliche Antwort nicht verkneifen.


  „Du gerade musst vom Stehlen reden. Ist Stehlen und Morden nicht die Hauptbeschäftigung der Wikinger?“


  Er stützte die Ellenbogen auf und hob mühsam den Oberkörper an, sein Grinsen schwand dabei. Keuchend sah er zu, wie sie trockenes Laub zusammenraffte, um es in den schmalen Höhleneingang zu tragen. Es wurde bereits dunkel, und der Wind war kühl, doch er spürte keine Kälte. Im Gegenteil – aus seinem Inneren stieg eine glühende Hitze auf, als habe jemand ein Feuer in seinem Leib entzündet.


  „Nein“, widersprach er mit schwerer Zunge. „Wikinger fahren in die Fremde, um dort zu kämpfen und Beute zu machen. Würde ich das gleiche in meiner Heimat tun, dann wäre das Diebstahl und Mord.“


  Das war ebenso einfach wie verblüffend. Es fielen ihr zwar einige Dinge ein, die sie hätte dagegenhalten können, aber sie erkannte den fiebrigen Glanz in seinen Augen und beschloss, ihn nicht weiter in Gespräche zu verwickeln.


  „Ich habe Bock und Wagen nur ausgeliehen“, stellte sie richtig.


  Er machte einen schwachen Versuch zu lachen, der jedoch in einem krächzenden Hustenanfall endete, doch es gelang ihm jetzt, von der zweirädrigen Karre herunterzurutschen. Benommen hockte er auf dem Boden, tastete mit beiden Händen über seinen Körper, befühlte den Verband um seinen Hals und zerrte daran herum.


  „Dieser Stoff drückt mir die Luft ab. Was ist darunter? War es ein Messer? Ein Beil? Verflucht, ich fürchte, es war Sigurds Dolch ...“


  „Was auch immer es war – ich werde dich heilen, Thore. Sei jetzt ruhig und lass den Verband in Ruhe.“


  Er sackte erschöpft nach vorn, berührte mit der Stirn die angezogenen Knie, und sie sah, dass das Fieber ihn schüttelte. Thore war stark, und er wollte leben – aber er hatte viel Blut verloren und lange ohne den Schutz der Kleidung in der Kälte gelegen.


  Sie versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass er in die Höhle kriechen musste, wo sie ihm ein Lager aus Laub bereitet hatte, doch er wehrte sich mit solcher Hartnäckigkeit, dass sie fast verzweifelte.


  „Kerzen“, keuchte er. „Du musst die Kerzen anzünden. Sie liegen in der großen Truhe unter der Bank. Zünde sie alle an, es muss hell sein ...“


  Wieso fürchtete ein Wikinger die Dunkelheit? Sagte man nicht, dass es dort oben in Norwegen das halbe Jahr über Tag und Nacht dunkel war? Dann musste er eigentlich an die Finsternis gewöhnt sein. Kerzen, wo sollte sie wohl Kerzen hernehmen? Besorgt stellte sie fest, dass er offensichtlich glaubte, daheim in Norwegen zu sein, denn jetzt redete er davon, dass sie den Feuerstahl auf einem Brett gleich neben dem Eingang finden würde.


  „Jetzt krieche erstmal in die Höhle, ich zünde gleich ein Licht an!“


  Sie trug Stahl und Feuerstein in einem Beutel an ihrem Gürtel und suchte sich nun dürre Gräser und Laub. Es brauchte einige Versuche, bis es ihr gelang, einen Funken zu schlagen und ihn zu nähren, doch dann entzündete sie ein Feuer in der Höhle, das sie rasch mit einigen trockenen Ästen versorgte. Sie hatte Glück, denn der Rauch zog in den Hintergrund der Grotte, also gab es dort irgendwo einen Öffnung im Fels.


  Erst als das Feuer den dunklen Raum erleuchtete, war Thore bereit, durch den schmalen Eingang in die Höhle zu kriechen. Er glühte jetzt am ganzen Körper, und seine Stirn war schweißbedeckt, zugleich aber schüttelten ihn heftige Fieberschauer, und sie hörte das Laub rascheln, auf dem er sich niedergelegt hatte.


  Sie gab ihm Wasser zu trinken, wickelte den Verband ab und sah nach der Wunde, die nun nicht mehr blutete, aber ziemlich tief zu sein schien. Draußen war es inzwischen dunkel – dennoch kroch sie aus der Höhle in der Hoffnung, wenigstens ein paar Kräuter zu finden. Die Ausbeute war erstaunlich, denn im schwachen Mondschein fand sie gleich neben dem Eingang der Höhle Salbei, Beifuß und Kamille, nicht weit entfernt einen Haselstrauch, in dem noch ein paar dunkelgrüne Blätter hingen, und darunter einige kräftige Wegerichpflanzen. Hatte ihre Göttin trotz allem für sie gesorgt? Auch Moos, das man auf offene Wunden legte, um sie zu heilen, fand sich nur wenige Schritte vom Haselstrauch entfernt unter dem Herbstlaub.


  „Wenn ich jetzt noch einen Topf hätte, könnte ich einen Sud kochen“, murmelte sie


  Sie musste mit einem ausgehöhlten Stein Vorlieb nehmen und gleichzeitig dafür sorgen, dass der Kranke keinen Unsinn machte.


  Das Fieber war in der kurzen Zeit sehr hoch gestiegen, und Thore hatte zu phantasieren begonnen. Es hielt ihn nicht mehr auf seinem Laubbett, er setzte sich auf, stieg sogar vom Lager und torkelte im Raum umher. Verzweifelt versuchte sie, ihn aufzuhalten, denn in seinem Wahn wäre er fast in die Feuerstelle gelaufen.


  „Sigurd!“, krächzte er. „Behalte deine hässliche Schwester – ich will sie nicht!“


  „Leg dich wieder hin, Thore! Sigurd ist nicht hier und seine Schwester auch nicht.“


  „Wehr dich, Verräter! Mann gegen Mann! Mein Schwert – wo ist mein Schwert ...“


  Er schlug so kraftvoll um sich, dass sie sich vor ihm in Acht nehmen musste, denn er erkannte sie nicht. Sie hörte ihn fluchen und seine Götter anrufen, er tobte, weil er seine Waffen vermisste, und die Wucht seiner Faustschläge riss ihn selbst zu Boden.


  „Verräter!“, keuchte er. „Feiglinge. Zehn Mann und noch mehr gegen einen einzelnen ...“


  Sie konnte nichts tun, als ihn toben zu lassen, denn sie hatte nicht die Kraft, den Rasenden zu bändigen. Bekümmert hockte sie in einer Ecke und sah seinem wilden Tun zu, sprang nur hin und wieder auf, um wenigstens zu verhindern, dass er sich am Feuer oder an den harten Felswänden verletzte. Aus den abgerissenen Worten und Sätzen, die er hervorstieß, reimte sie sich den Verlauf des Kampfes zusammen: Sigurds Leute mussten scharenweise herbeigestürzt sein, und man hatte Thore niedergerungen, noch bevor seine Anhänger ihm hatten helfen können.


  Als sie den vollkommen Erschöpften später wieder auf sein Lager schleppte, besah sie sorgenvoll seine Wunden, er hatte wieder Blut verloren und sich in seiner Raserei neue Schrammen zugefügt.


  Sie riss weitere Stoffstreifen aus ihrem Gewand und tränkte sie mit dem Kräutersud, bevor sie Thores Wunde damit verband. Er lag bewegungslos auf dem Rücken, heftiger als zuvor wütete das Fieber in seinem Körper, und er murmelte ohne Unterlass vor sich hin.


  Sie verstand nicht alles, doch in ihm schienen nun Ereignisse aufzusteigen, die lange zurücklagen. Er sprach von seinem Freund, dem Bruder der untreuen Braut Estrith, den er im Zweikampf besiegt und getötet hatte, weil die Ehre der Sippe und seine eigene dies verlangten. Er redete von der Totenfeier, die er heimlich aus der Ferne beobachtet hatte, von seiner Reue und Verzweiflung, von der Dunkelheit, in der er seit jenem Unglückstag den toten Freund zu sehen glaubte, der keine Ruhe im Grab finden konnte. Jetzt endlich begriff sie, weshalb er ständig von den Kerzen redete, die er in seinem Haus gehortet hatte, und sie lief hinaus, um trockene Äste zu finden, damit das Feuer nicht ausging.


  Endlich wurde er stiller, schwieg zuletzt und schien zu schlafen. Doch sein Schlummer war unruhig, immer wieder wandte er stöhnend den Kopf hin und her, dann plagten ihn Fieberschauer und wilde Träume.


  Auch Rodena war nun am Ende ihrer Kraft, ihre Glieder zitterten vor Müdigkeit, und sie war schrecklich hungrig, doch es gab nicht einmal einen Brotkrümel zu essen. Mit Bedauern dachte sie daran, dass sie sich neben Karre und Bock auch einen Sack Korn hätte „ausleihen“ können, denn die niedrige Scheune des Bauern war wohlgefüllt. Ach, sie hätte jetzt sogar freiwillig jenes brettharte, widerliche Zeug gekaut, das die Wikinger Stockfisch nannten, und das sie bisher angeekelt verschmäht hatte.


  Sie legte sich neben ihn, deckte ihr weites Kleid über seine Brust und schmiegte sich an seine Seite. Sein großer Körper brannte im Fieber wie ein Ofen, sie hörte, wie sein Herz raste, und spürte seinen raschen Atem. Vorsichtig grub sie einen Arm unter ihm hindurch, umschlang ihn so fest sie konnte und bat die Göttin, einen Teil ihrer gesunden Lebenskraft an Thore zu geben. Sie spürte, wie er ruhiger atmete, dann wandte er ihr sein Gesicht zu.


  „Rodena“, murmelte er. „Bleib hier. Geh nicht fort.“


  Er tastete nach ihr, berührte ihr Haar und strich sacht über ihre Schulter. Dann legte sein Arm sich fest um ihre Taille, als wolle er verhindern, dass sie davonlief.


  „Ich kann gar nicht fortgehen“, flüsterte sie. „Ich gehöre zu dir, ich bin deine Geliebte.“


  Er blinzelte sie an, als müsse er sich erst besinnen, dann lächelte er. „Ich fürchtete schon, du könntest es vergessen haben.“


  „Wie könnte ich die Liebe eines Wikingers vergessen!“


  Eine neue Fieberwelle stieg in ihm hoch, und sie löste sich sanft aus seinen Armen, um ihm den Wasserschlauch zu reichen. Er trank in langen Zügen, kniff jedoch die Augen zusammen, wenn er schluckte, und sie sah, wie er mit dem Schmerz zu kämpfen hatte.


  Als er sich aufatmend wieder zurückfallen ließ, suchten seine Lippen ihren Mund, und sie spürte, wie er sie heftig an sich presste.


  „Du bist nicht wie andere Frauen“, murmelte er heiser. „Du bist eine Druidin und liebst deine Freiheit. Nie weiß man, was du als Nächstes tun wirst.“


  Sein Kuss war fieberheiß und so heftig, dass sie um Luft ringen musste, als er sie endlich wieder freigab.


  „Lass das jetzt“, schalt sie ihn lächelnd. „Du bist verwundet und brauchst Schonung.“


  Er schnaubte zornig und musste husten, doch er hielt sie nur umso fester, und sie hatte nicht die mindeste Chance, seine Küsse abzuwehren, denn sein Griff war eisenhart.


  „Ich brauche keine Schonung“, knurrte er. „Es heißt: Selten erringt ein schlafender Mann einen Sieg ...“


  Rodena seufzte. Gab es in seinem harten Schädel eigentlich noch andere Dinge außer Kampf, Beute und Sieg?


  „Es ist jetzt nicht Zeit zu siegen, sondern Zeit zu ruhen, Thore!“, wehrte sie energisch ab.


  „Still Druidin“, rief er. „Wie könnte ich ruhen, wenn meine Geliebte neben mir liegt?


  Sie ergab sich in seine Zärtlichkeiten, die heiß und fahrig waren, denn das Fieber setzte ihm zu – es war offensichtlich nicht ganz einfach, einen Wikinger zu bändigen, selbst wenn er verwundet und dem Tode nahe war, hatte er seinen eigenen Kopf. So süß es war, seine Liebkosungen zu spüren, so sehr sorgte sie sich um ihn, und deshalb versuchte sie zwar liebevoll, doch mit weiblicher List, ihn von seiner Absicht abzubringen.


  „Lass mich bitte für einen Augenblick los. Das Feuer ist niedergebrannt, ich muss Holz nachlegen ...“


  Er tat auch jetzt nicht, was sie verlangte, sondern hielt sie umschlungen, ihren Kopf an seine Brust gebettet, seine rechte Hand in ihrem Haar vergraben.


  „Bleib“, murmelte er. „Es ist hell, wenn du bei mir bist – auch ohne Feuer.“


  Gleich darauf sank sein Kopf auf die Seite, und er war fest eingeschlafen.

  



  ***

  



  Er schlief noch am Morgen, bemerkte nicht, dass sie sich leise von ihm löste, um aus der Höhle zu kriechen und den Wasserschlauch am Bachlauf zu füllen. Es war windstill, ein feiner Nieselregen durchfeuchtete ihr Gewand, und sie spürte die Gegenwart ihrer Göttin im murmelnden Gewässer. Leise dankte sie ihr für die Rettung, doch sie nahm sich nicht die Zeit, die Zeremonie zu vollziehen, sondern kehrte eilig in die Höhle zurück. Thore lag lang ausgestreckt auf seinem Laubbett, sein Brustkorb hob und senkte sich ruhig und gleichmäßig.


  Erleichtert stellte sie fest, dass das Fieber gesunken war. Sie hatte ihn unterschätzt, er schien die schlimme Verwundung viel rascher und besser zu überwinden, als sie zuerst befürchtet hatte, und holte sich nun im Schlaf die verlorenen Kräfte zurück. Sie sah nach seiner Wunde, legte neues Moos auf und ließ sich dann aufseufzend neben ihm nieder. Sein Körper hob sich hell von dem braunen und roten Herbstlaub ab, auf das sie ihn gebettet hatte, und sie konnte es sich nicht verkneifen, mit der Hand über seinen sehnigen Schenkel zu streichen, den kraftvollen Muskelsträngen nachzuspüren und dann hinauf zu seinen Lenden zu gleiten. Sein Gemächt war von krausem, rotblondem Haar umgeben, das weich an der Innenfläche ihrer Hand kitzelte, dann glitt sie über seinen Bauch, fühlte dort kleine Wellen, so wie das Meer sie im Sand bildet, wenn die Flut sich zurückzieht. Als sie die Hand zärtlich durch sein Brusthaar schob und dabei eine der dunklen Brustwarzen berührte, zuckte er zusammen. Er schnaufte, hustete und wandte den Kopf auf die andere Seite, doch er erwachte nicht. Sie zog die Hand zurück – auf keinen Fall wollte sie seinen Schlaf stören, den er so nötig brauchte.


  Jetzt stellte sie zu ihrem Unglück fest, dass ihr Magen knurrte und sie ganz schwach vor Hunger war. Sie dachte an die Haselnüsse, die unter dem Strauch gewiss noch zu finden waren – falls die fleißigen Eichhörnchen sie nicht bereits alle eingesammelt hatten. Pilze und Wurzeln konnte sie suchen, Krebse und Fische im Bach fangen – aber wenn sie längere Zeit hier zubringen mussten, würde diese Nahrung nicht ausreichen, denn der Winter stand vor der Tür. Sie brauchte Korn, einen Topf und vor allem ein warmes Gewand für Thore – ob sie die Bauern darum bitten sollte? Doch ihre Hoffnung, diese Dinge zu erhalten, war nicht sehr groß – weshalb sollten die Bauern einer Druidin helfen, die einen verwundeten Wikinger pflegte. Nein, wenn sie wollte, dass die Bauern sie unterstützten, musste sie ihnen verschweigen, wer sie war und wen sie in ihrer Höhle verbarg. Sie würde ihre Heilkünste anbieten und vielleicht auf diese Weise Nahrung und Kleidung erhalten.


  Wenn ich es versuchen will, dann muss ich es jetzt tun, während Thore schläft, dachte sie. Wer weiß, was er wieder anstellen wird, wenn er wach ist.


  Das zornige Meckern einer Ziege störte ihre Überlegungen, und sie fuhr erschrocken zusammen. Auch waren draußen vor der Höhle jetzt leise Schritte zu vernehmen, flüsternde Stimmen, dann plötzlich erklang das Weinen eines Kindes.


  „Still, Schreihals!“, sagte eine Frau „Du erschreckst sie ja.“


  „Lass ihn doch greinen“, sagte eine andere. „Schau, dort steht ein Karren. Es muss jemand hier sein“


  „Könnt ihr etwas sehen?“


  Die Schritte im knisternden Laub näherten sich, doch schien sich niemand zum Eingang der Höhle zu wagen, denn der Lichtstreifen, der von dort hineindrang, blieb unberührt.


  „Die Göttin wohnt nicht in der Höhle, ihr dummen Hühner!“, sagte die heisere Stimme einer Alten. „Sie wohnt drüben am Bach. Dorthin bin ich als junge Frau gelaufen und habe ihr geopfert.“


  „Und sie hat tatsächlich geholfen?“


  „Wenn ich es sage! Drei Kinder hat sie mir geschenkt und meinen Mann gesund gemacht. Aber dann haben die Priester uns verboten, die Göttin zu besuchen, und sie haben ihren Stein umgestoßen.“


  „Wenn der Priester uns erwischt, wird er uns strafen.“


  „Wie sollte er uns erwischen? Er ist vor den Wikingern davongelaufen.“


  Rodena wagte kaum, sich zu rühren, doch sie ahnte, dass ihre Göttin nicht untätig gewesen war und für sie sorgte.


  „Lauf, du fauler Ziegenbock! Nur noch ein kleines Stück, dann bist du deine Last los.“


  Was trieben die Frauen da draußen nur? Sie hockte sich dicht vor den Eingang und spähte vorsichtig hindurch, sah jedoch nur hölzerne Schuhe und die Säume brauner Gewänder, wie die Bauern sie trugen. Dazu die vier zottigen Hufe des Ziegenbocks und die Räder des Karrens. Erst nach einer Weile, als die Gruppe sich entfernt hatte, wagte sie sich aus ihrem Versteck und lief unbemerkt hinter den Frauen her.


  Sie waren zu dritt, eine von ihnen trug ein Kind auf dem Arm, eine andere hatte einen hohen Reisigkorb auf den Rücken gebunden, die dritte war kleiner als die beiden anderen, sie ging gebeugt und musste sich anstrengen, um mit den beiden jüngeren Schritt zu halten. Was lag dort nur auf dem Karren? Es sah aus wie ein Stein. Wieso schleppten diese Frauen einen Stein in den Wald, es lagen hier doch genügend dicke Brocken herum.


  Sie verbarg sich hinter einem Eichenstamm und beobachtete neugierig, was weiter geschah. Die Frauen suchte eine Stelle auf, an der der Bachlauf sich verbreiterte und ein flaches Becken bildete, in dem das Wasser über Sand und runde Kiesel gemächlich dahinströmte. Uralte Weiden mit knorrig verwachsenen Stämmen wuchsen an den Ufern, dort kippten die Frauen die Last aus dem Karren und lehnten den Stein gegen einen Weidenstamm. Es war ein kniehoher, grauer Granitbrocken, der viele grünliche und weiße Flecken trug, doch als Rodena genauer hinsah, erkannte sie das grob gemeißelte Relief mit dem Bild der Göttin.


  „Eigentlich müssten wir ihn in die Erde eingraben, so wie es früher gewesen ist“, sagte die Alte. „Aber ich denke, die Göttin wird es uns nachsehen. Sie hat uns dieses Zeichen gegeben, und wir haben ihrem Willen gehorcht.“


  Der Korb wurde ausgepackt, und Rodena machte große Augen. Schalen und Töpfe mit Opfergaben umgaben jetzt den Stein der Göttin, Honig und Roggenbrei, ein ganzes, rundes Brot und sogar ein Krug mit Met.


  Dann begannen die Frauen, die Göttin des Baches anzurufen um ihr zu danken, und aus ihren Reden begriff Rodena, was sich ereignet hatte. Man hatte das Wikingerlager am Strand entdeckt und war in großer Angst gewesen, doch die wilden Eindringlinge hatten die Höfe der Bauern verschont und waren stattdessen davongerudert. Als die Frauen jedoch am folgenden Morgen mit dem Vieh zur Tränke gingen, fanden sie im Bach den alten Stein, den man vor Urzeiten für die keltische Bachgöttin oben im Wald aufgestellt hatte. Niemand konnte sich erklären, wie das gestürzte Götterbild den Bachlauf hinunter zur Viehtränke gleich bei den Gehöften gekommen war, doch einige der älteren Frauen waren davon überzeugt, dass es ein Zeichen war. Die Bachgöttin hatte die Hütten der Bauern vor den Wikingern bewahrt und forderte nun ihren Dank.


  Rodena starrte gerührt auf die drei Bäuerinnen, die so freigiebig ihrer Göttin opferten, und sie konnte aus dem Gluckern und Plätschern des Bachlaufes hören, dass ihre Gaben mit Zufriedenheit aufgenommen wurden.


  Sie wartete, bis die Frauen sich entfernt hatten, dann zog sie ihr Gewand aus, stieg in den Bach und vollzog die Zeremonie, die sie der Göttin schuldete. Sie wurde wohlwollend empfangen, ihre leisen Gesänge fanden das Ohr der Göttin, und Rodena spürte deutlich, wie zufrieden Sirona mit ihr war. Sironas Botschaft im Murmeln des Gewässers war sanft und friedlich, manchmal schien es Rodena, als vernehme sie die Stimme ihrer Mutter, die ihr zuflüsterte, dass sie beide im Schutz der Göttin geborgen seien. Rodena war glücklich, denn nun wusste sie, dass auch Kira noch am Leben war und die Göttin für sie sorgte. Doch so sehr sie auch auf Sironas Murmeln lauschte, sie fand keine Erklärung darin, weshalb die Göttin sie ausgerechnet an diesen Ort geführt hatte und welches Geheimnis sie vor ihr verhüllte.


  Thore hatte von alldem nicht das Geringste bemerkt; als sie in die Höhle zurückkehrte, schlief er immer noch, und sie beeilte sich jetzt, einen Sud für ihn zu kochen, den sie ihm vorsichtig einflößte. Er redete nur wenig, verlangte jedoch, dass sie sich neben ihn legte, dann umfing ihn erneut tiefer, heilender Schlummer, und sie spürte, wie die Hitze des Fiebers in seinem Körper langsam abnahm. Erst am Nachmittag erwachte er, setzte sich verwundert auf seinem Lager auf und wollte von Rodena wissen, wie er in dieses elende Loch geraten sei und wo vor allem seine Kleider waren.


  Es ging ihm bedeutend besser – sein Blick war jetzt klar, und er begriff rasch, was sie ihm berichtete.


  „Sie sind alle fort? Auch meine Leute?“


  „Ich habe niemanden an der Küste gesehen. Auch kein Drachenboot.“


  Er fluchte. Sigurd würde also seinen größenwahnsinnigen Plan umsetzen, und wer von Thores Leuten nicht bereit gewesen war, Sigurd zu folgen, hatte es vermutlich mit dem Leben bezahlt.


  „Ich wünschte, ich wüsste, was aus Papia und Ubbe geworden ist“, seufzte Rodena.


  „Ubbe ist ein guter Kämpfer“, sagte Thore. „Möglich, dass die beiden entkommen sind.“


  Doch sie sah an seiner ernsten Miene, dass er nur so redete, um ihr nicht alle Hoffnung zu rauben. Ubbe hatte ganz sicher treu an Thores Seite gekämpft – also war sein Schicksal vermutlich der Tod gewesen. Falls die arme Papia überlebt hatte, dann war sie jetzt ohne ihren Beschützer Sigurds Männern ausgeliefert.


  „Wenn ich ein Schiff hätte“, knurrte Thore zornig. „Dann würde ich diesen dreckigen Bastard einholen und mir meine Männer zurückerobern.“


  Besorgt sah sie, dass seine Wangen sich unnatürlich röteten und die Augen wieder einen fiebrigen Glanz bekamen.


  „Aber du hast kein Schiff, Thore“, meinte sie sanft. „Und selbst wenn du ein Drachenboot hättest – du musst zuerst wieder zu Kräften kommen.“


  Ärgerlich ließ er sich auf das Lager zurückfallen, befühlte seinen Verband und war zornig über die eigene Schwachheit.


  „In ein paar Tagen wird es mir besser gehen“, murmelte er. „Dann werde ich dir zeigen, wie ein Wikinger Schiffe zu bauen weiß. Ich brauche nur eine Axt, Nägel und Pech, um die Planken abzudichten.“


  „Ja, natürlich“, meinte sie lächelnd. „Schon morgen wirst du gewiss Bäume fällen können, und übermorgen sind die Planken fertig.“


  Er grollte, weil sie ihn nicht ernst nahm und besah dann missmutig, was sie ihm zu Essen gebracht hatte. Honig und Gerstenbrei!


  „Wie soll ein Mann bei diesem Futter zu Kräften kommen?“, nörgelte er. „Das ist für alte Weiber und Kleinkinder!“


  „Wenn du schön deine Schale leer löffelst, bekommst du auch einen Becher Met.“


  „Odin!“, stöhnte er. „Errette mich aus den Fängen dieser herrschsüchtigen Druidin!“


  „Iss jetzt!“, forderte sie und hielt ihm die Schale an den Mund. „Vielleicht besorgt dein Odin dir ja morgen ein leckeres Wildschwein – aber bis dahin wirst du essen müssen, was meine Göttin für uns bereithält.“


  Er war hungrig und ließ kein bisschen von dem Brei übrig, verschlang ein halbes Brot und trank dazu drei Becher Met.


  „Wird deine Göttin mir auch ein Gewand beschaffen“, wollte er dann wissen. „Ich bin ja nicht schamhaft, aber auf die Dauer ist es seltsam, seine Blöße nur mit ein paar trockenen Blättchen bedecken zu können.“


  „Wir werden sehen“, meinte sie schmunzelnd und legte sich neben ihn, damit sie ihr weites Kleid auch über ihm ausbreiten konnte. Er fieberte noch ein wenig, auch schmerzte ihn die Wunde, doch seine Kräfte waren zurückgekehrt, und er bestand energisch darauf, dass sie ihr Gewand auszog, denn so konnten sie sich beide damit zudecken.


  „Ich friere“, behauptete er scheinheilig, während seine Hände über ihren bloßen Körper glitten. „Komm dicht zu mir heran, du musst mich wärmen.“


  Er beschäftigte sich voller Inbrunst mit ihren Brüsten und wollte gar nicht aufhören, die straffen Rundungen zu streicheln und zu massieren, denn angeblich musste er sich die Finger daran wärmen. Rodena fügte sich seinen kräftigen Händen mit wachsender Leidenschaft, spürte erzitternd, wie er in die Spitzen ihrer Brüste kniff, so dass sie sich zu harten Kügelchen zusammenzogen und wie die Lust immer heftiger in ihrem Schoß zog. Längst war seine Männlichkeit zu beachtlicher Größe angeschwollen, er fasste unter ihre Pobacken, um ihren Körper über sich zu ziehen, doch sie gab seinem Wunsch nicht nach. So sehr sie ihn auch begehrte, sie hatte gesehen, dass seine Wunde wieder zu bluten begann und wollte die Heilung nicht gefährden. So küsste sie ihn nur zärtlich auf den Mund und blieb neben ihm liegen.


  „Später, Wikinger. Jetzt bist du noch krank und musst dich schonen!“


  Ein langer Fluch war die Antwort, den sie zum Glück nicht ganz verstand. Doch er schien sehr verwickelt, und es kamen eine Menge Tiere darin vor.

  



  ***

  



  Zwei Tage lang ließ sich niemand mehr am Bach blicken, und Rodena sammelte die letzten Früchte des Waldes, um sich und Thore zu ernähren. Trotz der mageren Kost genas er zusehends, er stand von seinem Lager auf und erforschte die Höhle, kroch schließlich auch durch den niedrigen Ausgang und stand wie ein nackter Waldgott vor dem dunklen Fels.


  „Es gibt Wild hier“, stellte er zufrieden fest, sammelte spitze Steine und brach sich Zweige, um Pfeil und Bogen zu fertigen.


  Am späten Nachmittag des dritten Tages erschienen die Frauen wieder am Bach, um neue Opfergaben zu bringen, und dieses Mal wagte es Rodena, sich ihnen zu zeigen.


  Die drei erschraken heftig, denn sie glaubten zuerst, ihr heimliches Tun sei entdeckt worden. Es war nicht ungefährlich, den alten Gottheiten zu dienen, denn Herzog Wilhelm Langschwert förderte die Klöster und strafte all jene, die sich nicht bekehren lassen wollten.


  „Habt keine Furcht“, sagte Rodena. „Ich bin die Dienerin der Göttin und erfülle ihren Willen.“


  Die Frauen waren erleichtert, zugleich aber auch misstrauisch. Die Fremde war jung und ihre Stimme zwar sanft, doch ihr Auftreten zeigte, dass sie es gewohnt war, respektiert zu werden. Weshalb aber trug sie dann ein solch zerfetztes, fleckiges Gewand?


  „Woher kommst du?“, wollte die mittlere wissen. „Wir haben dich noch nie zuvor gesehen.“


  „Mein Heiligtum liegt fern von hier in der Bretagne, doch meine Göttin hat mich hierhergeführt.“


  Die Frauen waren unschlüssig, ob sie ihr glauben sollten, denn schließlich konnte sie auch eine Landstreicherin sein, die ihre Opfergaben gestohlen hatte. Doch dann wagte sich die Alte, die bisher geschwiegen hatte, einige Schritte näher an die Fremde heran, streckte zögernd die Hand aus und berührte das lange, schwarze Haar der Fremden.


  „Wie ist es möglich, dass dein Haar schwarz und dein Gesicht jung ist, während ich doch längst alt und grau geworden bin?“, flüsterte sie. Das Gesicht der alten Frau verzog sich zu unzähligen, kleinen Fältchen, sie strahlte über ein großes, unerwartetes Glück. „Du bist Kira, unsere Druidin. Ich weiß es noch wie heute: Mit Fackeln und Stöcken sind sie in den Wald gelaufen, wollten dich erschlagen und deine Hütte niederbrennen. Dort zwischen den Büschen wirst du noch die verkohlten Hölzer unter dem Laub finden. Aber sie kamen enttäuscht zurück, denn sie fanden dich nicht – unsere Göttin hatte dich vor ihnen bewahrt.“


  Rodena starrte die alte Frau verblüfft an. Kira! Damit konnte nur ihre Mutter gemeint sein. Kira war vor vielen Jahren an diesem Ort Priesterin der Göttin gewesen!


  Auch die beiden Frauen waren verwundert, und besonders die jüngste, die ihr schlafendes Kind wiegte, schien überzeugt, dass die Großmutter sich irrte.


  „Wie kannst du sie wiedererkennen nach so langer Zeit“, raunte sie der Alten zu. „Ich war damals noch nicht einmal geboren, als man die Druidin vertrieb.“


  „Ich erkenne sie. Es ist ihre aufrechte Haltung und das lange, schwarze Haar. Auch ihre Stimme ist mir in Erinnerung und die Augen, die so schwarz sind, dass man darin sein eigenes Bild sehen kann …“


  „Was redest du da, Großmutter! Ihre Augen sind blau!“


  Die Alte sah genauer hin, fuhr sich dann mit der Hand über das Gesicht und war enttäuscht.


  „Vergebt mir“, murmelte sie. „Ich bin alt und mein Kopf ist dumpf geworden.“


  „Und dennoch hattest du recht!“, sagte Rodena ernst. „Meine Augen sind blau – doch die Augen meiner Mutter Kira sind schwarz wie Kohle.“


  „Deine Mutter ...“


  „Meine Mutter Kira, die mich das uralte Wissen der Druiden gelehrt hat, seit ich ein Kind war. Kommt, ich werde es euch beweisen und die Zeremonie der Göttin abhalten.“


  Als Rodena später zur Höhle zurückkehrte, fand sie Thore auf seinem Lager, wie er verdrießlich an einem Pfeil herumschnitzte.


  „Es ist doch immer das Gleiche“, bemerkte er grinsend. „Wenn zwei Weiber zusammenkommen, müssen sie schwatzen. Und wenn es drei oder vier sind, dann nimmt das Gerede niemals ein Ende.“


  „Wenn zwei Männer zusammenkommen, dann müssen sie Met miteinander trinken, und wenn es drei oder vier sind, dann werden sie gegeneinander kämpfen“, gab sie ärgerlich zurück.


  „Was hast du? Gab es schlechte Nachrichten?“


  Sie schüttelte den Kopf und wollte an ihm vorbeigehen, um das Feuer neu zu entfachen, doch er hielt sie am Gewand fest und zog sie in seine Arme.


  „Ein Weib, das schweigen kann, ist mehr wert als Silber und Gold“, meinte er lächelnd. „Und doch kann ein vertrautes Gespräch Gespenster bannen.“


  Sie hätte fast gelacht, ausgerechnet von ihm diesen Rat zu bekommen. Wann hätte er sich ihr je im Gespräch anvertraut? Alles was sie von ihm wusste, hatte sie entweder von Papia erfahren, oder in seinen Fieberträumen erlauscht. Dennoch beschloss sie, sein Angebot anzunehmen, und sie erzählte ihm, was sie von den Frauen erfahren hatte.


  „Es war der Herzog der Normandie selbst, der damals befahl, die Druidin zu töten. Zum Glück konnte meine Mutter rechtzeitig fliehen. Aber weshalb hat sie mir das alles verschwiegen? Ich verstehe es nicht.“


  „Nimm es so, wie es ist, Rodena“, meinte er ruhig. „Deine Mutter wird ihre Gründe gehabt haben.“


  „Ich habe ihr immer vertraut und niemals Fragen gestellt“, sagte sie nachdenklich. „Vielleicht war das falsch – wie es scheint, gibt es vieles, das sie mir verheimlicht hat.“


  „Wenn sie geschwiegen hat, dann war es sicher zu deinem Schutz. Warum willst du ihr Vorwürfe machen?“


  „Das tue ich nicht“, sagte sie verwirrt. „Aber ich weiß nicht mehr, was ich über sie denken soll.“


  „Denke, dass sie deine Mutter ist. Du schuldest ihr Dank und Respekt. Und Liebe.“


  Er zog sie an sich, und nun war sie froh, sich ihm mitgeteilt zu haben. Dieser wilde Krieger, der so herrisch und aufbrausend sein konnte, war ein geduldiger Zuhörer, und sein Rat war ebenso einfach wie klug.


  Flüsternd erzählte sie ihm, dass die Frauen noch heute Abend Nahrung, Decken und ein Gewand bringen würden, dazu ein Messer und allerlei Gerätschaften, die sie brauchen würden, um den Winter zu überstehen. Sie hatte ihnen erzählt, dass sie einen Verwundeten betreute, doch nicht, dass er ein Wikinger war.


  „Du willst doch nicht etwa den ganzen Winter hier bleiben!“


  „Warum nicht?“


  Er lachte und verzog gleich darauf das Gesicht, denn die Wunde war noch längst nicht verheilt.


  „Denkst du nicht an den Herzog der Normandie, der damals deine Mutter töten lassen wollte? Wilhelm Langschwert ist ein gefährlicher Gegner.“


  „Er wird mit Sigurd beschäftigt sein“, meinte sie leichthin.


  Thore grinste verächtlich.


  „Wilhelm Langschwert oder Sigurd, der Däne. Meinetwegen können sie sich beide gegenseitig erschlagen – keiner ist besser als der andere.“


  „Aber du würdest gern bei diesem Kampf mitmischen, oder?“, vermutete sie.


  Zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf und sah sie nachdenklich an. „Nein“, sagte er. „Mir tut es nur leid um meine Männer, die Sigurd in einen aussichtslosen Streit führt. Und um die Beute, die wir verloren haben. Ich wollte all diese Reichtümer nach Norwegen bringen, um sie dir zu geben, Rodena. Ich wollte ein Haus für dich bauen und dich mit schönen Kleidern und Geschmeide schmücken.“


  „Ich brauche das alles nicht, Thore“, sagte sie leise.


  „Wenn du meine Frau bist, sollst du dich nicht vor anderen verstecken müssen!“, beharrte er ärgerlich. „Du sollst reich sein und über andere gebieten. Weshalb siehst du nicht ein, dass es besser ist, in einem großen Haus zu leben als tief im Wald in einer engen Höhle?“


  Sie seufzte und schwieg, denn sie wollte nicht mit ihm streiten. Auch er schien plötzlich nicht mehr auf seiner Ansicht beharren zu wollen, stattdessen blickte er zum Höhleneingang hinüber, wo der Streifen Tageslicht blasser geworden war, und schien über etwas anderes nachzudenken.


  „Heute Abend wollen sie Gewänder bringen?“, meinte er und zog die Augenbrauen in die Höhe. „Bis dahin werde ich frieren müssen. Es sei denn, meine Druidin will mich wärmen.“ Er lächelte und hatte wieder jenen knabenhaften Zug um die Augen, dem nur schwer zu widerstehen war.


  „Du bist noch nicht gesund, Thore!“


  „Ich werde nicht gesunden, wenn du mich frieren lässt, Druidin.“


  „Ich wärme dich seit Tagen, so gut ich nur kann, Wikinger!“


  „Lügnerin!“


  Sie stöhnte auf und wehrte sich gegen seine eifrigen Hände, die ihr bereits das Gewand am Halsausschnitt öffneten.


  „Bei Belenus! Musst du immer gerade das tun, das dir Schaden bringt, Wikinger? Du rennst gegen eine Übermacht von Feinden an, du verbündest dich mit den falschen Leuten, du ...“


  Die Schnüre, mit denen das Kleid zugebunden war, rissen entzwei und der Stoff rutschte ihr über die Schultern.


  „... ich entführte eine schöne Druidin aus ihrem Quellheiligtum“, unterbrach er sie und küsste ihre Brüste. „Ein Schaden, der nie wiedergutzumachen ist.“


  „Du setzt dich leichtfertig der Gefahr aus, Wikinger!“


  „Ich werde ihr heute noch erliegen, Druidin.“


  Er zog ihr das Kleid bis zur Taille herunter und betrachtete sie mit solch leidenschaftlichen Augen, dass sie erbebte. Sanft glitt seine Hand durch ihr langes Haar und bog ihr den Kopf zurück, dann spürte sie kitzelnd seinen krausen Bart an ihren Wangen, und gleich darauf fanden seine Lippen ihren Mund. Sein Kuss war herrisch und ließ ihr keine Chance auf Gegenwehr, zornig drang er vor, und seine Zunge eroberte jeden Ort, nach dem es sie gelüstete. Hatte Rodena zu Anfang noch versucht, ihr Kleid wieder über die Brüste zu ziehen, so war sie nun ganz und gar wehrlos, denn er fasste ihre Hände und bog ihr die Arme unnachgiebig auf den Rücken.


  „Drei Tage und drei Nächte hast du mich hingehalten“, murmelte er, seine Lippen von ihrem Mund lösend. „Nun muss ich nachholen, was wir versäumt haben.“


  Er küsste ihr Kinn, und während er langsam an ihrem Hals hinabglitt, spürte sie seine heiße Zunge an ihrer Kehle. Er sog an der zarten Haut ihrer Halsmulde und beugte sich dann tiefer hinab, ohne ihre Arme freizugeben. Sie wimmerte leise, als er mit den Lippen ihre rechte Brust umkreiste, sie mit der Zunge umspielte und sich dabei immer mehr der dunklen, zitternden Spitze näherte. Sein heißer Atem ließ ihren Nippel fest wie eine kleine Murmel werden, er hauchte ihn an, stupste das faltige Kügelchen sacht mit der vorgestreckten Zunge und bemerkte voller Zufriedenheit, dass sie ihm jetzt sehnsüchtig ihren Busen entgegenreckte. Unerwartet umschlossen seine Lippen den lockenden Nippel, und gleich darauf spürte sie, wie er gierig daran saugte. Ein brennender Strom schoss durch ihren Unterleib, wirbelte zwischen ihren Schenkeln, und ohne dass sie es verhindern konnte, bildete sich Feuchte in ihrem Schoß.


  Er knurrte mit tiefer Stimme gleich einem Bären, denn er spürte, wie sehr er ihre Leidenschaft erregt hatte. Längst war ihr Widerstand besiegt, sie keuchte vor Lust, und er ließ von ihrer rechten Brust ab, um die fest zusammengezogene Spitze der linken Brust zu fassen und den runden Nippel sacht zwischen seine Zähne zu nehmen. Zugleich zerrte er ihr das Gewand von den Hüften, und seine Hände strichen über ihren Bauch, massierten ihre weichen Schenkel und packten dann voller Begierde ihre runden Pobacken. Sie stieß leise helle Laute aus, die er mit dunklem Stöhnen beantwortete. Sie kniete nun vor ihm, spreizte leicht die Schenkel, und ihr ganzer Körper bebte unter den kräftigen Bewegungen, mit denen er ihren Po massierte. Er hatte ihre Brustwarze losgelassen und seinen Kopf zwischen ihre Brüste gelegt, um die zarte Haut dort mit begieriger Zunge zu lecken.


  „Du schmeckst süß, meine Geliebte“, murmelte er. „Ich habe Lust, dich ganz und gar aufzufressen!“


  „Du wirst dir den Magen an mir verderben, Wikinger!“, flüsterte sie.


  Er lachte tief und dunkel, und sie erschauerte unter dem heißen Hauch seines Atems. Zugleich spürte sie, wie seine harte Männlichkeit sacht gegen ihren Bauch stieß, und als sie spielerisch nach seinem harten Schaft fasste, stöhnte er heftig auf.


  „Sieh dich vor, Druidin“, flüsterte er verlangend. „Dies ist ein Zauberstab, der dir unendliche Macht verleiht.“


  Sie begriff entzückt, wie sehr er diese Berührung genoss und schloss fest beide Hände um sein erregtes Glied. Ein Zucken ging durch seinen Unterleib, er ächzte vor Begierde und streckte ihr sein Gemächt entgegen. Als sie begann, seinen harten Penis zwischen ihren Händen zu reiben, schloss er wollüstig die Augen, und sie hörte, wie sein Atem flog.


  „Ich bin in deinen Händen“, murmelte er mit dunkler, heiserer Stimme. „Tu mit mir, was immer du magst.“


  Sehnsüchtig beugte sie sich herab, um seine starke Männlichkeit zu küssen, spürte die zarte, empfindliche Haut an ihren Lippen und konnte nicht anders, als sie mit ihrer Zunge zu berühren. Er keuchte, und seine Hände wühlten in ihrem Haar, als könnte er sich kaum mehr helfen vor unendlicher Begierde. Sie wagte es, den glatten Stab mit zarten Küssen zu benetzen, wurde dann mutiger und umfasste seine prallen Hoden mit beiden Händen, um sie voller Neugier sanft zwischen den Fingern zu drücken.


  „Du willst mich umbringen, Druidin!“, ächzte er, und sie spürte die harte Spannung seiner Schenkel.


  „Ein schmählicher Tod für einen Krieger“, wisperte sie.


  Ein kurzes Lachen erschütterte seinen Körper, und sie umfasste seine Lenden, um die harte Wölbung seines Pos zu fühlen. Doch gleich darauf griff sie wieder zwischen seine Schenkel, fand seine Hoden und trieb ihr freches Spiel mit den prallen Kugeln. Er wand sich hin und her vor Lust und hielt schließlich in heller Verzweiflung ihre Hände fest.


  „Du bringst mich um, süße Druidin. Lass mich zu Atem kommen, sonst fliege dich dir davon.“


  Er sank auf das Lager, streckte sich auf dem Rücken aus, und seine heißen Blicke hielten sie fest, schienen sie verzehren zu wollen.


  „Du bist schön“, flüsterte sie und besah den mächtigen Körper, der nackt vor ihr lag und vor Hitze und Lust glühte. Hell hoben sich die schwellenden Wölbungen seiner Brustmuskulatur vor dem Dämmerlicht der Höhle ab, schmal und straff waren die Lenden, die Schenkel breit und sehnig. Er hob ein Knie ein wenig an und ließ das Bein zur Seite gleiten, zeigte ihr sein dunkles Geschlecht, das von rötlichem Schamhaar umwölkt war.


  „Komm her, meine Geliebte“, lockte er. „Lass mich deinen Zauber spüren, Druidin.“


  Vorsichtig näherte sie sich ihm, kroch über seine Beine, fühlte sein Knie zwischen ihren Schenkeln, und erst jetzt packte er sie bei den Armen und zog sie mit festem Ruck über sich. Aufstöhnend genoss er das Gewicht ihres Körpers, spürte ihre Brüste, die sich an ihm rieben, und ihren Bauch, gegen den sich seine erregte Männlichkeit presste. Er legte die Hände fest an ihren Po, glitt tiefer, um ihre Schenkel weit auseinanderzuzwingen, und spürte die Feuchtigkeit, die aus ihrer heißen Scham drang. Sie stöhnte hell auf, als sie die harte Spitze seines Penis fühlte, die über ihre feuchten Falten glitt. Dann stieß er mit einer heftigen Bewegung seines Beckens tief in sie hinein, und sie kam ihm entgegen, sehnsüchtig danach, ganz und gar von ihm ausgefüllt zu werden. Mit gespreizten Knien saß sie auf seinem Bauch und jede, auch die allerkleinste Bewegung seines Gliedes ließ sie vor Lust erzittern.


  „Reite mich, meine süße Herrin“, keuchte er und hob sein Becken an, um sich an ihr zu reiben.


  Sie spürte seine Stöße und richtete sich zum Sitzen auf, bot ihm das erregende Bild ihrer wippenden Brüste und folgte den Bewegungen ihres ungezähmten Reittieres. Heiße, köstliche Lust durchströmte ihren Körper, so dass sie heisere Schreie ausstieß, wenn sein männliches Schwert immer wieder tief in sie hineinfuhr. Sie sah, wie seine Augen sich dunkel vor Genuss färbten, fühlte, wie die harten Muskeln unter ihr arbeiteten, und hörte ihn leise Worte flüstern, die sie nicht verstand, die sie aber auf geheimnisvolle Weise immer stärker erregten. Ihr Unterleib glühte und begann zu zucken.


  „Lass mich ewig so auf dir reiten“, flehte sie und küsste zärtlich seine dunkle Brustwarze. Er knurrte tief und warnend, und seine Hände schlossen sich mit lüsternem Griff um ihren runden Po.


  „Du verlangst viel von mir“, ächzte er. „Dein Zauber war stark, und ich bin ihm ganz und gar erlegen. Nun wirst du die Folgen spüren.“ Die Muskelstränge an seinen Schenkeln zuckten, und sie bog sich vor Lust, denn sie spürte die kleinen Stöße bis tief in ihr Inneres. Seine Hände kreisten jetzt auf ihrem Po, und sie spürte, wie sein harter Penis sich in ihr rieb. Sie krallte die Finger in seine Arme, doch es war umsonst, mit einem mächtigen Stoß hob er sie in die Höhe und drang jetzt aufs Neue so heftig in sie ein, dass sie vor Wollust aufschrie.


  Ihr Unterleib krampfte sich in süßem Schmerz zusammen, sie warf sich auf ihm hin und her, tanzte im ungezügelten Rhythmus ihrer Ekstase und hörte ihn laut und tief ächzen. Er bäumte sich auf, um in wilder Begierde nach ihren Brüsten zu fassen, und als er spürte, wie ihr Leib rasch und heftig zu zucken begann, riss er sie zu sich hinab, um sie zu umklammern, während die feurigen Wogen über sie hereinstürzten.


  Langsam nur verebbte die Leidenschaft. Fest aneinander geschmiegt trieben sie auf einem weiten Ozean, nichts war um sie als rauschende Meereswogen, die sie auf und ab wiegten. Keiner von beiden sehnte sich nach dem Festland zurück, sie spürten ihre atmenden Körper und horchten auf die Melodie des Meeres, die aus kalter, dämmriger Tiefe zu ihnen aufstieg.


  Genießt euer Glück, solange es anhält – rasch zieht ein Sturm herauf, schnell ist ein Schiff an den Klippen zerborsten.


  Rodena war sich nicht sicher, woher die Worte kamen, doch es konnte gut sein, dass ihre Göttin damit zu tun hatte.

  



  ***

  



  Sirona, die Göttin, schien ihr das Liebesglück zu gönnen. Sie gab Rodena Weissagungen, wenn sie für die Frauen ihre Zeremonie vollzog, doch die Bilder, die sie zuletzt so erschreckend heimgesucht hatten, blieben aus.


  Rodena vermisste sie kaum. Die Tage an Thores Seite waren erfüllt von beglückenden, aber auch überraschenden Erkenntnissen, und die Nächte in seinen Armen glichen einem süßen Rausch.


  Er hatte sich mit dem braunen Bauernkittel bekleidet, trug eine Bruche aus grobem Leinen und gürtete sich mit einem geflochtenen Riemen, in dem das kurze Messer steckte, das die Frauen gemeinsam mit anderen Dingen des täglichen Bedarfs gebracht hatten. Immer noch war die tiefe Wunde nicht ganz verheilt, doch er wies Rodenas Pflege nun zurück und versorgte sich selbst.


  „Auch wir Wikinger wissen, Verletzungen zu heilen“, beharrte er stolz. „Und du hast genug mit deinen Frauen zu tun.“


  Sie war ein wenig verletzt von seiner Ablehnung, doch sie begriff, dass er kein Mann war, der sich über längere Zeit von einer Frau, und sei es auch seine Geliebte, abhängig fühlen wollte. Er brauchte seine Freiheit, und Rodena war bereit, sie ihm zu gewähren. Im Grunde war es nur gut so, denn auch sie war es gewohnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Inzwischen erschienen regelmäßig Frauen jeglichen Alters am Bach, denn es hatte sich herumgesprochen, dass die Druidin Krankheiten heilen und in die Zukunft blicken konnte. Kleine Kinder wurde hinaufgeschleppt, Schwangere kamen, um Rodenas Rat zu hören, aber auch Frauen, die die Göttin um Kindersegen bitten wollten. Es kamen auch Verliebte, die wissen wollten, ob es Hoffnung für sie gab, und Rodena geriet oft in Verlegenheit, denn das Murmeln ihrer Göttin war nur schwer von dem ganz normalen Geräusch eines geschwätzigen Baches zu unterscheiden.


  „Wenn du so weitermachst, wirst du bald weithin berühmt sein, und Wilhelm Langschwert selbst wird zu dir kommen, um sich von dir weissagen zu lassen“, witzelte Thore, dem das Treiben am Bach langsam Sorge bereitete.


  „Es würde ihm dabei nicht viel besser ergehen als dir“, gab sie lächelnd zurück. „Eine Druidin kann in die Zukunft sehen – das Schicksal ändern kann sie nicht.“


  Sie sprachen nicht mehr davon, doch beide wussten, dass der große Zulauf, den Rodena unter den Frauen hatte, eine Gefahr bedeutete. Längst würden zumindest die Kinder herumerzählt haben, dass oben im Wald eine Druidin lebte, die Männer hatten es erfahren, und es war nur eine Frage der Zeit, bis auch der Priester davon wusste. Wenn Rodena gehofft hatte, den Winter im Schutz der Höhle verbringen zu können, dann war sie dabei reichlich blauäugig gewesen.


  Thore schien jedoch entschlossen, die drohende Gefahr nicht zu beachten. Er hatte in zäher Arbeit einen ziemlich tauglichen Bogen und eine Steinaxt gefertigt, dazu Pfeile und eine Jagdtasche. So erhob er sich am frühen Morgen, noch bevor das Licht am Himmel aufbrach, vom Lager und ging auf die Jagd. Immer war er erfolgreich, mal brachte er ein Reh, dann einen Hasen, einmal sogar ein junges Wildschwein.


  Rodena war wenig begeistert über seinen Eifer, denn sie mochte es nicht, wenn er Tiere tötete. Sie selbst ernährte sich lieber von Gemüse, Korn und Früchten, doch sie musste einsehen, dass Thore andere Nahrung gewöhnt war. Seufzend sah sie zu, wenn er das Wildbret zurechtmachte, und von dem, was er für sie am Feuer briet, aß sie nur wenige Bissen.


  „In meiner Heimat weiß jede Frau, wie sie einen Braten zuzubreiten hat“, knurrte er. „Aber du wirst es schon lernen, du brauchst nur aufzupassen, wie ich es mache.“


  „Mir wird allein vom Hinsehen schon schlecht“, nörgelte sie und zog die Nase kraus. „Deine Fleischspießchen werden nur noch von diesen steinharten Fischbrettern übertroffen, die ihr mir auf dem Drachenboot zu essen gabt.“


  „Stockfisch!“, rief er empört. „Das ist die wunderbarste Speise der Welt – nahrhaft, lecker und jahrelang haltbar.“


  „Er roch tatsächlich, als sei er schon jahrelang auf dem Wasser herumgetrieben.“


  Er blickte verächtlich auf den Kessel, in dem sie Gerste mit ein wenig Salz und Erbsen kochte, dann grinste er fröhlich.


  „Ich werde dir besseren Fisch bringen, Druidin. Damit du siehst, dass ein Wikinger kein Stockfischfresser ist, sondern ein Dorschbeißer.“


  „Aber … das geht nicht“, wandte sie erschrocken ein. „Schon deine Jagdausflüge sind gefährlich. Am Strand, wo du den Bauern und Fischern begegnen könntest, solltest dich besser nicht blicken lassen.“


  „Wieso nicht?“, lachte er und erhob sich vom Boden zu seiner vollen Größe. „Ich bin einer von ihnen – das sieht man doch?“


  Der Kittel war ein wenig zu kurz, er bedeckte kaum seine Knie, doch dafür hatte sie ihm haltbare Schuhe aus einem Stück Leder hergestellt, das die Frauen ihr gebracht hatten. Auch hatte sie ihm das lockige, blonde Haar gekürzt, und auf ihre Bitte hin war er bereit gewesen, sich den Bart zu stutzen. Dennoch wiesen ihn seine kräftige Statur und die hellen Augen eindeutig als einen Krieger aus, der vom Norden her ins Land gekommen war.


  Er kümmerte sich wenig um ihren zweifelnden Blick, sondern kniete bei ihr nieder, um sie in seine Arme zu ziehen.


  „Du wirst sehen, wie gut ich für dich sorge“, flüsterte er und küsste sie so lange auf den Mund, dass sie sich schließlich wehren musste, um nicht zu ersticken. Es half nichts – er machte ja doch, was er wollte.


  „Sieh dich vor!“, bat sie ihn.


  Er lachte sie aus, hängte Bogen und Köcher um und nahm die Jagdtasche mit. Am Nachmittag erschien er, die Tasche mit Krabben und Butt gefüllt, den Kopf voller Pläne.


  „Diese Bauern wissen keine guten Boote zu bauen“, erklärte er, während sie die Mahlzeit zubereitete. „Wenn wir bessere Boote hätten, könnten wir weiter aufs Meer hinausfahren, wo mehr Fisch ist.“


  Es stellte sich heraus, dass er ausgezeichnet mit den Bauern und Fischern zurechtkam, denn er hatte ihnen erzählt, dass er aus England käme. Tatsächlich hatte er auf seinen Fahrten allerlei Worte aus den verschiedensten Sprachen aufgeschnappt, redete fränkisch, dänisch, angelsächsisch und irisch daher; wenn er einige Ausdrücke aus seiner norwegischen Muttersprache untermischte, so bemerkte das niemand. Er hatte eine angenehme Art, sich mit den Leuten zu unterhalten, er packte an, wo es nötig war, und seine Ratschläge waren tauglich. Man schätzte und respektierte den Fremdling, der sich so gut auf die Kunst des Bootsbaus verstand.


  „In meiner Heimat bin auch ich Bauer und Fischer“, erklärte er zufrieden. „Zuweilen gehe ich auf die Jagd. Mein Leben ist nicht viel anders als das dieser Leute hier.“


  „Außer dass du ein Krieger bist und Beute machst“, warf sie mit hochgezogenen Augenbrauen ein. Als er sie tadelnd anblickte, fügte sie hinzu: „Aber das natürlich nur im Sommer. Im Winter bist du ein schlichter Bauer wie alle anderen auch und nährst dich von deiner Hände Arbeit.“


  „So ist es, Rodena!“, betonte er.


  „Und natürlich auch von der Beute, die du im Sommer zusammengeraubt hast ...“


  Er knurrte zornig und behauptete, die spitze Zunge seiner Druidin sei eine schlimmere Waffe als ein scharf geschliffenes Schwert.


  Täglich verbrachte er einige Stunden bei den Fischern am Strand, und wenn sie ihn fragte, was er dort so lange trieb, erzählte er, dass man zusammensäße, um miteinander zu reden. Das täte sie mit ihren Frauen doch auch.


  „Ihr habt Bäume gefällt und bereitet die Hölzer vor, um ein Boot daraus zu bauen“, widersprach sie. „Was hast du vor, Thore?“


  „Ein Boot bauen“, kam es wortkarg zurück.


  „Aber es ist Herbst. Das Meer ist stürmisch.“


  „Das ist wohl wahr.“


  „Und trotzdem willst du jetzt ein Schiff bauen?“


  Er sah ein, dass sie hartnäckig war und nicht aufhören würde zu fragen. Also nahm er sie in die Arme und küsste sie, in der Hoffnung, sie auf diese Weise gefügig zu stimmen.


  „Wir werden nicht ewig hierbleiben können, Rodena“, sagte er leise. „Ein Boot kann uns an der Küste entlang bis Haithabu tragen, dort werden wir ein großes Schiff finden.“


  Sie spürte die tröstende Wärme seines großen Körpers und schmiegte sich an ihn. Er war eigensinnig und tat, was er wollte. Aber er tat es für sie, er war ihr Schutz, ihr Helfer, ihr Geliebter. Aber dennoch: Es war ihre Göttin gewesen, die ihnen beiden das Leben gerettet hatte. Sirona hatte sie an diesen Ort geführt, an dem einst ihre Mutter Kira der Göttin gedient hatte. Weshalb hatte sie das getan? Es musste einen Grund dafür geben, ein Geheimnis, das Sirona ihr noch nicht preisgeben wollte. Rodena spürte nur allzu deutlich, dass ihre Göttin sie nicht loslassen wollte. „Ich werde nicht mit dir nach Norwegen fahren, Thore!“


  Er hatte befürchtet, dass sie stur bleiben würde. Dennoch versuchte er, sie zu überzeugen, denn es ging um ihre Liebe. Um mehr noch: Es ging um sein Leben.


  „Auch dann nicht, wenn uns tödliche Gefahr droht, Rodena? Du weißt so gut wie ich, dass wir uns früher oder später gegen Wilhelm Langschwert werden wehren müssen.“


  Sie stöhnte leise, denn das, wovon er sprach, konnte nur allzu leicht eintreten. „Ich will nicht, dass du einen aussichtslosen Kampf führst, Thore. Ich liebe dich, und ich will, dass du lebst. Kehre ohne mich in deine Heimat zurück, ich werde dir folgen, sobald meine Göttin mir dazu die Erlaubnis gibt.“


  Sie spürte förmlich, wie sein Herzschlag rascher wurde, denn der Zorn stieg in ihm hoch. Aus schmalen Augen blitzte er sie böse an, als er sie jetzt von sich wegschob, und der Griff, mit dem er ihre Schultern hielt, war härter, als sie es gewohnt war.


  „Du weißt genau, dass nur der Tod mich von dir trennen wird“, rief er und schüttelte sie. „Du bist meine Frau. Ganz gleich, wie du es siehst, für mich ist es so. Soll ich Tage und Jahre in Norwegen sitzen und auf dich warten! Lieber sterbe ich.“


  Er stieß sie zurück und lief wutschnaubend davon. Rodena wartete einen ganzen Tag lang auf ihn, grübelte verzweifelt darüber nach, wie dieser Zwiespalt zu lösen sei und kam doch zu keinem Ergebnis. Es gab keinen Ort, an dem sie gemeinsam leben könnten, nicht in Norwegen und schon gar nicht hier in ihrer Heimat. Am Abend war er immer noch nicht zurückgekehrt, und sie machte sich Sorgen, dass er in seinem Zorn etwas Unbedachtes getan haben könnte und das Unglück nun viel rascher über sie hereinbrach, als erwartet. Doch sie hatte keine Zeit, sich ihrem Kummer hinzugeben, denn inzwischen waren zahlreiche Frauen am Bach erschienen, die von der Druidin Trost und Heilung erwarteten. Rodena ging zu ihnen, tat, was man von ihr erwartete und ließ sich die eigenen Sorgen nicht anmerken.


  „Habt ihr schon gehört, dass die verfluchten Wikinger von unserem Herzog Wilhelm geschlagen wurden?“, berichtete eine junge Frau. „Gestern kam ein Händler aus Fécamp, der hat es uns berichtet.“


  „Was für ein Glück! Jetzt werden wir eine Weile Ruhe vor diesen Burschen haben, denn der Winter steht vor der Tür, da bleiben sie daheim und wärmen sich an ihren eigenen Feuern.“


  Doch die alte Frau wiegte den Kopf und meinte, dass nichts so sicher auf Erden sei wie der nächste Überfall der Wikinger.


  „Wenn nicht diese, dann kommen neue übers Meer gefahren.“


  „Man wundert sich, dass da oben im Norden überhaupt noch welche übrig sind. Aber irgendwie werden sie nicht weniger!“


  „Weiß man, was mit dem Anführer der Wikinger geschehen ist“, fiel Rodena dazwischen. „Hat Wilhelm Langschwert ihn gefangen genommen?“


  „Oh nein!“, sagte die junge Frau lächelnd. „Der ist mausetot, von Wilhelms eigener Hand gefallen. Und dazu viele seiner Kumpane.“


  „Geschieht ihm recht! Möge es doch jedem Eindringling so ergehen!“


  „Ein scheußlicher Kerl ist es gewesen. Breit wie ein Berg, krummbeinig und dazu hatte er einen roten Bart.“


  Auch Rodena war nicht gerade traurig über die Nachricht, war es doch Sigurd gewesen, der Thore boshaft überfallen und fast getötet hatte. Er hatte sein Schicksal reichlich verdient. Aber ihr Herz krampfte sich zusammen, wenn sie an Ubbe und Papia dachte.


  „Was wird Wilhelm Langschwert mit den Gefangenen tun, die er in diesem Kampf gemacht hat?“, erkundigte sie sich.


  Die Frauen waren sich nicht einig, denn der Herzog verfuhr nicht mit allen gleich. Es gab solche, die getötet wurden, andere verkaufte man als Sklaven, wieder andere schenkte Wilhelm seinen Getreuen, damit sie als Leibeigene Wälder rodeten und das Land urbar machten.


  Vielleicht gab es ja noch Hoffnung, dass die beiden die Katastrophe überlebt hatten. Wenn wenigstens Papia sich hatte retten können. Ach, weshalb schwieg ihre Göttin nur so ausgiebig!


  Thore kehrte erst spät am Abend in die Höhle zurück, und sein Gesicht glühte vor Aufregung. Auch er hatte von der verlorenen Schlacht der Wikinger und von Sigurds Tod erfahren. Doch die Schlüsse, die er daraus zog, waren für Rodena vollkommen überraschend.


  „Ein Teil der geschlagenen Wikinger hat die Küste erreicht, dort werden sie versuchen, sich nach Osten durchzuschlagen, um den Normannen zu entkommen. Andere haben sich in der Nähe von Rouen auf eine Insel gerettet“, berichtete er. „Sie haben dort ein Winterlager eingerichtet – also werden sie im Land bleiben.“


  „Vermutlich ist ihnen der Weg zum Meer durch Wilhelms Männer abgeschnitten“, meinte Rodena.


  „Ein Rudel Wölfe, das den Bären kläffend und heulend in die Enge getrieben hat!“, sagte er verächtlich.


  „Viele Wölfe sind des Bären Tod!“


  „Zwei Bären verschlingen ein ganzes Rudel und bleiben dennoch hungrig.“


  Er nahm sich die Speisen, die sie für ihn zurechtgelegt hatte, und fiel gierig darüber her. Sie ahnte Schlimmes, denn seine frohe Laune musste einen Grund haben.


  „Wovon redest du eigentlich, Thore? Welche Bären meinst du?“


  Er kaute in aller Ruhe zu Ende, stellte die Schale beiseite und trank einen langen Zug aus dem Krug. Seine Bewegungen waren gelassen, als sei er nun mit sich und der Welt in Einklang.


  „Jetzt gilt es, Rodena“, sagte er entschlossen und trat auf sie zu. „Wir werden den grauen Wolf und sein Rudel einkesseln, und dann wird sich erweisen, wer der Stärkere ist. Wilhelm Langschwert hat Sigurd geschlagen, aber er wird sich Thore Eishammer unterwerfen müssen.“


  Sie starrte ihn mit großen, hilflosen Augen an. „Du willst … was?“


  Er riss sie an sich, und sie spürte an seinem raschen Atem, wie heftig die Begeisterung ihn erfasst hatte. „Wenn du nicht mit mir in meine Heimat fahren kannst, Rodena, dann werde ich hier bei dir bleiben, denn ich kann mich nicht von dir trennen. Aber ich werde mich nicht verstecken und auch niemals ein jämmerlicher Vasall eines Herzogs oder Königs sein, denn dazu tauge ich schlecht ...“


  „Thore, hör mich an ...“


  Doch er war viel zu aufgeregt, um auf ihre Rede zu achten, denn sein Vorhaben beherrschte ihn vollkommen. Er würde um sein Glück kämpfen, das war es, was ihm gefiel, das war es auch, was für einen Wikinger taugte.


  „Ich werde das Land von hier bis hinüber zur Bretagne besitzen, Rodena“, fiel er ihr laut ins Wort. „Niemand wird es mir streitig machen, nicht Alain Schiefbart im Westen und auch nicht Wilhelm Langschwert im Osten.“


  „Du … du bist ja vollkommen verrückt, Thore!“


  Er hörte gar nicht hin, sondern strich ihr das Haar aus der Stirn, um ihr Gesicht mit Küssen zu bedecken.


  „Es wird unser Königreich sein, Rodena“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich lege es dir zu Füßen, meine Frau.“


  4. Kapitel:

  Herzog der Normannen


  Sie stritten fast die ganze Nacht lang und versöhnten sich erst, als Rodena schließlich alle Hoffnung aufgab, Thore umstimmen zu können.


  Schlaflos lag sie in seinen Armen, lauschte auf seine regelmäßigen Atemzüge und neidete ihm den sorglosen Schlummer. Wie schutzlos er im Schlaf war, wenn sein großer Körper sich ganz und gar entspannte und sein Kopf vertrauensvoll an ihrer Schulter ruhte. Gleich einem Knaben, der einen schönen Traum durchlebte, lag ein kleines Lächeln auf seinen Zügen – vermutlich sah er sich gerade als Sieger über Wilhelm Langschwert und festigte bereits die Grenzen seines künftigen Besitzes. Wie hatte er gesagt? Seines Königreiches. Sie seufzte tief und versuchte die lähmende Angst zu überwinden, die sie bei diesen Gedanken überfiel. Es ist der Plan eines Wahnwitzigen, dachte sie. Jeder Mensch, der seine fünf Sinne beisammen hat, muss sehen, dass das Wagnis viel zu groß ist und der Feind zu stark.


  Selbst wenn es ihm gelänge, dem Herzog der Normandie dieses Land im Westen seines Reiches abzutrotzen – Wilhelm Langschwert würde immer darauf lauern, sich seinen Besitz zurückzuholen. Und auch Alain Schiefbart würde gewiss nicht untätig bleiben, denn auch er hatte Lust, sein Reich zu vergrößern. Thore würde zwischen zwei starke Gegner geraten, und sie würden ihn zermalmen.


  Aber viel wahrscheinlicher war, dass er gleich zu Anfang im Kampf gegen Wilhelm Langschwert sterben würde. Weshalb sollte es Thore besser ergehen als Sigurd? Wilhelm Langschwert war ein erfahrener Krieger, er war mächtig und saß fest auf dem Thron seines Herzogtums.


  Bekümmert strich sie über Thores schlafendes Gesicht und berührte sacht die breite Narbe auf seiner Wange. Noch lebte er, noch spürte sie seine Wärme an ihrer Seite und die Kraft der Arme, mit denen er sie umschlungen hielt.


  Soll er sein Boot bauen, dachte Rodena , als schon das Morgenlicht in den Höhleneingang schien. Lieber fahre ich mit ihm nach Norwegen und erdulde den Zorn meiner Göttin, als dass ich erleben muss, wie er vor meinen Augen stirbt.


  Aber als sie sich am Morgen vorsichtig nach den Fortschritten beim Bau des Schiffes erkundigte, hörte Thore ihr kaum zu. Stattdessen schlang er ein wenig Gerstenbrei herunter, steckte das Messer in den Gürtel und hatte es eilig, zum Strand aufzubrechen.


  „Vertraust du mir, Druidin?“, fragte er lächelnd und hob ihr Kinn mit zwei Fingern, damit sie ihn ansah.


  „Ich wünschte, ich könnte es, Thore.“


  Seine grauen Augen blitzten kampflustig, als stünde er bereits den Kriegern Wilhelm Langschwerts gegenüber. „Das ist schade. Aber ich werde dir beweisen, dass du auf Thore Eishammer bauen kannst!“


  Er umschlang sie stürmisch, presste sie an sich und löste sich dann abrupt um davonzueilen. Rodena blieb vor der Höhle stehen und sah ihm nach, bis die Umrisse seiner Gestalt zwischen den kahlen Stämmen und Zweigen verschwunden waren. Ein kühler Wind ließ das welke Laub am Boden rascheln und fuhr durch ihr langes Haar, so dass sie fröstelnd die Schultern hochzog.


  Wieso hockte sie eigentlich immer hier in dieser Höhle oder drüben am Bach, um ihrer Göttin zu dienen, während er frei wie ein Vogel umherzog und seine Pläne verfolgte? Ärgerlich stieß sie mit dem Fuß gegen einen der irdenen Töpfe, die sie zum Abwaschen vor die Höhle gestellt hatte. Was war schon dabei, hinunter zum Meer zu laufen? Schließlich trieb sich Thore täglich dort herum, und er schien sich wenig darum zu scheren, dass Wilhelms Leute ihn erwischen könnten. Vorsichtshalber band sie das lange, schwarze Haar in ein Tuch ein, dann nahm sie einen Korb und machte sich auf den Weg.


  Sie hatte das Meer seit Wochen nicht gesehen, und während sie über das Grasland lief und der Nordwind den Geruch des Wassers zu ihr trug, spürte sie, wie ihr Herz heftig klopfte. Über das Meer war Thore zu ihr gefahren, hier am Strand hatten sie sich das erste Mal geliebt, und hier war es auch gewesen, dass sie ihn vom Tode errettet hatte. Thore, der Wikinger, war ein Teil dieses unendlich großen Wassers, und deshalb liebte sie das Meer wie ihren Geliebten.


  Nur wenige, große Steinblöcke trotzten an dieser Küste der Brandung, sie lagen wie kauernde Fabeltiere im Sand, das Meer hatte sie glattgeschliffen und ihre Füße mit grünem Moos und bunten Muscheln bekleidet. Weit draußen auf der See erkannte sie einige Fischerboote, die viereckige Segel gehisst hatten – war Thore bei ihnen? Sie versuchte sich zu erinnern, an welcher Stelle sie ihn vor Wochen landeinwärts geschleppt hatte, doch es gelang ihr nicht. Sie war viel zu erschöpft gewesen, um auf die Umgebung zu achten, und der Wind hatte alle Spuren längst verweht.


  Doch als sie suchend nach Osten blickte, entdeckte sie eine Gruppe Menschen, die sich am Strand entlang auf sie zu bewegten. Einer von ihnen war Thore, der an seiner hohen Gestalt und dem federnden Gang leicht zu erkennen war, die anderen waren weniger gut zu Fuß, einige schleppten sich nur mühsam dahin, auch schienen Kleidung und Schuhwerk nicht im besten Zustand zu sein.


  Rodena begriff rasch. Nicht alle Wikinger, die Tod und Gefangenschaft entkommen waren, hatten sich in das Winterlager auf der Seine gerettet. Ein Teil der geschlagenen Kämpfer floh am Meer entlang in der Hoffnung, irgendwo ein Schiff zu erbeuten, dass sie zurück in die Heimat hätte tragen können. Vermutlich waren ihre Drachenboote im Kampf zerstört worden oder in die Hände des Siegers gefallen.


  Kopfschüttelnd betrachtete sie die erschöpften Krieger, von denen einige einherstolperten, als könnten sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Mit diesen Männern wollte Thore gegen Wilhelm Langschwerts Kämpfer antreten? Das konnte ja nicht gut gehen.


  Abgesehen davon waren etliche von ihnen gewiss Sigurds Anhänger gewesen, die damals auf dessen Geheiß über Thore hergefallen waren. Und jetzt wollte er sie zu seinen Gefolgsleuten machen? Konnte er sich auf solche Kämpfer überhaupt verlassen?


  Wenn sie Glück hatte, dann sah er bald selbst ein, dass sein Plan unsinnig war und keine Aussicht auf Erfolg hatte.


  Als die Gruppe näher kam, erkannte sie einige Gesichter wieder. Da waren Erik und Olav, die ihr aus der Entfernung begeistert zugrinsten, da war auch Halvdan, der ohne Schuhe lief und sich auf eine schmale, in einen Mantel gehüllte Person stützte.


  „Papia!“


  Sie stürzte auf das Mädchen zu und schloss es in ihre Arme. Doch Papia rührte sich kaum, nur der Mantelzipfel, den sie um ihr Haar gewickelt hatte, löste sich, und Rodena sah in das blasse Gesicht einer Frau, in der sie die junge, fröhliche Papia kaum wiedererkannte.


  „Rodena?“, murmelte das Mädchen. „Weshalb bist du fortgegangen? Ich habe ihn für immer verloren.“


  „Ubbe ist gefallen?“, fragte Rodena beklommen.


  „Er kam nicht wieder ...“


  „Deshalb muss er doch nicht gleich tot sein, Papia!“


  „Er ist ganz sicher tot“, gab sie tonlos zurück. „Sonst wäre er doch gekommen, um mich zu holen.“


  Rodena hielt das Mädchen umfangen und suchte zugleich den Blick der anderen Männer. Halvdan kratzte sich unangenehm berührt den schmutzigen Hals, Erik zuckte die Schultern, Olavs große, hellblaue Augen schauten voller Mitleid auf Papia.


  „Er war ein verdammt mutiger Bursche“, meinte Halvdan. „Freiwillig hat der sich nicht ergeben.“


  „Jedenfalls haben wir ihn seit dem Kampf nicht mehr gesehen.“


  „Das hat nichts zu sagen. Er kann auch zum anderen Flussufer geschwommen sein und dort irgendwo umherirren.“


  „Er ist längst in Walhall, wo etliche unsere Kameraden jetzt mit Odins Kriegern auf die Jagd ziehen“, ergriff Halvdan wieder das Wort.


  Thore jedoch schüttelte unwillig den Kopf und behauptete, es gäbe gute Chancen, dass es Ubbe gemeinsam mit anderen Kameraden bis zur Seine-Insel geschafft hatte, um dort im Winterlager der Wikinger Unterschlupf zu finden.


  „Ubbe ist nicht nur mutig – er ist auch ein schlauer Bursche. Und ganz sicher hatte er wenig Lust, ausgerechnet von diesen dreckigen Normannen nach Walhall geschickt zu werden.“


  Sein lächelnder Blick traf Rodena, und sie begriff, dass er sich über ihre Anwesenheit hier am Meer freute, offensichtlich sogar glaubte, sie habe vor, ihm bei seinen Plänen beizustehen. Sie musste schlucken, denn das hatte sie ganz und gar nicht beabsichtigt, im Gegenteil, sie hatte nach einer Möglichkeit gesucht, ihm sein Vorhaben auszureden.


  „Bei Odin – wir haben dich alle für tot gehalten“, sagte Olav zu Thore. „Die verfluchten Burschen haben dir Kleider und Waffen genommen und dich der Flut ausgeliefert. Wir waren machtlos, denn sie hatten uns überwältigt und gebunden, wir hätten übermenschliche Kräfte haben müssen, um dir dennoch beizustehen. Ich schwöre dir, dass es so war.“


  Thore nickte und schien das Verhalten seiner Männer als vollkommen verständlich zu empfinden. Rodena begriff plötzlich, dass das Verständnis von Ehre und Treue unter diesen Kämpfern ein anderes war, als sie bisher geglaubt hatte. Einem toten Anführer die Treue zu halten war sinnlos, auch schien es nicht weiter ehrenrührig, sich einem anderen anzuschließen, wenn ein Anführer sich als schwach und erfolglos gezeigt hatte. Wer diese Männer führen wollte, musste sie für sich gewinnen und ihnen reiche Beute versprechen – dann waren sie bereit, ihr Leben im Kampf zu riskieren. Scheiterte der Feldzug, dann würden die Überlebenden sich seelenruhig einen neuen Anführer suchen.


  „Wie hast du es geschafft, Odins wilden Töchtern zu entgehen?“, fragte Olav neugierig.


  „Nun … meine Druidin war rascher. Sie hat mich den Walküren weggeschnappt!“, sagte Thore grinsend. „Wie es scheint, mag man mich in Walhall noch nicht haben, denn ich habe hier in Midgard noch einiges zu tun. Und ihr, meine Freunde, werdet dabei an meiner Seite kämpfen!“

  



  ***

  



  Es war erstaunlich, wie rasch seine Zuversicht sich auf die Kameraden übertrug. Man lagerte im Windschutz eines breiten Granitfelsens, und Rodena stellte fest, dass Thore bereits klug vorgesorgt hatte: Er hatte Häute beschafft, aus denen Zelte gebaut werden konnten, einige Decken lagen bereit, und vor allem gab es Fleisch und Met, damit die erschöpften Kameraden sich stärken konnten. Woher hatte er diese Dinge? Vermutlich von den Bauern, deren Vertrauen er gewonnen hatte.


  Rodena hatte nicht vor, sich lange bei den Wikingern aufzuhalten, doch sie sah nach deren Wunden und versprach, sich um heilende Kräuter und Moos zu kümmern. Dann nahm sie Papia, die teilnahmslos dabeistand, zur Seite und fragte sie, ob sie mit ihr kommen wolle.


  „Wohin?“


  „An einen Ort, wo du dich ausruhen kannst.“


  „Du musst Halvdan fragen. Er ist jetzt mein Beschützer.“


  „Das fehlte noch“, ereiferte sich Rodena. „Du kommst jetzt mit mir!“


  Halvdan hob zwar den Kopf und machte einen schwachen Versuch, Papia zurückzuhalten, doch mit einem Blick auf Thore, der die Entführung zu billigen schien, fügte er sich schweigend. Und überdies hatte man gerade den Krug mit Met geöffnet, da wollte er wegen seiner widerspenstigen, kleinen Sklavin keinen Streit entfachen.


  Papia hatte keine Mühe, Rodena über das Grasland und durch den Wald zur Höhle zu folgen, denn sie war vollkommen unverletzt geblieben. Doch das, was sie während der vergangenen Tage erlebt hatte, war tief in ihre Seele eingedrungen und hatte sie verändert. Sie war still geworden, und ihr schmales Gesicht hatte einen leidenden Ausdruck angenommen.


  „Du lebst hier mit Thore, nicht wahr?“


  Sie hatte sich in der Höhle umgesehen und unschwer entdeckt, dass sie für zwei Personen ausgestattet war. Ihre Frage klang freundlich, doch der bittere Unterton war kaum zu überhören. Rodena war glücklich mit Thore vereint, während sie, Papia, einsam zurückgeblieben war und sich grämte.


  „Thore war fast tot, als ich ihn am Strand fand, und es war tagelang nicht sicher, ob er überleben würde.“


  Papia ließ ein kleines Lachen hören, das eher wie ein Schluchzen klang. „Wer einen Wikinger liebt, muss wissen, dass der Tod immer neben ihm steht.“


  „Wie recht du hast“, sagte Rodena leise. „Und dennoch musst du daran glauben, dass Ubbe noch am Leben ist. Solange du es nicht sicher weißt, darf deine Hoffnung nicht sterben.“


  Papia ließ sich müde auf einer Decke nieder und trank gierig von dem Wasser, das Rodena ihr im Krug reichte. Seit sie das Inland verlassen hatten und an der Küste entlangflüchteten, hatte es zwar reichlich Fisch, aber wenig frisches Wasser gegeben.


  „Halvdan hat mir erzählt, er habe Ubbe tot auf den Planken des Drachenbootes liegen sehen“, sagte sie dumpf.


  „Und die anderen? Haben sie das auch berichtet?“


  „Sie wissen es nicht. Alle sind in den Fluss gesprungen, als Wilhelm Langschwerts Männer die Drachenboote mit brennenden Pfeilen beschossen und Feuer ausbrach.“


  „Und du? Wie hast du dich retten können?“


  Papias Gesicht war schmal geworden, und ihre Augen erschienen noch größer als zuvor. Sie weinte nicht, als sie nun erzählte, wie Ubbe sie noch vor Beginn des Kampfes ins Wasser stieß und ihr befahl, ans Land zu schwimmen.


  „Er sagte, ich solle mich im Wald verstecken, er würde kommen und mich holen, wenn alles vorbei sei. Aber er kam nicht.“


  „Stattdessen hat Halvdan dich dann gefunden, nicht wahr?“


  Sie nickte langsam und reichte Rodena den leeren Becher.


  „Ich wollte nicht mit ihm gehen, aber er sagte, dass ich allein niemals in meine Heimat zurückgelangen könne. Er sagte auch, dass er Ubbe versprochen habe, mich sicher nach Hause zu geleiten.“


  „Und das hast du ihm geglaubt?“


  „Nein“, gestand sie. „Aber Ubbe kam nicht zurück, und ich hatte Angst, denn es waren lauter Feinde um uns herum. Und dann hat Halvdan mich einfach mit sich fortgezogen.“


  Rodena schüttelte den Kopf. Wer konnte wissen, ob Halvdan nicht seine eigenen Ziele verfolgte, wenn er Papia solche Dinge erzählte. Vielleicht hatte er Ubbe schon längst um das Mädchen beneidet?


  „Wollte er mit dir das Lager teilen?“


  „Er wollte schon, aber ich habe mich gewehrt, und da hat er mich in Ruhe gelassen. Er hat eine Verletzung am Bein, und ich musste ihn beim Gehen stützen.“


  Aha – der Bursche war nicht im Vollbesitz seiner Kräfte – vielleicht war er deshalb so zurückhaltend gewesen. Wer konnte das genau wissen?


  „Ich würde nichts auf Halvdans Gerede geben, Papia!“, sagte Rodena energisch.


  Das Mädchen taute jetzt auf, denn Rodena hatte eine schwache Hoffnung in ihr geweckt, ihren Geliebten doch eines Tages wiederzusehen. Sie nahm von den Speisen, die Rodena ihr anbot und – als sei in ihr ein Damm gebrochen – begann ohne Unterbrechung zu reden. Rodena erfuhr, dass einige von Thores Getreuen ihren Anführer gegen Sigurds Männer hartnäckig verteidigt hatten, darunter auch Ubbe. Erst als man ihm das Schwert aus der Hand schlug, konnte er überwältigt werden, später musste man ihn binden, denn er weigerte sich, mit Sigurd gegen den normannischen Herzog zu kämpfen.


  „Schließlich tat er es doch, denn alle beschuldigten ihn, ein Feigling zu sein“, gestand Papia. „Aber er sagte mir, dass es nur der Beute wegen sei. Er wollte nicht ohne Beute nach Norwegen zurückkehren, denn er hatte vor, ein neues Haus für mich zu bauen und mir Kleider und Geschmeide zu kaufen …“


  „Das habe ich schon mal irgendwo gehört“, murmelte Rodena. „Es ist unfassbar, wie diese Burschen uns immer wieder einreden, wir seien der Grund für ihre Raubzüge.“


  Papia sah sie mit großen, erstaunten Augen an. „Aber er hat es ernst gemeint, Rodena. Er sagte mir, dass er nur noch dieses eine Mal Beute machen wolle und dann niemals wieder ...“


  Rodena schwieg, denn sie schauderte bei dem Gedanken, wie rasch das Schicksal das Glück zweier Menschen beenden konnte. Als sie später mit Wundsalben und Moos zurück an den Strand lief, nahm sie Thore beiseite, um allein mit ihm zu sprechen.


  „Hör mir zu“, sagte sie. „Baue dein Schiff und lass uns gemeinsam nach Norwegen fahren. Ich will deine Frau werden und dir in deine Heimat folgen.“


  Er starrte sie ungläubig an, dann riss er sie in seine Arme und überschüttete sie mit ungestümen Küssen. „Wenn das dein Ernst ist, Rodena, dann ist es das größte Geschenk, das du mir machen konntest, denn es beweist mir deine Liebe!“, rief er.


  „Es ist mein Ernst, Thore. Es soll alles so geschehen, wie du es wolltest, denn ich will an deiner Seite leben. Ganz gleich wo.“


  Sein Gesicht glühte, und sie spürte, wie fest und begehrlich seine Hände über ihren Rücken glitten. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte sie in seiner Begeisterung gleich hier am Strand genommen.


  „Du hast mir deine Liebe bewiesen, Rodena“, sagte er dann feierlich. „Und ich werde nicht zurückstehen. Niemals will ich verlangen, dass du deine Heimat und deine Göttin verlassen sollst. Hier in diesem Land werden wir uns niederlassen, und ich werde dir ein Königreich zu Füßen legen, meine süße Frau!“


  Sprachlos sah sie in seine leuchtenden, glückseligen Augen und konnte es nicht fassen. „Aber … ich will kein Königreich, Thore“, flehte sie. „Ich will nur, dass du am Leben bleibst.“


  Er lachte und wies auf das Lager, das sich erheblich vergrößert hatte. An die fünfzig Männer waren nach und nach auf das Lager gestoßen und hatten voller Freude die ihren erkannt, einige hatten sich Fischerboote genommen und waren an der Küste entlanggerudert, andere hatten sich Pferd und Wagen beschafft. Die Stimmung war gut, es wurde wieder gelacht, man redete davon, dass der Kampf gegen Wilhelm Langschwert nur durch unglückliche Umstände verloren sei, und zwei junge Burschen, die unverletzt geblieben waren, erprobten bereits die Pferde. Sie würden quer über Land nach Südosten reiten, um die Kameraden im Winterlager zu benachrichtigen, dass ein neuer Kampf bevorstünde. Auch hatte man sich Waffen besorgt, und an Thores Seite prangte ein mächtiges Schwert.


  „Wer wollte jetzt nach Norwegen segeln“, meinte Thore grinsend. „In dieser Jahreszeit gibt es heftige Stürme – eine Überfahrt wäre viel zu gefährlich!“

  



  ***

  



  Einige Tage vergingen. Die Wikinger lagerten am Strand, versorgten sich mit Fisch und pflegten ihre Wunden. Immer noch trafen Reste des geschlagenen Heeres bei ihnen ein, enttäuschte Kämpfer, die nun neuen Mut fassten, denn Thore versprach ihnen einen neuen Kriegszug und lockende Beute. Auch waren bretonische Krieger angekommen, um sich ihnen anzuschließen, denn Thore hatte Boten zu Alain Schiefbarts Grenzfestungen gesandt.


  Eines Abends, als Rodena zum Bach hinübergehen wollte, hörte sie laute Rufe und Wehklagen. Sie ahnte Böses, denn den Frauen war nicht verborgen geblieben, dass sich Bretonen und Wikinger am Strand sammelten und dass ihr Anführer jener Mann war, den ihre Druidin gesund gepflegt hatte. Sie hatten ihr vertraut und ihr alle erdenkliche Hilfe geleistet – und damit den Feind im eigenen Land genährt.


  Sie war entschlossen, sich mutig dem Zorn der Frauen zu stellen, denn sie schämte sich, ihr Vertrauen so missbraucht zu haben. Doch als sie mit bangem Herzen zum Bach hinüberging, begriff sie, dass es noch weitaus schlimmer war, als sie befürchtet hatte.


  Es waren nur wenige Frauen gekommen, doch sie standen ein gutes Stück vom Bachlauf entfernt im Wald, wiesen mit entsetzten Gebärden zum Wasser hin, ihre Gesichter waren totenbleich.


  „Die Göttin zürnt und wird uns vernichten!“


  „Blut fließt den Bach hinunter. Es wird unsere Höfe überschwemmen und unsere Männer mit sich fortreißen!“


  Es war die alte Frau, die drohend die Faust nach der Druidin reckte.


  „Hätte ich dich doch niemals gesehen! Verräterin!“


  „Sie hat das Unglück über uns gebracht!“, fiel heulend eine andere ein. „Sie hat uns getäuscht und belogen, die falsche Druidin!“


  „Die Hexe ist schuld.“


  „Nein, es ist ein Zeichen des Himmels. Der Gott der Christen ist stärker als die Quellgöttin und hat sie vernichtet.“


  „Schlagt sie tot, die Heidin!“


  Tatsächlich hatten zwei der Frauen bereits Äste und Steine in den Händen, ein dicker Bachkiesel flog dicht an Rodena vorbei, drohend näherten sich die Frauen, die Stöcke zum Schlag erhoben.


  Rodena wich keinen Schritt zurück. Sie war bereit gewesen, ihre Schuld einzugestehen und um Vergebung zu bitten – jetzt aber spürte sie nichts als Zorn. Noch gestern hatten sie ihr alle vertraut und ihr zu ihren Füßen gelegen – nun gaben sie ihr nicht einmal die Chance, sich zu verteidigen.


  „Ihr könnt mich töten“, rief sie den Angreiferinnen entgegen. „Werft eure Steine – doch ich werde nur sterben, wenn die Göttin es so beschlossen hat.“


  Ihre furchtlose Haltung beeindruckte die Frauen, sie ließen die Arme sinken, und andere, die bei dem Angriff nicht hatten mitmachen wollen, ermahnten ihre Freundinnen, kein Unrecht zu begehen.


  „Wollt ihr die Göttin noch mehr reizen? Es ist auch so schon schlimm genug!“


  Zögernd starrten sie die Druidin an, doch als Rodena eine Bewegung machte, als wolle sie auf sie zugehen, wichen sie vor ihr zurück.


  „Verschwinde!“, kreischte eine der jungen Frauen und hielt die Hände mit gespreizten Fingern vor sich ausgestreckt. „Geh dahin, woher du gekommen bist.“


  „Lasst mich erklären ...“


  „Wir wollen nichts hören! Wikingerhure! Verräterin! Hexe! Deine Göttin wird dich strafen!“


  Die erste drehte sich um und rannte davon, eine andere folgte ihr, dann flohen alle Frauen, so rasch sie konnten, durch den Wald dem Dorf zu.


  Beklommen sah Rodena ihnen nach. Sie dachte voller Reue an ihre Mutter Kira, die diesen Bach einst gehütet hatte und die ganz sicher niemals in einen solchen Zwiespalt geraten war. Hatte sie ihre Göttin verraten? Ja, das hatte sie. Sie hatte ihre Heimat verlassen und Thore nach Norwegen folgen wollen, das hatte Sirona ihr nicht verziehen.


  Langsam ging sie durch den kahlen Wald zum Bachlauf, hörte das Geschrei der Krähen über sich in den Ästen und beugte sich dann über das flache Becken, in dem sie so oft ihre Zeremonien für die Göttin vollzogen hatte. Die Frauen hatten richtig gesehen – das Wasser des Baches hatte sich rot gefärbt.


  Entsetzt starrte sie in das Gewässer, sah silbrige Fischlein darin wie zuckende Pfeile vorüberschießen und rötliche Wasserwirbel emporspritzen. Dann plötzlich brach die Abendsonne durch die graue Wolkendecke und ließ den Bach in hellem Rot erglühen, als flösse durch Moos und Laub ein Strom brennender Lava.


  Rodena erzitterte. Nie zuvor hatte ihre Göttin ihr eine solch eindeutige Drohung geschickt. Was Sirona ihr hier im Zorn ankündigte, war mehr als nur Kampf und Tod. Es war Vernichtung.


  Langsam und mit bang klopfendem Herzen ging sie zur Höhle zurück. Was konnte sie tun? Wie die Göttin wieder versöhnen? Ach, es war nicht möglich, vor ihr zu lügen oder ihre Tat zu beschönigen. Sie konnte nur hoffen, dass Sirona sich besänftigen würde – vielleicht nicht um ihretwillen, so doch um Kiras willen, die der Göttin immer treu gedient hatte.


  Vor dem Eingang stand Papia, emsig beschäftigt, die irdenen Töpfe sauberzuwaschen und auf einen Stapel zu stellen.


  „Mit wem hast du so laut geredet?“, rief sie ihr entgegen. „Ich glaubte schon, wir bekämen Besuch.“


  „Kaum“, gab Rodena wortkarg zurück.


  „Wolltest du Wasser am Bach holen? Du hast den Krug vergessen.“


  „Tatsächlich?“


  „Was ist denn mit dir los?“


  „Nichts.“


  Papia ließ sich durch die knappen Antworten nicht einschüchtern. Sie war am Strand gewesen und hatte gesehen, dass die Zahl der Kämpfer, die Thore dort um sich versammelte immer größer wurde.


  „Ich bin froh, dass Thore beschlossen hat, Wilhelm Langschwert anzugreifen“, schwatzte Papia, während sie Rodena in die Höhle folgte. „Wenn er ihn besiegt, wird er die gefangenen Wikinger befreien, und vielleicht werde ich dann Ubbe wiedersehen.“


  Rodena fiel dazu nichts mehr ein. Dieses Mädchen war geradezu beängstigend blauäugig. Thores Angriff würde die Gefangenen viel eher in Lebensgefahr bringen, denn Wilhelm würde versuchen, sie als Geiseln zu benutzen. Doch sie hütete sich, Papia diese Vermutung mitzuteilen, das Mädchen war voller Hoffnung, weshalb sollte sie sie zerstören? Den Lauf der Dinge würde es doch nicht ändern.


  Rodena schwankte plötzlich und kauerte sich rasch auf ihrem Lager zusammen.


  „Was ist mit dir?“


  „Nichts. Mir ist schwindelig. Lass mich!“


  „Aber du bist ganz blass. Trink etwas Wasser …“


  Rodena hörte sie schon nicht mehr, denn unversehens war die Flut der Bilder über sie gekommen. Sie sah seltsame Dinge, die keinen Sinn ergaben. Ein zottiger Bär erhob sich auf die Hinterbeine und reckte drohend die Pranken. Sie sah den Geifer aus seinem Maul laufen, die mächtigen Eckzähne gelblich glänzen, die kleinen, dunklen Augen sich in wildem Zorn verdrehen. Ein riesiger Wolf stürzte sich auf den Bären und verbiss sich im Bauchfell des Tieres, während die Pranken des Bären in seinem Rücken wühlten. Ineinander verschlungen kämpften die Tiere, zerrten, fauchten, brüllten, und keines konnte die Überhand gewinnen. Mächtige Stämme knickten ein und stürzten ächzend zur Seite, andere Bäume mit sich zu Boden reißend, ein Fluss loderte in roter Feuersbrunst, eine riesige Woge wuchs am Horizont des Meeres und stürzte schäumend auf die Küste zu …


  „Rodena! So antworte doch! Rodena!“


  Thores Stimme klang angstvoll, sie spürte, dass er sie umschlungen hielt und sie hin und herwiegte.


  „Ich glaube, sie sieht wieder Bilder“, sagte Papia schüchtern. „Sie hat das schon mal getan, damals auf dem Schiff.“


  „Sie sieht Bilder? Ich glaubte schon, sie müsse sterben!“


  Er bettete sie auf ihr Lager, hüllte sie sorgfältig in eine Decke und legte sich neben sie. Rodena atmete tief ein und aus, um die Erschöpfung zu überwinden, die sie jedes Mal nach dem Besuch der Göttin überfiel.


  „Willst du wissen, was ich gesehen habe?“, fragte sie dann leise.


  „Nein“, gab er kurz zurück. „Ich mag die Weissagungen deiner Göttin nicht mehr hören, denn ich habe inzwischen erkannt, dass sie zu nichts zu gebrauchen sind. Ich werde mein Schicksal in die eigene Hand nehmen, und was deine Göttin dazu meint, kümmert mich nicht.“


  „Ich sah einen Wolf und einen Bären, die miteinander kämpften“, murmelte Rodena müde. „Einen Wald, der umstürzte, einen Fluss, der brannte, eine Wasserwoge, die alles Land zu verschlingen drohte.“


  Thore lachte und fand, dass ihre Göttin wohl die Wahrheit gesagt hatte. Es würde einen Kampf geben, doch sie hatte vergessen zu erwähnen, dass er, Thore, der Sieger sein würde.


  Als er bemerkte, dass sie nicht einschlief, erzählte er ihr stolz, wie groß sein Heer bald sein würde, und dass er das Land, das er zu erobern gedachte, bereits unter die treusten seiner Anhänger verteilt habe. Wobei für ihn selbst das größte Stück geblieben war, auch würde er das gesamte Reich regieren, den Wegzoll einnehmen und Gericht halten.


  „Die Bauern werden keine Not leiden“, sagte er. „Ich werde sie verteidigen und ihnen geringeren Zins abnehmen, als Wilhelm Langschwert es tut. Ich werde eine Burg erbauen und Krieger ausbilden, die uns schützen werden, Rodena. Dort werden wir miteinander leben und glücklich sein. Doch wenn du magst, kannst du immer wieder zu diesem Ort zurückkehren, um deiner Göttin zu dienen. Dieses Versprechen gebe ich meiner Frau, und ich werde es zu halten wissen.“


  Sie schmiegte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Nacken, um dicht an seiner Brust einzuschlafen und dabei seinen warmen Atem auf ihrer Wange zu spüren.


  Wie großmütig er war. Wie schön er sich das alles vorstellte. Das Problem war nur, dass Wilhelm Langschwert dabei nicht mitspielen würde.

  



  ***

  



  Früh am Morgen riss ein lauter Ruf sie aus dem Schlummer.


  „Sie kommen! Der verfluchte Normanne will uns angreifen!“


  Thore glitt blitzschnell vom Lager, mit einem einzigen Sprung war er auf den Füßen, hatte Gürtel und Schwert an sich gerissen und war aus der Höhle geeilt.


  „Wo habt ihr sie entdeckt?“, fragte er den jungen Burschen, der die Botschaft überbrachte.


  „Noch ein gutes Stück entfernt von uns.“


  „Wie klug es war, Späher aufzustellen. Ich dachte mir, dass Wilhelm nicht zaudern würde. Geh voraus und sage allen, dass sie sich bewaffnen sollen. Wir werden heute noch siegen.“


  Rodena kroch schlaftrunken aus der dämmrigen Höhle und blinzelte ins trübe Morgenlicht.


  „Sie kommen? Jetzt schon?“, murmelte sie erschrocken.


  „Es ist der rechte Augenblick“, sagte er ruhig. „Die Boten aus dem Winterlager kamen gestern zurück – unsere Freunde sind auf dem Weg, um uns zu unterstützen. Sie werden zur Stelle sein, wenn wir sie brauchen.“


  „Wie kannst du da so sicher sein?


  Er zog seinen Gürtel fester, steckte die Axt hinein und hatte keinerlei Absicht, sich mit seiner Druidin auf ein Gespräch einzulassen. Der Kampf stand bevor, er fieberte ihm entgegen, doch er war erfahren genug, um seine Entscheidungen mit kühlem Kopf und kluger Überlegung zu fällen.


  „Du wirst mit Papia hier in der Höhle bleiben“, befahl er. „Ich will, dass du im sicheren Schutz deiner Göttin bist.“


  „Nein“, rief sie. „Ich gehe mit dir und will an deiner Seite sein. War ich nicht auch auf dem Drachenboot unter euch Kriegern?“


  „Tu was ich dir sage!“, sagte er energisch. „Verlasse diesen Ort nicht, und warte hier, bis ich zurückkehre!“


  Damit lief er davon, in der sicheren Gewissheit, dass sie seine Anweisung befolgte, so wie er es auch von seinen Kämpfern erwartete. Rodena starrte ihm nach und spürte, wie ein tiefer Schmerz sie durchdrang. Er stürzte sich so zuversichtlich in diesen Kampf, und sie zitterte innerlich vor Angst, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.


  „Immer warten“, hörte sie Papia seufzen. Das Mädchen war auch aus der Höhle gekrochen und lehnte missmutig mit dem Rücken gegen den dunklen Fels.


  „Auch Ubbe hat gesagt, ich solle auf ihn warten ...“


  Rodena presste die Lippen zusammen und nickte. Wie einfach machten es sich die Männer – sie stürzten sich in die Gefahr und dachten nicht daran, wie viel Kummer sie über diejenigen brachten, die tatenlos sitzen und um sie bangen mussten.


  „Du hast recht, Papia. Wir werden nicht warten. Ich will sehen, was geschieht.“


  Das Morgenlicht war fahl. Die Sonne wurde von grauen Schleiern verdeckt, als habe dort oben ein heftiger Wind alle Wolken zu Dunst zerstäubt. Auch im Wald wehten feine Nebel, ließen die dunklen Stämme und das Gespinst der Äste immer wieder verschwinden und enthüllten urplötzlich bizarre Formen, die auf den ersten Blick wie menschliche Wesen aussahen, sich jedoch beim genaueren Hinsehen als abgestorbene Bäume oder niedrige Felsblöcke entpuppten. Die beiden Frauen bewegten sich langsam durch den Wald, erstarrten, wenn von irgendwo her ein Knistern oder Knacken zu vernehmen war, und hielten sich bei den Händen, um sich gegenseitig Mut zu machen.


  Als sie den Waldrand erreicht hatten, blieben sie stehen und verbargen sich hinter den dicken Stämmen, um das Grasland zu überblicken. Feiner Dunst wehte über dem Boden, hie und da sah man das dunkle Gras, trockene Halme stachen hervor, ab und zu ein niedriger Busch, an dem noch ein paar welke Blättchen hingen. Kein Tier war zu sehen, nicht einmal eine Krähe krächzte, über der weiten Fläche lag eine lauernde Stille.


  „Gehen wir zum Meer hinüber?“, flüsterte Papia.


  Rodena kniff die Augen zusammen und blickte misstrauisch über das ruhig daliegende Land. Jenseits der Wiese, im Nebel kaum zu erkennen, lagen die ersten dunklen Felsblöcke in den Dünen, dort war der Strand, wo Thores Männer vermutlich den Feind erwarteten.


  „Was ist das?“, hauchte Papia neben ihr.


  Sie deutete nach rechts, wo jetzt ein breiter Schatten in der Ferne zu sehen war, der zusehends größer wurde. Dann erkannten sie die Konturen von Reitern, die sich dicht nebeneinander hielten, Lanzen stachen empor, Helme und hohe Schilde wurden sichtbar.


  „Es sind Wilhelms Männer“, sagte Rodena atemlos. „Sie rücken über das Grasland vor, um Thores Kämpfer zum Meer hin abzudrängen.“


  Die Normannen näherten sich so rasch, dass es den Anschein hatte, sie flögen auf sie zu. Schon war das dumpfe Geräusch der Pferdehufe auf dem Grasland zu hören, das zunächst wie ein leises Trommeln klang, dann wie ferner Donner grollte, und man spürte, wie der Boden vibrierte. „Sie tragen Kettenhemden“, flüsterte Papia. „Oh Gott, es sind viele! Schau, sie haben mächtige Schilde und lange Schwerter.“


  „Wir müssen Thore warnen! Ich laufe zum Strand hinüber. Bleib du hier und verbirg dich im Wald!“


  Doch Papia klammerte sich so fest an sie, dass es ihr nicht gelang, sich loszureißen.


  „Das wäre dein sicherer Tod!“, jammerte sie. „Sie sind schon viel zu nah! Willst du von einer dieser Lanzen aufgespießt werden? Bleib um Himmels willen hier!“


  Rodena rang wütend mit ihr, überzeugt, dass jeder Augenblick, den sie verlor, Thore dem Tod näherbringen würde. Doch dann hielt sie erschrocken inne, und beide Frauen erstarrten.


  Urplötzlich erfüllte ein donnerndes Gebrüll aus zahllosen Männerkehlen die Luft, und zwischen den Felsbrocken quollen Thores Krieger hervor. Allen voran stürmte der Anführer selbst, Thore Eishammer, das Schwert zum Schlag erhoben, den kräftigen, muskulösen Körper vor den Waffen der Feinde kaum geschützt. Der Ansturm war so überraschend , dass die Pferde der Normannen scheuten und die Kämpfer einen Augenblick lang beschäftigt waren, ihre Reittiere wieder in die Gewalt zu bekommen. Dann jedoch ertönte auf normannischer Seite eine wuchtige Stimme: „Roger nach links, Bertrand nach rechts, die anderen folgen mir!“


  Rodena erzitterte und starrte auf den Krieger, der diesen Befehl gegeben hatte. Das also war der Herzog der Normandie, Wilhelm Langschwert. Er ritt inmitten einer dichten Kämpfergruppe, überragte jedoch die meisten seiner Männer, trug einen dunklen Helm mit Nasenschutz und einen langen Kettenpanzer. Jetzt gaben die Reiter den Pferden die Sporen, und die enge Formation löste sich auf. Für einen kleinen Moment hatte Rodena freien Blick auf den Anführer, der inzwischen sein Schwert gezogen hatte und in der Linken das lange Schild trug. Das Schild war rechteckig – auf rotem Grund war ein dunkler Wolf gemalt.


  Entsetzen durchfuhr sie. Vor ihren Augen tauchte das Traumbild auf, die beiden ineinander verbissenen Tiere, der Wolf und der Bär. War dies die Bedeutung?


  Die Kämpfer waren inzwischen aufeinander zugestürmt, das Kriegsgeschrei war verebbt, stattdessen hörte man das Wiehern und Schnauben der Pferde, den Klang der Waffen, die aufeinander stießen, dazwischen drohende Rufe und die Schreie der Verwundeten. Ein dunkles Gewimmel von Männern und Pferden im weißlichen Nebel, stürzende Rösser, blitzende Schwerter, Spieße, Wurfbeile und das dumpfe Geräusch, wenn eine Waffe gegen ein hölzernes Schild prallte.


  Wo war Thore? Sie versuchte, ihn in der Menge der kämpfenden Gestalten auszumachen, doch die sich aufbäumenden Pferde verdeckten die Männer, und sie konnte weder Thore noch irgendeinen anderen seiner Kämpfer erkennen.


  Am ganzen Körper bebend stand sie da, dachte nicht an Flucht, sondern starrte nur auf das grausige Geschehen. Dann, plötzlich, spürte sie über sich eine Bewegung und sah hinauf. Aus dem kahlen Geäst eines Baumes lösten sich die schwarzen Vögel der Morrigan, die dort lautlos und unsichtbar gewartet hatten, als seien sie ein Teil des dürren Gezweigs. Jetzt schwärmten sie aus, kreisten mit gezackten, glänzenden Schwingen über den Köpfen der Kämpfer und suchten sich ihre Beute.


  In diesem Augenblick hörte Rodena die Stimme ihrer Göttin, und ihr Ton duldete weder Ungehorsam noch Widerspruch.


  Flieh!


  Sie fasste die bleiche, zitternde Papia an der Hand und riss sie mit sich fort, zwängte sich zwischen Stämmen und kahlem Buschwerk hindurch, stolperte über Wurzeln und Gestein, stürzte und raffte sich wieder auf.


  Flieh!


  Sie hörte das Mädchen keuchen, spürte, wie ihr selbst der Atem ausgehen wollte und sah bereits die rettende Höhle vor sich, da knickte dicht neben ihr ächzend ein Stamm zur Seite und versperrte ihr den Weg. Sie hörte das Rauschen des Baches, sah sein Wasser in dunkelroten Wellen und Wirbeln davoneilen, und eine namenlose Angst erfasste sie.


  Flieh!


  Dieser Ort würde ihr keinen Schutz bieten! Sie versuchte, die widerstrebende Papia weiterzuziehen, doch das Mädchen war am Ende ihrer Kraft und ließ sich auf den Waldboden fallen.


  „Wo willst du denn hin?“, keuchte sie. „Dort in der Höhle sollen wir uns verbergen, hat Thore gesagt.“


  „Nein! Wir müssen weiter. Nun komm schon!“


  „Ich will nicht. Ich kann nicht mehr!“


  „Du kannst!“


  Wütend zerrte sie Papia hoch, zwang sie, ihr quer durch den Wald zu folgen, ließ nicht locker, bis sie schließlich weit entfernt von dem dunklen Fels eine Anzahl moosbewachsener Stämme liegen sahen, die ein Sturm vor Jahren entwurzelt hatte. Erschöpft verkrochen sie sich zwischen die gestürzten Baumriesen, wühlten sich in das feuchte Laub ein und lagen mit wild hämmernden Herzen, ohne zu wissen, wo sie sich befanden, noch weshalb sie gerade hier Zuflucht gesucht hatten.


  Eine ungeheure Müdigkeit befiel sie, und beide versanken für eine Weile in tiefe Erschöpfung. Doch schon bald spürten sie die kühle Feuchtigkeit des herbstlichen Waldes, und Papia begann zu jammern.


  „So eine Verrücktheit. In der Höhle säßen wir jetzt im Trockenen und hätten sogar etwas zu essen. Wir könnten ein Feuer anzünden und uns daran wärmen ...“


  „Damit Wilhelms Krieger den Rauch riechen und uns finden?“


  „Was wollen sie mit uns? Sie haben genug mit den Wikingern zu tun.“


  „Wer weiß“, sagte Rodena beklommen. „Vielleicht ziehen sich die Kämpfe in den Wald.“


  „Vielleicht laufen die Normannen ja auch übers Meer“, knurrte Papia „Ich bleibe keinen Augenblick mehr hier in diesem widerlichen, nassen Laub. Eben hat irgendwas in meinen Fuß gebissen ...“


  „Psst! Hast du nicht gehört?“


  In der Ferne waren Stimmen zu hören, ein Pferd wieherte, Hufe stießen gegen harte Baumwurzeln.


  „Das können nur die Normannen sein – Thores Männer haben keine Pferde“, zischte Rodena.


  „Oh Gott, was tun wir jetzt?“


  „Flach hinlegen!“


  Sie drückte Papia an den Boden und deckte eine Schicht Laub über sie, dann grub sie sich selbst ein. Reglos lagen die beiden, wagten kaum zu atmen und lauschten. Das stumpfe Geräusch von Hufen auf dem feuchten Waldboden kam näher, Reiter schritten dicht an ihnen vorüber, ein Pferd schnaubte unwillig, sein Reiter trieb es mit einem ärgerlichen Zuruf voran. Keiner der Krieger bemerkte die beiden Frauen unter der Laubdecke.


  Den Rest des Tages lagen sie nahezu bewegungslos in ihrem Versteck, trotzten zudringlichen Spinnen, Käfern und Mäusen, ließen sich auch durch einige hungrige Amseln nicht aus der Ruhe bringen, die im Laub nach Kerbtieren hackten. Gegen Mittag sank feiner Nieselregen durch die Zweige, doch die Laubdecke schützte und wärmte sie. Erst als das Licht gegen Abend abnahm und sich kein weiterer Reiter mehr gezeigt hatte, wagte es Rodena, sich langsam aufzurichten.


  „Wie ekelhaft“, klagte Papia und nieste. „Ich habe Spinnen im Haar, und ein kleiner Käfer wollte mir unbedingt ins Ohr kriechen!“


  „Sei dankbar, dass Spinnen und Käfer uns Obdach gewährt haben, so haben wir uns vor den Normannen verbergen können.“


  „Was tun wir jetzt?“


  Rodena zögerte. Was geschehen war, würde niemand mehr ändern können. Wenn Thore in diesem Kampf gefallen war, würde nichts ihn wieder zum Leben erwecken. Und doch musste sie Gewissheit haben.


  „Wir sehen nach, ob der Kampf vorüber ist.“


  „Oh Himmel! Sollen wir das wirklich tun, Rodena?“


  Sie gingen langsam, spähten vorsichtig zwischen den regenfeuchten Stämmen hindurch, stets in der Furcht, auf ein Lager feindlicher Krieger zu stoßen. Doch als sie den Waldrand endlich erreicht hatten und voller Angst über die Ebene blickten, zeigte sich das Grasland menschenleer. Der Boden war zerwühlt, ein zerschlagener Schild lag im Gras, Reste von zerschnittenem Sattelzeug und eine hölzerne Schwertscheide. Dunkle Stellen zeigten an, wo die Erde das Blut der Kämpfer getrunken hatte.


  Es war still, nur ein schwacher Abendwind ließ die wenigen Grasbüschel, die noch aufrecht standen, erzittern. Keine einzige Krähe war zu sehen.


  „Komm“, sagte Rodena tonlos. „Es ist vielleicht sinnlos, aber wir sehen am Strand nach.“


  Sie eilten über den aufgewühlten Boden, sahen nicht nach rechts und nicht nach links, bis sie die ersten unförmigen Granitbrocken erreicht hatten. Hastig kletterte Rodena auf einen der verzauberten Riesen, schob sich vorwärts, bis sie die Kuppe erreicht hatte. Dort blieb sie bewegungslos liegen und blinzelte ungläubig über den Strand. Kleine, graue Wellen rollten geschäftig ans Ufer, Meeresvögel wiegten sich in der Flut, stelzten im Sand umher und pickten nach Muscheln.


  Sie störten sich überhaupt nicht an den vielen Wikingern, die im Schutz eines dicken Felsbrockens zusammensaßen und im Begriff waren, trockenes Strandgut für ein Feuer zu stapeln.

  



  ***

  



  „Bei Odins blindem Auge!“, brüllte Halvdan und stieß seinem Anführer in den Rücken. „Da sind die beiden ja!“


  Thore hatte mit verschränkten Armen aufs Meer gestarrt, jetzt fuhr er herum, als habe ihn ein Blitz getroffen.


  „Rodena!“


  Da war sie! Es war, als sei ein eiserner Ring zersprungen, der seine Brust zusammengepresst und ihm den Atem genommen hatte. Nach dem Kampf hatte er Boten zur Höhle geschickt, um ihr den Sieg und seine baldige Ankunft zu melden, doch sie waren mit der Nachricht zurückgekehrt, dass die Höhle leer und die Erde am Fuß des Felsens voller Huftritte sei. Er hatte geglaubt, vor einem tiefen Abgrund zu stehen, denn wozu diente dieser Sieg, wenn er sie, Rodena, zugleich verloren hatte?


  Er bezwang den Wunsch, auf sie zuzulaufen, um sie in die Arme zu schließen, denn die Blicke seiner Männer waren auf ihn gerichtet, und es schickte sich nicht für einen Krieger, eine solche Schwäche zu zeigen. Langsam schritt er zu den beiden Frauen hinüber, spürte, wie das Glücksgefühl warm in seinem Körper aufstieg und bemühte sich, äußerlich gelassen zu bleiben.


  Auch sie war in großer Angst gewesen, er las es in ihrem blassen Gesicht, und das Lächeln, das sie jetzt zeigte, war zwar befreit, doch immer noch ein wenig sorgenvoll.


  „Wir glaubten euch in Wilhelm Langschwerts Händen“, gestand er ihr, als sie vor ihm stand. „Wie seid ihr ihnen entkommen?“


  „Meine Göttin zwang mich zu fliehen.“


  „Dann sollte ich deiner Göttin Dankopfer bringen. Verflucht, wer konnte ahnen, dass Wilhelms Männer diese Höhle kannten und sich aufmachten, sie zu durchsuchen!“


  Sie kicherte. „Vielleicht waren sie mit dem Kampf gegen die Wikinger nicht ganz ausgelastet und haben aus Langeweile den Wald durchkämmt.“


  Er lachte laut auf – so liebte er seine mutige Druidin! Jetzt waren die Kameraden ihm gleich, er zog sie an sich und spürte voller Verlangen ihren anschmiegsamen Körper.


  „Ich glaube nicht, dass Wilhelm Langschwert sich gelangweilt hat! Wir hatten einen harten Kampf gegen ihn, doch unsere Freunde aus dem Winterlager kamen im rechten Augenblick. Wir haben den Wolf in die Zange genommen, und er hatte ziemlich Mühe, uns zu entschlüpfen.“


  Weshalb sie bei diesen Worten erzitterte, begriff er nicht ganz, doch er drückte sie fest an sich, um ihr von seiner Ruhe und Kraft zu geben.


  „Ihr habt ihn also nicht endgültig besiegt?“


  „Wilhelm hat sich eine blutige Nase geholt und wird es sich wohl überlegen, uns noch einmal anzugreifen!“


  Er sah den Zweifel in ihren Zügen und ärgerte sich über ihr Misstrauen. Sie war hartnäckig und treu, seine Geliebte, sie hatte ihm das Leben gerettet und war sogar bereit gewesen, ihm in seine Heimat zu folgen. Jetzt würde er ihr beweisen, dass sie auf ihn vertrauen konnte, denn er war kein dummer Jüngling, der leichtfertig Dinge versprach, die er nicht halten konnte. Er, Thore Eishammer, wusste sehr wohl, was er tat.


  „Lass mich“, flüsterte sie ihm zu, denn er hielt sie noch immer umfangen. „Deine Männer grinsen schon über uns, und ich muss mich um Papia kümmern.“


  Er entließ sie ungern aus seinen Armen und folgte ihr mit den Blicken, als sie zwischen den Männern hindurchging, um nach dem Mädchen zu sehen. Er wusste sehr wohl, nach wem Papia suchte. Doch sein Freund Ubbe war nicht unter den Männern gewesen, die aus dem Winterlager zu ihnen gestoßen waren. Entweder befand er sich unter den Gefangenen, die Wilhelm auf einer seiner Burgen bewachen ließ, oder Ubbe hatte seinen Lauf auf Midgard beendet und weilte in Odins Kämpferschar.


  Das Feuer loderte jetzt hell in der abendlichen Dämmerung, und die Männer bereiteten sich eine Mahlzeit aus Fisch und Getreide, das Alains Kämpfer mitgebracht hatten. Thore stellte Wachen auf, um keine böse Überraschung zu erleben, dann befahl er, für die beiden Frauen ein Zelt zu errichten, in dem sie die Nacht verbringen konnten.


  Nur noch wenige Tage, dann würde er mit ihr auf das Land ziehen, das er für sich in Anspruch nahm, und er würde ihr aus Baumstämmen ein Haus für den Winter bauen. So wie es in seiner Heimat schon immer gemacht wurde und wie er es von seinem Vater gelernt hatte. Wilhelm würde ihn gewähren lassen und weitere Kämpfe auf das Frühjahr verschieben. Bis dahin aber, würde er, Thore, seinen Besitz gefestigt und seine Kämpfer bestens bewaffnet haben. Dieses Land würde er nicht wieder hergeben.


  Leider war das Haus noch nicht gebaut, und die Frau, die er in dieser Nacht so verflucht begehrte, lag mit einer anderen unter einer schmalen Zeltplane. Als es dunkel war, machte er einen vorsichtigen Versuch, sich Rodena zu nähern, um sie an den Strand zu locken, doch er fand sie dicht an Papia gekuschelt. Das Mädchen schluchzte, und er hörte, wie Rodena sie leise und zärtlich tröstete. Er grunzte unwillig über das Weibervolk, sah aber ein, dass er Geduld haben musste und verzog sich auf sein Lager, wo sein Nebenmann Erik schon vernehmlich vor sich hinschnarchte. Vielleicht war es besser so – Wilhelm hatte vielleicht Späher ausgesandt, um sie auszuspionieren, und es wäre möglich gewesen, dass man sie am Strand beim Liebesspiel überraschte. Was ausgesprochen fatal gewesen wäre.


  Aber allzu lange würde er nicht mehr warten, sein Verlangen, sie wieder zu besitzen war viel zu groß.


  Am frühen Morgen weckte der Ruf eines Wächters die Schläfer, und die kampfgewohnten Männer fuhren hastig auf und griffen zu ihren Waffen.


  „Zwei Boten kommen geritten.“


  Also wollte Wilhelm sich aufs Verhandeln verlegen. Gut so.


  „Lasst sie herankommen. Fünfzig Schritt vor dem Lager sollen sie von den Pferden steigen und die Waffen ablegen. Sie haben freies Geleit, keiner rührt sie an!“


  Die Boten kamen vom Strand her, der lästige Nebel erlaubte nicht zu erkennen, ob sich hinter ihnen weitere Kämpfer befanden. Er bedeutete seinen Männern, sich auf alle Fälle bereitzuhalten, und starrte aufmerksam auf die beiden dunklen Silhouetten, die sich im Dunst abzeichneten. Sie ritten langsam und schienen sich keinesfalls wohlzufühlen – er grinste, denn er konnte die beiden Burschen nur allzu gut verstehen. Man brauchte Mut, einen solchen Auftrag zu erfüllen, denn es konnte ein Ritt in einen unrühmlichen Tod sein.


  Es waren zwei schlanke Kerle, der eine blond und jung, der andere schon älter, mit scharfer Nase, tiefliegenden Augen und verschlagenen Gesichtszügen.


  „Wilhelm Langschwert, der Herzog der Normandie, will ein Gespräch mit dir führen“, sagte der Ältere in verhaltenem Ton. Thore antwortete nicht gleich, sondern beobachtete den Strand, um zu erkennen, ob sich dort Kämpfer aufhielten. Es war niemand zu sehen – dennoch konnten sie nicht weit sein.


  Der junge Bursche schien sich über die Verzögerung zu ärgern, er schnaubte und ergriff das Wort. „Falls du nicht einwilligst, wird unser Herr dich mit seinen Reitern angreifen, und dieses Mal werden wir euch ins Meer treiben wie ein Rudel stinkender Seehunde.“


  „Halt’s Maul“, zischte der Ältere ihm zu und trat ihm gegen das Schienbein.


  „Sollen wir diesem Wikinger Honig ums Maul schmieren und vor ihm im Sand kriechen?“, wehrte sich der junge Kerl.


  Thore sah, wie der Ältere blass wurde, und er musste sich das Grinsen verbeißen. Für solch einen Satz konnten einem Boten leicht die Ohren abgeschnitten werden.


  „Sagt Wilhelm Langschwert, dass wir seine Kämpfer von ihren Rössern werfen und ihnen die Bruche mit nassem Schlick füllen werden. Wenn er jedoch mit mir verhandeln will, so bin ich dazu bereit.“


  „Mein Herr schlägt vor ...“, begann der Ältere eilig.


  Doch Thore brachte ihn mit einer energischen Armbewegung zum Schweigen. Er war es, der die Bedingungen stellte.


  „Ich werde mit zwanzig meiner Getreuen in Sichtweite meiner Männer auf ihn warten. Wenn Wilhelm Langschwert es ernst meint, wird er uns mit ebenfalls zwanzig Männern entgegenkommen, und zwar zu Fuß. Dann wird gesagt werden, was zu sagen ist.“


  Er bedeutete den beiden, dass sie gehen konnten, und sie zogen sich eilig zu ihren Pferden zurück, nahmen die Waffen auf und ritten in den Nebel davon.


  Thore ließ die Wachen ringsum verstärken, auch zum Grasland hin, denn man konnte nie wissen, ob der Kerl, der sich Herzog der Normandie nannte, nicht eine Kriegslist ersonnen hatte. Er war ein Wikinger, wie Thore selbst, und würde keine Gelegenheit vorübergehen lassen, eine Nachlässigkeit seines Gegners auszunutzen.


  Rodena stand zwischen den Männern, den Hals gereckt, und hatte die beiden Boten genau betrachtet. Sie schien aufgeregt, und er ging zu ihr hinüber, um sie zu beruhigen.


  „Wenn er es ernst meint, werden wir uns vielleicht einigen“, sagte er leise.


  „Sei vorsichtig“, warnte sie. „Er ist ein Wolf, du darfst ihm nicht trauen.“


  Er lachte sie aus – weshalb war sie nur immer so ängstlich? Er wusste, dass ihre Göttin ihr das Schicksal offenbarte, und früher hatte er sogar geglaubt, dieses Wissen könne ihm nützlich sein. Doch das war ein Irrtum gewesen, denn ein Mann schuf sich sein Schicksal selbst. Er würde Rodena nicht von ihrer Göttin trennen können, das hatte er eingesehen, er wollte es auch nicht, denn er liebte Rodena. Aber eines Tages würde er dieser Quellgöttin einige deutliche Worte aus dem Mund eines Wikingers zukommen lassen.


  Nur kurze Zeit später kehrten die Boten zurück und überbrachten die Nachricht, dass Wilhelm Langschwert bereit war, auf Thores Bedingungen einzugehen. Es gab einige geringfügige Änderungen, Wilhelm wünschte nicht zwanzig, sondern nur fünfzehn Begleiter, und er forderte, dass man während der Gespräche die Waffen niederlegte. Thore hatte keine Lust auf ein langes Hin und Her – er willigte ein.


  Als er mit seinen Getreuen langsam am Strand entlang nach Osten ging, spürte er Rodenas besorgten Blick im Nacken, und er wappnete sich gegen allerlei Tücken, die der Herr der Normandie möglicherweise für ihn bereithielt.


  Wie verabredet kamen ihm fünfzehn Männer zu Fuß entgegen, der sechzehnte war Wilhelm Langschwert selbst, ein groß gewachsener Mann mit blondem Bart, in den sich schon einige graue Fäden mischten. Die Normannen trugen Kettenpanzer und Helme und waren mit Schwertern und Spießen bewaffnet. Insgeheim bewunderte Thore diese großartigen Rüstungen, denn er und seine Männer waren es gewohnt, nur mit einem ledernen Obergewand oder sogar mit bloßem Oberkörper in den Kampf zu gehen. Wenn er erst Herr dieses Landes war, würde er sich und seine Männer auch besser rüsten.


  Er war dem Herzog der Normandie während des Kampfes einige Male begegnet, doch niemals war es ihm gelungen, ihn direkt herauszufordern. Wilhelm mochte gut zehn Jahre älter sein als er selbst, er war ein erfahrener Kämpfer, der seine Chancen nutzte und unbarmherzig zuschlug. Thore hatte es sehr bedauert, sich nicht mit ihm messen zu können – nun würde er es wenigstens mit Worten tun.


  Die Gruppen blieben gut zwanzig Schritt voneinander entfernt stehen, und Wilhelm war der Erste, der seine Waffen ablegte. Thore folgte seinem Beispiel und auch alle anderen entledigten sich ihrer Schwerter, Beile und Spieße. Nur die langen Messer ließ man im Gürtel stecken – ein kleiner Notbehelf konnte auf keinen Fall schaden.


  Thore eröffnete das Gespräch und fragte seinen Gegner stolz, was er ihm zu sagen habe.


  „Ich komme mit einem Angebot, Thore Eishammer“, gab Wilhelm zurück. „Höre mich an und entscheide dich.“


  Wilhelms Stimme, die im Kampf so mächtig über die Ebene schallte, klang jetzt ruhig, und seine Haltung war nicht kriegerisch, sondern beherrscht. Er war kein Dummkopf, der normannische Herzog.


  „Du hast zwar mein Land überfallen, doch dein Mut und dein Geschick im Kampf haben mich beeindruckt“, begann Wilhelm. „Es ist keine Schande, sich mit einem tapferen Gegner zu verbünden.“


  „Das kommt auf die Bedingungen an“, gab Thore gedehnt zurück. Er war von diesem Angebot vollkommen überrascht, es konnte eigentlich nur eine Finte sein.


  Wilhelm legte den Kopf ein wenig in den Nacken, um den Gegner trotz des Helms besser sehen zu können. Der Herzog der Normandie hatte dunkelblaue Augen, von der Farbe, die das Nordmeer annimmt, wenn der Himmel klar ist und die Sonne scheint. Sein Blick war scharf, es schien ihm keine Bewegung seiner Gegner zu entgehen.


  „Ich bin bereit, dir das Land zu geben, das von hier bis nach Westen zum Berg des Heiligen Michael reicht. Allerdings nur dann, wenn du mich als deinen Lehnsherrn anerkennst und mir Waffenhilfe versprichst. Tust du das, dann wird dieses Gebiet unter deiner Herrschaft sein, solang du lebst.“


  Thore schnaubte ärgerlich. Sein Vasall sollte er werden! Sollte er vielleicht noch das Christentum annehmen und in einer feierlichen Zeremonie vor Wilhelm knien, um seine Hände demütig in die Hände des Lehnsherrn zu legen? Man hatte ihm berichtet, dass solche Verträge auf diese Art und Weise geschlossen wurden, und er hatte dies immer als eine tiefe Demütigung empfunden.


  Bevor er jedoch antworten konnte, fuhr Wilhelm fort.


  „Wenn man bedenkt, dass du etliche meiner Männer getötet hast, ist das ein sehr großzügiges Angebot. Allerdings habe ich noch eine kleine Bedingung.“


  „Lass hören!“, sagte Thore ironisch.


  Wilhelms blaue Augen blickten über Thores Leute hinweg und schienen das Wikingerlager abzusuchen, das jedoch im Nebel nur schwer zu erkennen war.


  „Ich weiß, dass du eine Druidin bei dir hast, Thore Eishammer. Liefere sie mir aus. Dann können wir über mein Angebot verhandeln.“


  Thore starrte ihn verblüfft an. Hatte er recht gehört?


  „Wie bitte?“, rief er. „Wieso sollte ein Wikinger eine Druidin in seinem Heer mit sich führen?“


  „Ich will sie haben, Thore Eishammer.“


  „Wozu brauchst du eine Druidin? Ich dachte, der Herzog der Normandie sei zum Christen geworden.“


  Thores höhnischer Ton ärgerte Wilhelm, sein Mund verzog sich, seine rechte Hand ballte sich zu einer Faust. „Das ist nicht deine Sache. Erfülle die Bedingung, dann werden wir uns einigen.“


  Er ist ein Wolf, du darfst ihm nicht trauen. So hatte Rodena gesprochen, und sie hatte recht gehabt. Verflucht! Ihre Göttin hatte sie gewarnt, und das aus gutem Grund.


  „Deine Bedingung werde ich ganz gewiss nicht erfüllen, Wilhelm“, sagte Thore kühl. „Und auch dein Angebot gefällt mir nicht. Ich bin Thore Eishammer und füge mich keinem Lehnsherrn, der mir mein Land wieder fortnehmen könnte. Mein Besitz wird nur mir allein gehören, und nach meinem Tod werden meine Söhne ihn bekommen.“


  Wilhelms Gesicht zuckte ärgerlich, dann leuchtete böser Spott in seinen Augen. „Dann werden deine Söhne besitzlos bleiben, denn ich werde mir mein Land von dir zurückholen.“


  „Du kannst es versuchen“, gab Thore hohnlächelnd zurück. „Doch es wird dir nicht besser ergehen als gestern.“


  Er gab seinen Getreuen ein Zeichen – die Verhandlung war zu Ende, und man legte die Waffen wieder an. Beide Gruppen machten sich auf den Rückweg – von nun an würden wieder Schwerter und Beile zwischen ihnen entscheiden.

  



  ***

  



  Rodena war zwar erleichtert, als Thore heil zurückgekehrt war, doch seine finstere Miene ließ sie nichts Gutes erwarteten. Er schien nicht daran zu denken, ihre Neugier zu befriedigen, sondern saß inmitten seiner Männer und erstattete ihnen Bericht. Die Entscheidung des Anführers war wohl nicht bei allen Wikingern auf Zustimmung gestoßen, denn etliche standen auf, und es waren zornige Worte zu vernehmen. Eine gute Weile gingen die Meinungen hin und her, doch als Rodena schon fürchtete, einige der Kämpfer würden ärgerlich davonziehen, erhob sich Thore. Seine Rede war feurig, man konnte sehen, wie die Gesichter seiner Männer sich veränderten, wie Trotz und Zweifel sich in Begeisterung verwandelten, und als er geendet hatte, jubelte man ihm zu.


  „Was hat er gesagt?“, wollte Papia wissen, die dicht neben Rodena im Zelt hockte, denn die beiden Frauen wurden bei den Kriegsberatungen der Männer nicht gern gesehen.


  „Er hat eine Lobrede auf die Ehre und Kampfkraft der Wikinger gehalten“, gab Rodena stirnrunzelnd zurück. „Dass sie die Freiheit lieben und sich von niemandem unterjochen lassen. Schon gar nicht von einem Dänen, der seine Götter verraten und sich dem französischen König untergeordnet hat.“


  „Wen meint er damit?“


  „Wilhelm Langschwert natürlich. Sein Vater Rollo erhielt das Land vor vielen Jahren vom französischen König zum Lehen und trat zum Christentum über. Wilhelm ist Vasall des Königs der Franken.“


  Papia schüttelte den Kopf. „Es ist doch gut und richtig, ein Christenmensch zu sein. Gott der Herr ist mächtig, und Klöster gibt es überall im Land. Thore wird schon noch merken, dass Wilhelm Langschwert nicht mit sich spaßen lässt.“


  Rodena seufzte leise, denn auch sie fürchtete, dass Thore sich besser mit Wilhelm geeinigt hätte.


  „Was die beiden wohl miteinander verhandelt haben?“


  „Das werden wir sicher bald erfahren.“


  Es war Papia, die herausbekam, welches Angebot Wilhelm gemacht und welche Bedingung er gestellt hatte. Thore wich Rodena aus – er schien wenig Lust zu haben, ihr davon zu berichten.


  „Er hat dich haben wollen, Rodena“, flüsterte Papia entsetzt. „Weshalb denn nur?“


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Jetzt verstehe ich, dass Thore dieses Angebot abgelehnt hat“, sagte Papia beklommen. „Es ist großartig von ihm, dass er alles aufs Spiel setzt, um dich zu schützen.“


  Rodena war wie vor den Kopf geschlagen. Wilhelm hatte Thore ein Angebot gemacht, das für sie alle ungeheuer vorteilhaft gewesen wäre. Sie, Rodena, war der Grund, weshalb Thore es abgelehnt hatte. Nur ihretwegen würde der Kampf jetzt weitergehen. Nun begriff sie, weshalb etliche der Wikinger unzufrieden gewesen waren – Thore hatte eine riesige Chance vergeben, die vielleicht niemals wiederkommen würde.


  Der Zorn stieg mächtig in ihr auf. Warum hatte dieser hinterhältige, räudige Wolf eine solche Bedingung gestellt? Wieso war sie für Wilhelm so wichtig, dass er sein Friedensangebot mit ihrer Auslieferung verknüpfte? Oh, er war ein Feind der alten Religion, ein eifriger Förderer der Klöster und ein Kämpfer für das Christentum. Er schreckte nicht davor zurück, eine Druidin zu vernichten. Hatte er nicht damals schon ihre Mutter töten wollen? Und ebenso hatte er seine Krieger ausgeschickt, um sie, Rodena, in der Höhle zu ergreifen. Was für ein Mensch war das, der seine bewaffneten Krieger aussandte, um eine schwache Frau zu ermorden, die niemandem etwas zuleide tat?


  „Weißt du was?“, unterbrach Papia ihre düsteren Gedanken. „Ich glaube, dass Wilhelm Langschwert nicht so schlimm ist, wie ihr glaubt. Ich werde zu ihm gehen und herausfinden, ob Ubbe unter den Gefangenen ist.“


  „Was?“


  „Du selbst hat mir gesagt, dass ich die Hoffnung nicht aufgeben darf“, rief das Mädchen ärgerlich, als sie Rodenas entsetztes Gesicht sah. „Ich habe es satt, mich immer nur zu verstecken und zu warten. Vielleicht ist Ubbe ja verwundet und liegt im Fieber. Dann wird er meine Hilfe brauchen.“


  „Papia! Wilhelm wird dich gefangen nehmen und einem seiner Leute als Sklavin schenken.“


  „Warum sollte er das tun? Ich bin eine Christin und keine Wikingerfrau.“


  „Du bist auf dem Drachenboot mit den Wikingern die Seine hinaufgefahren, und ganz sicher haben Wilhelms Leute dich dort gesehen. Sie werden wissen, dass du zu den Wikingern gehörst. Vor allem dann, wenn du nach einem gefangenen Wikinger suchst.“


  Papias Kopf sank auf die Brust, und sie grübelte vor sich hin.


  „Vielleicht erkennt mich ja niemand. Ich werde erzählen, dass ich meine Eltern verloren habe und auf der Suche nach Arbeit umherziehe. Ich kann mich rasch mit Menschen befreunden und werde schon herausbringen, wo Wilhelm die Gefangenen eingesperrt hat.“


  „Ganz sicher auf einer seiner Burgen. Doch man wird dich nicht hineinlassen. Solche Festungen werden gut bewacht, und jeder, der dort eintritt wird streng überprüft.“


  „Aber was soll ich denn sonst tun?“, jammerte Papia. „Ich liebe ihn doch.“


  „Das verstehe ich“, gab Rodena beklommen zurück.


  „Vielleicht kann ich ihnen ja erzählen, dass ich eine Heilerin bin ... oder eine Gauklerin, ich kann gut singen und auch tanzen. Was meinst du, Rodena?“


  Die zuckte die Schultern und fühlte sich schlecht dabei. Papia war viel zu blauäugig, wahrscheinlich würde sie in ihr Unglück rennen, wenn sie versuchte, einen solch wagemutigen Plan umzusetzen. Aber was blieb ihr sonst übrig? Der Friede war gescheitert, denn Thore war nicht bereit, Wilhelms Bedingung zu erfüllen. Ihretwegen. Sie war die Ursache dafür, dass der Kampf weiterging, in dem noch so mancher sein Leben verlieren würde. Sie war auch der Grund für Papias Unglück.


  „Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Papia“, flüsterte sie verzweifelt.


  Schon bald begannen die Wikinger, das Lager am Strand aufzulösen, und als die Flut über den Sand schwappte, hockten dort nur noch einige Möwen, die die Reste der Mahlzeit aufpickten. Thore hatte seine Männer über das Grasland in den Wald hinein geführt, eine kleine Anhöhe ausgewählt und befohlen, dort ein befestigtes Lager zu errichten.


  Bald waren die kräftigen Schläge der Äxte zu hören und die lauten Rufe der Männer, wenn die Stämme sich ächzend neigten und krachend auf den Waldboden schlugen. Es war eine mühevolle Arbeit, zumal etliche der Männer sich mit Verletzungen herumplagten, doch sie ging zügig voran, denn jeder wusste genau, was zu tun war.


  Immer noch hatte Thore kein Wort mit Rodena gewechselt, doch sie sah, dass seine Augen regelmäßig zu ihr hinüberwanderten, wenn er für einen Augenblick von der Arbeit ausruhte. Trotz der kühlen Witterung hatten die meisten Wikinger ihre Obergewänder abgelegt, um sich freier bewegen zu können, auch Thore hatte dies getan, und Rodena sah, wie mächtig die Muskelstränge seiner Schultern und Arme anschwollen, wenn er die Axt schwang.


  Er tut das alles um meinetwillen, dachte sie gerührt. Stur und eigensinnig will er mir seine Liebe beweisen und fürchtet dabei weder Tod noch Verderben. Was bleibt mir übrig, als mich an seine Seite zu stellen und mit ihm gemeinsam zu kämpfen? Selbst wenn wir sterben sollten, so wird unsere Liebe doch bleiben. Sie spürte, wie die Sehnsucht in ihr wuchs, seinen starken Körper zu berühren und seine Kraft zu fühlen, doch sie wagte nicht, zu ihm hinüberzugehen, denn er schien keine Zeit für sie zu haben. Hartnäckig fällten die Männer einen Baum nach dem anderen, hieben die Äste ab und gruben Vertiefungen in die Erde, um die Stämme dicht nebeneinander einzugraben. Eine Palisadenwand entstand, die das Lager vor feindlichen Angriffen schützen würde.


  Nachdenklich saß Rodena neben Papia auf dem Waldboden, starrte auf die emsig voranschreitenden Bauarbeiten und kämpfte mit den aufkommenden Zweifeln. Sollte sie sich Thore wirklich ganz und gar anvertrauen? Woher wusste er eigentlich, dass Wilhelm ihm die Zeit lassen würde, in aller Ruhe ein befestigtes Lager zu bauen? Wenn der Herzog der Normannen klug war, dann sammelte er bereits jetzt seine Krieger, um die Wikinger anzugreifen. Sie blickte Papia an, die schweigend neben ihr hockte und keinen Entschluss fassen konnte. Wenn Thores Wikinger den Kampf gegen Wilhelm verlieren sollten, dann würde auch Papia ein schlimmes Schicksal drohen. Immer deutlicher spürte Rodena, dass sie selbst es war, die etwas tun musste. Nur was?


  Erst gegen Abend, als die Männer sich um mehrere Feuer versammelten und die Lebensmittel miteinander teilten, suchte Thore Rodena auf. Er brachte ihr einen Fisch, der auf einem flachen Stein in der Glut gegart worden war und dazu einen Schlauch mit Wein. Den hatten die Kameraden aus dem Winterlager bei Rouen mitgebracht.


  „Lass uns essen und trinken“, sagte er gut gelaunt und ließ sich neben ihr auf einer Baumwurzel nieder. „Dies ist unsere erste Mahlzeit auf dem Grund und Boden, der bald unsere Burg tragen wird.“


  Sie war glücklich, ihn in ihrer Nähe zu haben, denn seine ungestüme Fröhlichkeit fegte die quälenden Sorgen hinweg. Immerhin hatte der Bau erstaunlich rasche Fortschritte machte, so dass sie seinen Versicherungen glaubte, innerhalb weniger Tage würde die Palisadenmauer stehen.


  „Nimm von diesem Fisch und lass mich wissen, wie er dir mundet“, forderte er sie grinsend auf. „Er ist nach der Art der Wikinger zubereitet, und vielleicht wirst du ja eines Tages lernen, ihn für mich zu braten!“


  Sie tat lächelnd, was er verlangte, und versprach sogar, sich künftig mit der Zubereitung seiner Mahlzeiten zu befassen. Auch stieg ihr der Wein ein wenig in den Kopf, ein wohliger Schwindel ergriff sie, und ihr schien plötzlich, als sei alles leicht und einfach, wenn nur Thore an ihrer Seite war. Wer konnte ihn überwinden, diesen großen, bärtigen Kerl mit den blitzenden blaugrauen Augen? In seinen Armen war sie geborgen, sein Lachen, das durch den Wald dröhnte, war so ansteckend, und seine zärtlichen Hände erfüllten alle ihre Sehnsüchte. Sogar ihre Spottlust erwachte wieder aufs Neue.


  „Der Wein stammt wohl auch aus dem Land der Wikinger“, fragte sie verschmitzt.


  „Ehrlich erkämpftes Beutegut – ein Händler auf der Seine hat den Kameraden einige Schläuche überlassen“, gab er fröhlich zu und tat einen tiefen Zug.


  „Wilhelm hält sich vorerst zurück“, berichtete er weiter und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. „Wir wissen ziemlich genau, was er unternimmt, denn unsere Späher sind flink. Er hat uns nicht umsonst ein Friedensangebot gemacht – er fühlt sich unsicher, denn bevor er an einen neuen Angriff denken kann, muss er zuerst seine Krieger wieder versammeln. Wahrscheinlich verschiebt er die Kämpfe sogar auf den Frühling, es ist längst zu kalt und zu nass für ihn. Seine kostbaren Kettenpanzer werden rostig, wenn er im Regen damit herumläuft!“


  Sie trank einen großen Schluck Wein und lachte über seinen Scherz. Thores Stirn und Wangen glühten jetzt, und er sah sie voller Begehren an, während er weitersprach.


  „Wenn die Palisadenwand erst geschlossen ist, werden wir einen Graben darum ausheben, und dann werden die Häuser gebaut. Das größte und schönste wird unseres sein, Rodena. Ich werde es selbst errichten, jeder Stamm, jedes Brett wird die Spuren meiner Axt tragen, und für unsere Feuerstelle werde ich Granitgestein vom Meer hinüberbringen.“


  Er hatte sein Gewand wieder angelegt, doch sie fühlte die kräftigen Muskeln durch den Stoff hindurch, als sie zärtlich über seine Brust strich.


  „Und was werde ich dabei zu tun haben?“


  „Nichts“, gab er ernst zurück. „Der Mann baut das Haus, damit die Frau darin herrschen kann. Deine Arbeit beginnt dann, wenn die meine beendet ist.“


  „Soll das heißen, dass du dich nur noch von mir bedienen lässt, sobald das Haus fertig ist?“


  „Ein wenig Holz hacken und vielleicht ein paar Fische fangen. Der Rest bleibt für dich, meine fleißige Druidin! Aber sorge dicht nicht, es ist ein Bachlauf in der Nähe, so wirst du nicht weit laufen müssen, um mir das Wasser zu holen.“


  Sie hatte das Murmeln des Baches bisher nicht vernommen, denn der Lärm der Äxte und der fallenden Stämme hatte es übertönt. Jetzt aber drang es leise an ihre Ohren, und obgleich es weit entfernt schien, glaubte sie, die Stimme ihrer Göttin zu hören. Die glückliche Stimmung zerriss plötzlich, und ihr war, als sei sie eben aus einem schönen Traum erwacht.


  Nachdenklich schob sie die Gräten auf dem Stein hin und her.


  „Weshalb sprichst du nicht von Wilhelms Angebot zu mir, Thore? Nach allem, was ich hörte, erschien es mir gar nicht übel?“


  Er blitzte sie mit grauen Augen zornig an. „Er verlangte die Unterwerfung“, grollte er. „Willst du, dass ich Wilhelms Vasall werde?“


  „Aber was ist so schlimm daran? Du wärest Herr dieses Landes und schuldetest Wilhelm dafür nichts weiter als deine Waffenhilfe.“


  Vermutlich hatten ihm das auch seine Kameraden erzählt, denn sie sah, dass er die Augen verdrehte.


  „Du redest wie ein kurzsichtiges Weib, Rodena. Ich hätte mehr Klugheit von dir erwartet“, blaffte er sie an. „Willst du mich vor Wilhelm auf den Knien sehen? Soll ich meine Götter verraten? Soll ich mich in Gehorsam vor meinen Lehnsherrn üben aus Furcht, er könne mir mein Land wieder fortnehmen, um es an einen anderen zu geben? Wie kannst du überhaupt solch eine Frage stellen!“


  Er fasste sie bei beiden Handgelenken, als könne er damit seinen Worten mehr Gewicht verleihen, aber Rodena war dennoch unsicher, ob er die ganze Wahrheit sprach.


  „Du hast mir verschwiegen, dass Wilhelm eine besondere Bedingung stellte. Er verlangte die Druidin.“


  Er sah beiseite und atmete tief ein und aus. Hatte er tatsächlich gedacht, er könnte diese Tatsache auf Dauer vor ihr geheim halten?


  „Diese Bedingung ist unerfüllbar, aber sie war nicht der Grund für meine Weigerung!“


  Stimmte das wirklich? Er hielt sie immer noch an den Handgelenken fest, als fürchte er, sie könne ihm davonlaufen. Besorgt sah er die Zweifel in ihrem Gesicht, und er schien zu ahnen, was in ihr vorging.


  „Wenn ich aber aus freien Stücken zu Wilhelm ginge, um mich ihm auszuliefern? Vielleicht würde er dir dann andere Bedingungen für einen Friedensschluss bieten ...“


  Seine Augen weiteten sich für einen Augenblick, und sie glaubte schon, er wollte sich in heller Wut auf sie stürzen. Doch er fasste sie nur bei den Schultern und rüttelte sie so fest, dass sie leise aufschrie.


  „Daran darfst du nicht einmal im Traum denken, Rodena!“, rief er mit heiserer Stimme. „Er wird dich töten, das ist es, was er vorhat. Hast du denn vergessen, dass du ihm gestern nur um Haaresbreite entkommen bist?“


  „Und wenn ich einfach fortgehe und mich verberge?“, überlegte sie. „Dann könntest du Wilhelm sagen, ich sei entflohen, und ihr könntet neu verhandeln ...“


  „Du redest Schwachsinn, Druidin!“


  „Aber ...“


  „Versprich mir, dass du nichts dergleichen tun wirst, Liebste“, flüsterte Thore und küsste die kleine Senke ihrer Halsbeuge. Die Berührung seiner heißen Lippen an dieser empfindlichen Stelle ließ sie erbeben, dennoch waren die abtrünnigen Gedanken noch nicht ganz aus ihrem Hirn verbannt.


  „Wenn du Wilhelms Vasall würdest, dann hättest du einen Verbündeten gegen alle, die dir das Land streitig machen wollen“, murmelte sie mit geschlossenen Augen und beugte den Kopf zurück, um seine Liebkosung zu genießen. „Es ist keine Schande, sich mit einem starken Feind zu verbünden ...“


  Er stand schweigend auf und hob sie auf seine Arme. Mit raschen Schritten trug er sie in den dämmrigen Wald hinein, denn seine Geduld hatte jetzt ihre Grenze erreicht.

  



  ***

  



  Er war zornig auf sie, doch er wollte nicht mit ihr streiten, denn Worte forderten nur Widerworte heraus. Sie würde auf andere Art zu spüren bekommen, dass er ihr Herr und Meister war, ihr Geliebter und zugleich der Sklave all ihrer Sehnsüchte. Dann würde sie diese unsinnigen Gedanken rasch vergessen.


  Er trug sie so weit vom Lager fort, bis der Schein der Feuer nur noch als schwaches, unstetes Licht zwischen den Stämmen schimmerte. Der Vollmond war am klaren Nachthimmel aufgestiegen, warf seine bläulichen Strahlen bis auf den Waldboden hinab und ließ Geister und Gnome aus ihren Höhlen treten. Thore fürchtete die Gestalten des nächtlichen Waldes wenig, er suchte sich eine der knorrigen Eichen aus, deren Stamm dunkel und knorrig wie der Leib eines Drachen schien, und setzte Rodena dicht am Baum auf die Füße.


  Ihre Augen waren weit geöffnet, der Mond spiegelte sich in ihren dunklen Pupillen, und ihre weichen Lippen schienen ihn einzuladen. Doch er widerstand dem Wunsch, sie zu küssen, denn er wusste recht gut, dass es dann mit seiner Beherrschung vorbei sein würde.


  „Zieh dein Gewand aus, Rodena“, befahl er herrisch.


  Sein Mund war so dicht vor ihren Lippen, dass er sich ihrer Anziehung nur mit größter Mühe entziehen konnte. Ihr Duft stieg zu ihm auf, süß und warm, es roch nach ihrem Haar, ihrer Haut und ihrer köstlichen, feuchten Weiblichkeit. Doch er nahm sich zusammen – dieses Mal sollte sie ihn um seine Liebe anflehen, und erst wenn sie sich ihm ganz und gar hingab, würde er sie befriedigen.


  „Es ist kühl“, wandte sie ein, und für einen winzigen Augenblick berührte ihr Mund seine Lippen. Sie zitterte vor Sehnsucht nach seinem Kuss, doch er verweigerte ihn ihr und zog sich zurück.


  „Ich werde dich wärmen.“


  Er wartete, spürte, wie die Lust in seinen Lenden wühlte, und sein Glied regte sich so heftig, dass er seine Hände davorhielt, um ihr nicht gleich zu offenbaren, wie sehr er sie begehrte. Langsam, unendlich zögerlich, begann sie, die Schnüre an ihrem Halsausschnitt aufzubinden, löste dann den Gürtel, der ihr Kleid in der Taille zusammenfasste und warf ihn neben sich auf den Boden. Der Blick, mit dem er sie anstarrte, war so heiß und verlangend, dass sie erschauerte.


  „Zeig mir mehr“, befahl er mit dunkler Stimme. „Ich will dich ganz nackt im Mondlicht betrachten. Genau so, wie du mir damals an der Quelle erschienen bist.“


  „Dann hüte dich vor Fallgruben, Wikinger!“


  Er trat dicht an sie heran und zerrte ihr das Kleid vom Körper. Sie wehrte sich zum Schein, klammerte sich an den Stoff und versuchte, sich damit zu bedecken, doch er riss ihn ihr aus den Händen, zerrte ihn ihr vom Körper, so dass sie schließlich völlig nackt vor ihm stand. Heftig atmend wich sie einige Schritte zurück und stieß mit dem Rücken gegen den Stamm der Eiche.


  „So gefällst du mir, meine schöne Keltin“, flüsterte er. „Bleib stehen, denn ich will deinen Anblick genießen.“


  Das Mondlicht ließ ihren Körper hell vor dem schwarzen Eichenstamm leuchten, und obwohl sie ihre Scham mit den Händen verbarg, sah er doch, dass sie seine gierigen Blicke genoss. Sie hatte den Kopf zurückgelehnt und sah ihn unter halbgeschlossenen Lidern herausfordernd an, presste die bloßen Brüste mit beiden Armen zusammen, so dass sie lockend hervorquollen und hielt die Hände artig über ihrem Schamhügel.


  Er ging langsam auf sie zu, spürte das unbändige Verlangen, sie zu berühren, doch er tat es nicht, sondern blieb dicht vor ihr stehen. Ihre rosigen Brustspitzen zogen sich vor seinen Augen zu zwei festen Knospen zusammen, und er fühlte ihren heißen, sehnsüchtigen Atem. Lässig hob er eine Hand, hielt sie dicht vor ihre rechte Brust, verharrte dort, ohne sie zu berühren, und sah ihren kleinen Brustnippel zittern vor Gier nach seiner Liebkosung.


  „Was ist, Wikinger?“, flüsterte sie. „Wo ist deine Kraft? Hast du vielleicht Angst vor der Druidin und wagst nicht, mich anzufassen?“


  „Bist du so ungeduldig?“, gab er zufrieden lächelnd zurück. „Bitte mich darum, dann werde ich es mir überlegen!“


  Sie biss sich auf die Lippen und räkelte sich gegen den dunklen Eichenstamm, bewegte aufreizend die bloßen Brüste und spreizte ein wenig die Beine. Sein Pulsschlag hämmerte in seinen Ohren, er glaubte für einen Moment, dem Rausch ihrer Verlockung zu verfallen, doch er siegte über seine eigene Lust. Dennoch trat er vorsichtshalber einen Schritt zurück, denn die süße Wärme, die von ihrem bloßen Körper zu ihm aufstieg, verwirrte ihm die Sinne.


  „Zeig dich mir ganz“, befahl er. „Nimm die Hände weg und lass mich deine Spalte sehen.“


  „Wenn du das willst, dann musst du mich berühren, denn freiwillig werde ich dir nicht gehorchen!“


  Er sah, wie ihre Finger sich krümmten, als sie die Hände zwischen den Schenkeln vergrub, und er fühlte, wie sein Blut kochte und sein hartes Glied gegen den Gürtel stieß. Lange würde er sich nicht mehr zusammennehmen können.


  „Tu was ich sage, Druidin!“


  „Feigling!“


  Sie spreizte die Finger, um ihm Einblick zu gewähren, er sah ihr Schamhaar vor Nässe glänzen und verlor fast den Verstand. Noch einmal näherte er sich ihr, folgte mit beiden Händen ihren Armen ohne sie zu berühren und verharrte dann vor ihrem Hügel, den sie immer noch vor ihm verhüllte.


  „Weg mit den Händen“, verlangte er mit heiserer Stimme.


  Sie kicherte leise und schob sich ihm entgegen. Ihre harten Brustspitzen stießen gegen sein Gewand und rieben sich daran, so dass er die festen Nippel durch den Stoff hindurch spürte.


  „Wo ist dein Mut?“, lachte sie ihn aus. „Du willst ein Land erobern und kannst noch nicht einmal eine Druidin zähmen?“


  Jetzt war der Punkt erreicht, an dem sein Blut überkochte. Wütend fasste er ihre Hände, rang ein Weilchen mit ihr, doch ohne ihr wehzutun, und genoss es, ihren nackten Körper vor sich tanzen zu sehen. Dann bückte er sich blitzschnell, nahm ihren Gürtel und schlang ihn um ihr rechtes Handgelenk.


  „Willst du, dass ich dich zähme, Rodena?“


  Sie zitterte, doch als er ihr nun beide Arme sanft nach hinten bog um sie am Stamm der Eiche festzubinden, wehrte sie sich nicht. Heftig atmend stand sie gegen das dunkle Rindenholz gepresst, hatte die Zähne in die Unterlippe vergraben und bot ihm ihre bloße Scham. Ihre Schenkel zuckten, als er jetzt vor ihr niederkniete und ihren feuchten Hügel küsste. Begehrlich umfasste er ihre Pobacken und zog ihren Unterkörper dicht zu sich heran, zwang dann ihre Schenkel weit auseinander und vergrub das Gesicht zwischen ihren Beinen.


  Sie stand hilflos, die Arme gebunden, ganz und gar seinen Zärtlichkeiten ausgeliefert, und nie zuvor hatte sie solch brennende Lust empfunden. Er blies frech in ihre offene Scham hinein und lachte, als sie leise aufschrie. Dann spürte sie seine Zunge, die über ihre heißen, geschwollenen Lippen leckte, und sie wand sich hin und her, versuchte, sich ihm entgegenzustrecken und seine Liebkosung dorthin zu leiten, wo sie ihn bebend erwartete. Er ließ sich Zeit, bedeckte ihren Hügel mit kleinen Küssen, zupfte mit den Lippen an ihrem Fleisch und stieß die Zunge immer wieder ein kleines Stück in ihre Spalte, um sie vor Sehnsucht wimmern zu lassen. Dann ließ er von ihr ab und betrachtete scheinbar versonnen das entblößte Dreieck ihrer Weiblichkeit.


  „Gefällt dir meine Rache, widerspenstige Druidin?“


  Sie zerrte an ihren Fesseln und schob ihm ihren Leib entgegen, doch er erhob sich jetzt, ließ sie unbarmherzig warten und begann umständlich, sein Gewand abzustreifen. Nackt wie ein mächtiger Waldgeist stand er schließlich vor ihr, und sie sah erzitternd seinen hoch aufgerichteten Penis, der hart und prall vor seinem Leib stand.


  „Möchtest du mich um meine Liebe bitten?“, fragte er lächelnd.


  „Wenn du darauf wartest, gehst du besser gleich davon“, gab sie zurück, obgleich sie glaubte, sterben zu müssen, falls er dies tatsächlich tun würde.


  Er trat zu ihr, und sie zuckte heftig zusammen, als sein festes Glied sie berührte. Seine Augen funkelten dunkel und begehrlich, als er sie jetzt auf den Mund küsste, und sie hörte seinen hastigen Atem. Er strich zart über ihre gefesselten Arme, streichelte ihre Schultern und griff dann nach ihren nackten Brüsten, um mit ihnen sein Spiel zu treiben. Wollüstig ließ er die kleinen Hügel unter seinen Händen tanzen, fasste die festen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und nahm sie in den Mund, um gierig daran zu saugen. Wenn er sie wieder freigab, wippten ihre Brüste, und er brummte voller Begierde, sie wieder zu schnappen und mit heißer Zunge über die Spitzen zu wirbeln.


  „Du willst also nicht, dass ich dich nehme?“, murmelte er und sank langsam wieder auf die Knie vor ihr.


  Sie stöhnte leise vor Verlangen, doch er küsste sich langsam ihren Bauch hinab, bohrte die Zunge frech in ihren Nabel und hielt einen Augenblick inne, bevor er ihren feuchten Hügel berührte.


  „Auf keinen Fall!“, hauchte sie.


  „Dann werde ich jetzt gehen.“


  Er presste die Lippen auf ihre Spalte und hörte sie hell aufschreien vor Lust, sein Glied zuckte vor seinem Leib, und die Begierde zerriss ihn fast. Es war zu spät, er würde das Spiel beenden müssen, und es war gut so.


  „Geh, wenn du kannst“, flüsterte sie. „Aber wenn du mich liebst, dann bleibe. Bitte bleib!“


  „Ich bin dein Sklave und tue alles, was du willst, meine süße Herrin“, murmelte er.


  Sie spürte, wie seine Zunge zwischen ihre Schamlippen glitt und gegen ihre lüstern aufgereckte Knospe stieß. Heiß umspielte er die harte Lustperle, schob sie hin und her, züngelte über sie hinweg und nahm sie gierig zwischen die Lippen. Ihr Leib zuckte unter seiner Berührung, sie spürte, wie Ströme sie glühend durchfuhren und wollüstig zwischen ihren Beinen vibrierten, und ihr Körper begann, sich im Rhythmus ihrer Ekstase zu bewegen. Er suchte die bebende Öffnung ihrer Weiblichkeit, um sie zu küssen, dann richtete er sich auf, umfasste ihre Taille und drängte sich zwischen ihre Beine.


  Sacht schob er sich vor, spürte, wie sie ihm entgegenkam, und drang langsam in sie ein. Er fühlte, wie sie ihn sehnsüchtig umschloss, stöhnte dunkel auf und ergab sich endlich in die lang zurückgehaltene Leidenschaft, die ihn jetzt wie ein Ungewitter überkam. Sie hörte, wie seine Zähne knirschten, als er nun immer heftiger in sie hineinstieß, er brummte tief vor Lust wie ein großer Bär, und seine Bewegungen wurden rascher und wilder. Ein Feuer der Wollust schien in ihrem Schoß entfacht, seine Stöße rissen sie hin und her, ließen sie ächzen und wie verzweifelt seinen Namen rufen. Dann spürte sie, wie er sich mit einer plötzlichen Bewegung aufbäumte und gleich darauf tief in sie hineinfuhr. Die Wellen in ihrem Inneren überschlugen sich, Feuersbrünste verzehrten sie, ein grellbuntes Farbenspiel blendete ihre Augen. Sie hörte seinen tiefen, kehligen Schrei, der sich mit ihrem hellen Stöhnen vermischte, und gleich darauf schwammen sie auf dem wirbelnden, kreisenden Strom der Ekstase dahin.

  



  ***

  



  Er löste ihre Fessel, noch während er sie umfing, und hatte Eile, sie in ihr Gewand zu kleiden, bevor auch er selbst wieder in seine Kleider schlüpfte. Ihr Liebesspiel im nächtlichen Wald war nicht ungefährlich gewesen, denn niemand konnte wissen, ob der Feind nicht Späher ausgeschickt hatte. Unter den verständnisinnigen Blicken der Wächter betraten sie leise das Wikingerlager, wo die Männer kreuz und quer zwischen Ästen und aufgeworfenen Erdhaufen schliefen, denn man hatte keine Zeit gehabt, Zelte zu errichten.


  Thore bereitete Rodena ein Lager aus Decken und Häuten, dann verließ er sie für eine kleine Weile, um nach den Wächtern rund um das Lager zu sehen. Erst als er sich überzeugt hatte, dass alle auf dem Posten waren, legte er sich neben Rodena und zog einen Teil der Decke auch über seinen eigenen Körper. Die Glückseligkeit, die sonst nach der Liebe über sie beide kam, blieb heute aus, stattdessen verspürten beide eine seltsame Bangigkeit, als hinge ein dunkles, unausweichliches Verhängnis über ihnen.


  Rodena lag auf der Seite, und Thore schmiegte sich an ihren Rücken, passte sich der Linie ihres zusammengekrümmten Körpers an und hatte die Arme um sie geschlossen.


  „Du darfst mich nie verlassen“, wisperte er in ihren Nacken. „Geh nicht fort, denn ich kann die Dunkelheit ohne dich nicht ertragen.“


  Sie fasste seine Hände, die auf ihrer Brust lagen, schlang ihre Finger zwischen die seinen und hielt sie fest. Der Schlaf kam viel rascher, als sie geglaubt hatte, und verhinderte, dass sie ihm mehr als ein paar wenige zärtliche und beruhigende Sätze zuflüsterte.


  Sie erwachte vom Geräusch der Äxte, das schon im Morgengrauen durch den Wald schallte. Thore lag nicht mehr bei ihr, doch er hatte sie sorgfältig in die Decken gewickelt, bevor er sie verlassen hatte, um gemeinsam mit seinen Männern wieder an die Arbeit zu gehen. Trotz seiner Fürsorge fröstelte sie, denn der Morgen war kühl, und der feine Nieselregen hatte Decken und Gewänder feucht werden lassen. Sie stand auf, um sich an einem der Feuer zu wärmen, auf dem die Männer kurz zuvor ihre Morgenmahlzeit bereitet hatten. Thore hatte auch hier für sie gesorgt, Fisch und eine Schale Gerstenbrei standen für sie bereit, und während sie aß, beobachtete sie mit Staunen, wie unermüdlich die Männer den Boden aufwühlten, die Stämme tief hineinsenkten und sie mit Erde und Steinen befestigten.


  Thore schien überall zu sein, mal entdeckte sie ihn unter den Männern, die die Bäume fällten, dann wieder half er, einen schweren Stamm in die Grube einzupassen, gleich darauf sah sie ihn die Axt schwingen, um die Äste von einem gefällten Stamm zu entfernen. Er schien so beschäftigt, dass er nicht einmal Zeit hatte, ihr einen guten Morgen zu wünschen, nur hin und wieder warf er einen raschen Blick zu ihr hinüber und lächelte zufrieden.


  Stattdessen hockte sich Halvdan zu ihr, der wegen seines verwundeten Beins eine kleine Pause einlegte. „Papia“, sagte er und starrte ins glimmende Feuer.


  Rodena erschrak, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  „Was ist mit ihr? Ich sah sie noch nicht heute Morgen.“


  Er wandte ihr sein Gesicht zu und sah sie misstrauisch an. „Sie ist verschwunden. Muss sich in der Nacht davongeschlichen haben.“


  Rodena senkte den Blick, denn es fiel ihr schwer, ihn anzulügen. „Sie kommt sicher wieder. Wohin sollte sie schon laufen?“


  „Zum Feind!“, gab er mit verhaltener Wut zurück. „Sie bildet sich ein, ihren Ubbe finden zu können. Das ist eure Schuld, denn du und Thore habt ihr erzählt, Ubbe könne noch am Leben sein.“


  „Und wenn es so wäre, was kümmert es dich?“, gab Rodena abweisend zurück.


  Halvdan warf ärgerlich einen Ast ins Feuer und stand auf, um wieder an die Arbeit zu gehen.


  „Sie wird ihn nur in Hels Reich finden, ihren verdammten Ubbe!“, sagte er boshaft und humpelte davon.


  Rodena stellte die hölzerne Schale beiseite und lächelte vor sich hin. Sie hatte es also gewagt, die kleine Papia, die Liebe hatte ihr den Mut dazu gegeben. Vielleicht würde sie Ubbe ja tatsächlich finden – wer konnte das so genau wissen?


  Trotz des Lärms vernahm sie jetzt plötzlich das Murmeln und Plätschern des Baches. Es war so laut, dass es die Rufe der Männer und das Krachen der stürzenden Bäume übertönte, und sie wusste, was dieses Zeichen bedeutete. Ihre Göttin rief nach ihr.


  Sie hat mein Leben bewahrt, dachte sie hoffnungsvoll. Und nicht nur das, sie hat auch Thore vor dem Tod gerettet. Vielleicht ist ihr Zorn ja vergangen, und sie hat mir verziehen?


  Nur zögernd erhob sie sich, denn der Ruf ihrer Göttin war jetzt so dringlich, dass das Rauschen des Wassers sie schwindelig werden ließ, und sie fürchtete Schlimmes, wenn sie nicht gehorchte.


  Der Bach schlängelte sich am Fuß des Hügels entlang, sein Bett war breit und sandig, flache Steine lagen am Ufer, von Moos und breiten Baumwurzeln halb überwachsen. Das Wasser floss träge dahin, kein einziger Stein hinderte seinen Lauf, und als Rodena am Ufer niederkniete, vernahm sie nichts als ein leises Gluckern. Sironas Stimme schwieg.


  Beklommen blickte sie über die Oberfläche des klaren Gewässers, musterte eine lange Baumwurzel, die weit in den Bachlauf hineinreichte und wollte sich schon enttäuscht erheben, um zum Lager zurückzugehen. Da riss die Wolkendecke über ihr auf, und sie erblickte im Morgenlicht ihr eigenes Bild auf dem ruhigen Wasser.


  War es das, was ihre Göttin ihr hatte zeigen wollen? Nun, das war nichts Besonderes, sie hatte sich schon oft im Wasser gespiegelt und wusste, dass sie nicht hässlich war. Das schwarze Haar fiel dicht und schwer um ihre Schultern und war leider ungekämmt, und da sie sich nach vorn neigte, hingen einige Strähnen fast bis auf die Wasseroberfläche hinab. Deutlich zeichnete sich die geschwungene Form der Augenbrauen auf der hellen Gesichtshaut ab, ihre Augen waren tiefblau und schienen zu leuchten. Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge, dann lockte sie das klare Wasser, und sie streckte die Hand aus, um ein wenig davon zu schöpfen und zu trinken.


  In diesem Augenblick begann das Bild zu schwanken. Ihr Spiegelbild verzog sich, das schwarze Haar bildete seltsame Buckel, die helle Haut schmolz zusammen, die Nase zog sich in die Länge und vereinigte sich mit ihren Lippen. Eine schmale Schnauze entstand, spitze Ohren ragten aus dem Kopf des Wesens, und aus Hell und Dunkel formte sich der behaarte Kopf eines Wolfes. Sie schrie auf vor Entsetzen und schlug mit der Hand auf die Wasseroberfläche, um die Erscheinung zu vertreiben, doch das Bild wollte nicht verschwinden, es starrte sie mit leuchtenden, blauen Augen an, die zwar schräg in seinem Wolfsgesicht standen, ansonsten aber ganz und gar die Farbe ihrer eigenen Augen hatten.


  Ein Fischlein streifte die Oberfläche, um nach Luft zu schnappen, und kleine Kreise bildeten sich. Wölfe hatten braune oder gelbe Augen, niemals waren sie blau. Es war ein Trugbild , entstammte einem jener erschreckenden Träume, die die Göttin ihr eingab.


  Der Wolf hatte ihre Augen. Sie hatte die Augen des Wolfs. Tief in ihrem Inneren ahnte sie plötzlich das Unfassliche. Wilhelm Langschwert trug das Bild eines Wolfes auf seinem Schild – er war der Wolf, den sie in ihrem Traum gesehen hatte, er war es, der ihr jetzt aus dem Wasser entgegenstarrte.


  Kira! Nur Kira konnte dieses Rätsel für sie lösen!


  Sie erhob sich und schüttelte das feuchte Gewand. Ihr Herz klopfte heftig, denn sie würde ohne Abschied gehen müssen. Niemals würde Thore mit dem einverstanden sein, was sie jetzt unternahm.


  Die Wikinger bauten ohne Unterlass an ihrer Festung, die Schläge ihrer Äxte dröhnten durch den Wald, Bäume stürzten ächzend, Männer brüllten sich Warnungen und Anweisungen zu. Niemand achtete auf sie.


  Sie wählte den Weg durch den Wald, denn am Meer würde man sie rasch entdecken. Hastig schritt sie aus, spähte immer wieder vorsichtig zurück, denn irgendwann würde man ihre Abwesenheit bemerken und nach ihr suchen. Hin und wieder öffnete sich die Wolkendecke, und die Sonne kam durch, dann fielen ihre schrägen Strahlen bis auf den Waldboden hinab, ließen Moos und Laub aufleuchten, und sie musste sich im Schatten der dicken Stämme bewegen, um unentdeckt zu bleiben.


  Sie erschrak zu Tode, als sie ein Rudel Rehe aufstöberte, das in einer Senke geruht hatte und angstvoll die Flucht ergriff, als sie so unerwartet auftauchte. Für einen Augenblick schien der Wald in Aufruhr, Zweige knackten, Laub raschelte, Vögel schrien – dann trat wieder Stille ein, nur ihr Herz hämmerte laut, und sie hörte ihren aufgeregten Atem.


  Gegen Mittag, als sie schon glaubte, entkommen zu sein, hörte sie einen Ruf in der Ferne, der sie erbeben ließ.


  „Rodena!“


  Es war seine Stimme. Thore hatte sich aufgemacht, um sie zu finden, er war ein Jäger und hatte ihre Spur im feuchten Laub deuten können. Es war zwecklos, vor ihm davonzulaufen, er war in jedem Fall schneller als sie und würde sie bald eingeholt haben.


  Da plötzlich versank ihr Fuß tief im Boden, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Tiefe. Es war ein sanfter Fall, denn sie landete auf einer Schicht aus trockenem Laub und dürren Zweigen, um sie herum war es dunkel, nur über ihr, dort, wo sie die Decke der Fallgrube durchbrochen hatte, fiel ein wenig Licht hinein.


  Sie regte sich nicht. Thores Ruf wurde vernehmlicher, bald konnte sie seine Schritte hören, die dumpf auf dem Waldboden klangen, seinen raschen, aufgeregten Atem.


  „Rodena!“


  Sie zitterte. Seine Stimme klang zornig und zugleich angstvoll, er war der Verzweiflung nahe – weshalb tat sie ihm das an? Vielleicht würde er sie ja freiwillig gehen lassen, wenn sie ihm erklärte, weshalb sie diesen Weg nehmen musste?


  Nein!


  Es war einer jener Befehle ihrer Göttin, denen sie ohne Wenn und Aber zu gehorchen hatte. Sie blieb, wo sie war.


  Er ging so dicht an der Fallgrube vorbei, dass ein wenig Laub zu ihr hineinrieselte, doch er bemerkte sie nicht. Bald entfernten sich seine Rufe wieder, schallten nur noch leise zu ihr hinunter, dann war es still. Sie war allein.


  Es war mühevoll, aus der Grube hinauszuklettern, zumal das lange Gewand ihr im Weg war, und sie dachte bekümmert daran, wie verzweifelt Thore nun sein würde.


  Schütze ihn, flehte sie ihre Göttin an.

  



  Der Weg war weit – wenn sie zu Fuß gehen musste, würde sie Tage brauchen. Gegen Abend hörte sie das langgezogene Heulen der Wölfe, und obgleich sie wusste, dass Wölfe niemals einen Menschen angriffen, fürchtete sie sich und stieg auf einen Baum. Dort schlief sie, mit ihrem Gürtel an einen Ast angebunden, um nicht hinabzustürzen.


  Am Morgen des zweiten Tages entdeckte sie einen Weg, der quer durch den Wald führte und folgte ihm. Am Nachmittag hatte ihre Beschützerin Mitleid mit ihren wunden Füßen und schickte ihr einen Fuhrmann, einen harmlosen, schwatzhaften Burschen, der sie aufsitzen ließ, als sie erklärte, ihm die Zukunft voraussagen zu wollen.


  „Verschone mich damit, meine Hübsche“, sagte er lachend. „Aber in Dol gibt es einen Markt, da kannst du Geschäfte machen. Nur musst du dich vorsehen, dass du nicht gar so viel lügst, denn die Leute sind misstrauisch. Es soll dort in der Nähe eine Druidin geben, hast du schon von ihr gehört?“


  „Nein!“


  „Die soll wirklich in die Zukunft sehen können.“


  „Ach ja?“


  „Es wäre gut, sie zu befragen, denn wie es scheint, wird es wieder Krieg geben. Alain Schiefbart rüstet sich, um gegen Wilhelm Langschwert zu ziehen und ihm das Land jenseits des Bergs des Heiligen Michael abzunehmen. Wie man hört, hat er sich sogar mit dem Wikingerpack gegen Wilhelm verbündet, und es soll schon Kämpfe gegeben haben. Wenn du mich fragst – mir wäre am liebsten, sie würden sich alle gegenseitig erschlagen, damit endlich Ruhe und Frieden herrscht. Wie soll man Handel treiben, wenn diese bewaffneten Kerle im Land umherziehen, die Wege sperren und unsereinem die Ware abnehmen?“


  Am Abend erreichten sie die Stadt Dol, und Rodena machte sich auf den Weg zu ihrem Quellheiligtum, das nun nicht mehr weit entfernt war. So schwer ihr ums Herz war, weil sie Thore hatte verlassen müssen, so sehr freute sie sich nun darauf, Kira wiederzusehen. Sie ging die altbekannten Pfade, hörte von weitem das Murmeln ihrer Quelle, und alles schien ihr vertraut und fremd zugleich, so als sei sie vor unendlich langer Zeit von hier fortgegangen.


  Der Mond spiegelte sich in dem runden Quellteich, Sterne blitzten am Nachthimmel und warfen flimmernde Lichtpünktchen auf die Wasseroberfläche.


  „Mutter!“


  Der Wind hatte welkes Laub in die Höhle geweht, ein Fuchs huschte davon, der dort nach Mäusen gesucht hatte. Kein menschliches Wesen lebte mehr hier.


  „Mutter!“


  Ihre Rufe verhallten ungehört. Sie lief verzweifelt wieder hinaus zur Quelle, sank auf die Knie und wollte die Göttin um Rat bitten. Da sah sie dicht neben sich auf einem flachen Fels einen kleinen, glänzenden Gegenstand liegen.


  Es war ein Amulett, kreisrund und aus Gold gefertigt, in das ein Künstler eine Figur eingehämmert hatte. An einer Seite befanden sich zwei kleine Löcher, durch die ein Lederband gezogen war, damit man das Schmuckstück um den Hals tragen konnte.


  Sie hielt das Amulett in die Höhe, damit das Mondlicht darauf fiel und sie besser erkennen konnte, was darauf eingraviert war. Das Metall blitzte auf, und sie schloss für einen Moment geblendet die Augen, ein greller Klang mischte sich in das Plätschern der Quelle. Vielleicht war es auch ein kleines Lachen der Sirona, denn auf dem Amulett war der Kopf eines Wolfs zu sehen.

  



  ***

  



  Er hatte ihre Spur verloren, sie endete ganz plötzlich, als habe Rodena sich in Luft aufgelöst. Keine Fußstapfen mehr im feuchten Laub, keine abgeknickten Zweige, die flüchtigen Abdrücke, die hie und da in den Moospolstern zu sehen waren, stammten von Rehen. Dennoch war er noch eine ganze Weile im Wald herumgelaufen, auf Bäume geklettert, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen, und hatte gehofft, der Zufall würde ihm zu Hilfe kommen. Später kam ihm die Idee, sie könne zum Meer gelaufen sein, und er hatte den Strand abgesucht, war auf einige der hohen Granitblöcke gestiegen, um Ausschau nach ihr zu halten – doch die Küste war menschenleer. Nicht einmal ein Fischer war zu entdecken, denn es war Ebbe, die Boote lagen am Strand und warteten auf die Flut.


  Er ging ein Stück ins Watt hinaus und ließ sich auf einem der Felsen nieder, um den Aufruhr in seinem Inneren zu beschwichtigen und in Ruhe nachzudenken. Doch es gelang ihm nicht, denn jetzt, da er tatenlos dasaß und die Hoffnung, sie zu finden, gesunken war, stürzten Wut und Verzweiflung erst recht auf ihn ein.


  Er hatte sie zum Bach hinübergehen sehen und sich nicht viel dabei gedacht. Vermutlich wollte sie sich waschen, vielleicht auch mit ihrer Göttin sprechen – er hatte nicht weiter darauf geachtet. Erst nach einer Weile, als er sie immer wieder mit den Augen suchte, aber nicht entdecken konnte, war er misstrauisch geworden.


  „Deine Druidin? Die ist zum Bach hinunter.“


  „Nein, sie lief in den Wald hinein. Wahrscheinlich wartet sie dort auf dich, Eishammer!“


  „So sind die Weiber. Erst sträuben sie sich, und dann können sie nicht genug bekommen!“


  Der Spott der Kameraden störte ihn wenig, denn er wusste, dass es nicht boshaft gemeint war. Sie waren rasch zu deftigen Scherzen bereit, seine Wikinger, und auch er selbst scheute sich nicht mitzuhalten, wenn man gutmütig über einen Kameraden herzog. Doch heute war er viel zu unruhig, um bei den Witzen, die die Kerle auf seine Kosten rissen, mitzulachen.


  „In den Wald?“


  Er suchte nach ihr, entdeckte ihre Spur und fürchtete zuerst, jemand habe sie mit Gewalt entführt. Doch dafür gab es keine Anzeichen. Sie war freiwillig gegangen, hatte ihn ohne Abschied verlassen und war in westliche Richtung gelaufen.


  Zornig erinnerte er sich daran, dass sie die verrückte Idee gehabt hatte, sich irgendwo zu verbergen, um dem Frieden mit Wilhelm nicht im Weg zu sein. Er fluchte vor sich hin. Weshalb waren die Kameraden auch so redselig – er hätte ihr Wilhelms hinterhältige Bedingung gern verschwiegen, denn er hatte bereits geahnt, dass sie auf dumme Gedanken kommen würde.


  Dabei hatte er ihr die Wahrheit gesagt: Auch wenn Wilhelm nicht ihre Auslieferung gefordert hätte – nie und nimmer wäre er auf dieses fadenscheinige Friedensangebot eingegangen. Er hatte noch genug von der lächerlichen „Verbrüderung“, die Alain Schiefbart ihm abgerungen hatte. Nein – er wollte ein freier Mann bleiben, dafür würde er kämpfen oder sterben.


  Das Watt lag schweigend im Dunst, eine weite, sandige Fläche, aus der hie und da unförmige Granitfelsen ragten, als habe ein Riese braune und graue Kiesel ausgestreut. Ein lästiger Nieselregen durchtränkte sein Gewand, und er spürte, wie sein Zorn in Traurigkeit umschlagen wollte. Er stützte die Ellenbogen auf die Knie und starrte in den Nebel, dachte daran, dass in seiner Heimat vielleicht schon der erste Schnee gefallen war und in seiner Hütte jetzt Dunkelheit herrschte.


  War sie vielleicht gar zu Wilhelm Langschwert gelaufen? Hatte sie sich seinem Feind ausgeliefert, um so den Frieden zu ermöglichen? Wollte sie sich für ihn und seine Männer opfern?


  Er spürte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg und schob den Gedanken von sich fort. Nein, so dumm war sie nicht, sich in den sicheren Tod zu stürzen. Und außerdem hätte sie dann in die andere Richtung, nämlich nach Osten laufen müssen.


  Und doch …


  Ein leichter Wind bewegte jetzt die Dunstschwaden, und er hörte das leise Knistern und Flüstern des feuchten Wattbodens. Bedrückende Gedanken stiegen in ihm auf, er versuchte, sie wegzuschieben, denn sie führten in den Wahnsinn, doch er vermochte es nicht. Woher wollte er so genau wissen, dass sie treu zu ihm hielt? Nur weil er sie liebte? Er hatte schon einmal geliebt und war betrogen worden.


  Den Tag lob am Abend, das Schwert, wenn's sich bewährt hat, die Frau, wenn sie tot ist. So sagte ein Sprichwort in seiner Heimat. Konnte es sein, dass Rodena zu seinem Feind übergelaufen war? Hatte sie sich zu Wilhelm Langschwert aufgemacht, um ihn zu verraten?


  Aber das war doch Unsinn – Wilhelm hatte ihre Auslieferung verlangt, um sie zu töten. Oder vielleicht doch nicht?


  Was hatte der Herzog der Normannen überhaupt mit ihr vor? Er hatte nichts darüber verlauten lassen. Vielleicht wollte er sie gar nicht töten, sondern sich ihrer Seherkraft bedienen? Oder schlimmer noch: Wilhelm Langschwert wollte die schöne Druidin für sich haben!


  Glühende Eifersucht stieg in ihm auf, und er brauchte eine ganze Weile, bis sein Verstand ihm sagte, dass er völligen Blödsinn ausgebrütet hatte. Entschlossen stand er auf und starrte mit zusammengekniffenen Augen in die Ferne. Der Nebel hatte sich gehoben, weit draußen im Watt schob sich ein dunkler Streifen langsam an den Strand heran. Die Flut kam.


  Er konnte seine Kameraden nicht länger allein lassen, sie würden ohnehin längst über ihn lästern und spotten, denn er lief einem Weib nach, anstatt wie ein Mann zu planen und zu handeln. Zornig spuckte er in den Sand und wandte sich dann der Küste zu.


  Sie war aus eigenem Antrieb davongelaufen – sie würde auch wieder zurückkommen, wenn sie es für nötig hielt. Er konnte nichts tun, außer Geduld zu beweisen und abzuwarten.


  Eigenschaften, die nicht gerade zu seinen Stärken gehörten.


  Als er zu seinen Männern zurückkehrte, empfingen ihn erstaunte und ärgerliche Blicke. Man hatte die Arbeit fortgesetzt, die Palisadenwand war bereits zur zwei Dritteln errichtet, und auch ein langes Gebäude wuchs nun empor, denn die Nächte waren kalt und die Männer hatten wenig Lust, unter den aufgespannten Häuten auf dem bloßen Erdboden zu liegen.


  Diejenigen, die aus Thores Heimatdorf stammten, schwiegen, denn sie kannten seine Geschichte. Die anderen jedoch ließen ihrem Ärger freien Lauf.


  „Hast du das Wild erjagt, hinter dem du den ganzen Vormittag hergelaufen bist?“


  „Schaut ihn doch an. Er kommt mit leeren Händen. Das Rehlein ist ihm davongesprungen.“


  „Vielleicht war es ja ein Waldgeist, der ihn genarrt hat?“


  „Wohl eher eine hübsche Elbentochter, die ihn verführen wollte.“


  „Sag uns, wohin sie gelaufen ist, Thore. Wir hätten auch Lust, unsere Schwänze zu kühlen, anstatt hier im Dreck zu schuften.“


  Er begegnete den ungehobelten Scherzen mit finsteren Blicken und fragte nach, ob die Späher zurückgekehrt seien.


  „Hat sich noch keiner blicken lassen. Am Ende sind die Burschen auch den schönen Waldelben verfallen und kommen erst in sieben Jahren zurück.“


  Es gefiel ihm nicht. Er hatte zu viel Zeit mit der Suche nach Rodena vertan, anstatt sich um seine Leute zu kümmern. Nachdenklich betrachtete er das Haus, das aus rohen Stämmen zusammengezimmert wurde, und er verspürte keine Freude mehr dabei. Wozu ein Haus, wozu eine Festung, wozu überhaupt dieses Land, wenn nicht Rodena an seiner Seite war? War er einem Trugbild nachgelaufen? Was würde er tun, wenn sie nicht zurückkam?


  Er schüttelte die düsteren Gedanken ab und bestimmte einige Männer, die erneut als Später ausgeschickt wurden. Anderen gab er den Auftrag, die nahende Flut für den Fischfang zu nutzen, während wieder andere auf die Jagd gingen. Die Männer würden die kräfteraubenden Mühen nur durchhalten, wenn es genügend Lebensmittel gab. Er selbst stürzte sich jetzt in die Arbeit, und es erleichterte ihn, seinen Zorn an den harten Eichenstämmen auslassen zu können.


  „Schaut euch den an! Jetzt will er nachholen, was er den Morgen über versäumt hat.“


  „Wenn er so weiterhackt, steht die Festung schon heute Abend.“


  „Oder er haut uns alles wieder zusammen.“


  Am Abend fehlte nur noch das Tor – die Palisadenwand umschloss den kleinen Hügel wie eine schlanke, aber undurchdringliche Mauer. Man hatte die Stämme nach innen abgestützt und durch ein Geflecht von Zweigen miteinander verbunden. Auch das Haus war notdürftig gedeckt, damit ein Teil der Männer die Nacht darin einigermaßen trocken verbringen konnte – morgen würde man die Wände weiter erhöhen und das Dach errichten.


  Die Späher, die Thore am Mittag ausgesendet hatte, kehrten zurück und vermeldeten, dass nichts Verdächtiges zu entdecken sei: Die Ebene sei menschenleer, und am Strand trieben sich nur einige Fischer herum. Doch die Männer, die am Morgen losgezogen waren, um die Umgebung auszuspähen, blieben verschollen.


  Immerhin hatten Fischer und Jäger gute Beute gemacht, die Wikinger entzündeten innerhalb ihrer Palisadenwand mehrere Feuer, es wurde Fleisch gebraten, und auf den heißen Steinen dünstete der Fisch. Hungrig machten sich die Männer über die Mahlzeit her, unterhielten sich vergnügt, prahlten mit jüngst begangenen Heldentaten und redeten davon, den Bauern ein paar Weiber abzuhandeln.


  Thore saß schweigsam dabei, aß nur wenig, und sein Blick wanderte immer wieder zu der Lücke in der Palisadenwand, in die morgen das Tor eingepasst werden sollte. Ein Wächter hütete den ungeschützten Eingang, und Thore hoffte immer noch, den überraschten Ruf zu hören, mit dem der Mann Rodenas Rückkehr meldete. Doch nichts geschah.


  Als die meisten sich schon einen Schlafplatz gesucht hatten, blieb Thore immer noch am Feuer sitzen und starrte in die erlöschenden Flammen. Halvdan, der ebenfalls sehr schweigsam geblieben war, setzte sich an seine Seite, denn er hatte Lust zu reden.


  „Taugen alle nichts, die Weiber. Sind sie schön, dann können sie nicht treu sein, sind sie aber treu, dann bringen sie dich mit ihrem Gezeter zur Verzweiflung.“


  Thore gab keine Antwort, also fuhr Halvdan fort.


  „So sind sie alle, ob Fränkinnen oder Engländerinnen, auch die Weiber aus Irland sind nicht anders. Wer reich ist und es sich leisten kann, der ist klug, wenn er sich hübsche Sklavinnen hält, die kann er verkaufen, wenn er die Lust an ihnen verliert.“


  Thore tat einen tiefen Atemzug, denn Halvdans Gerede ging ihm heftig auf die Nerven.


  „Denkst du an Papia?“, fragte er. „Dann vergiss nicht, dass sie Ubbe liebt und ihm treu ist.“


  „So treu, dass sie seinetwegen in den sicheren Tod rennt.“


  „Täte sie es deinetwegen, würdest du sie loben.“


  Halvdan hob missmutig den Kopf, denn Thores Rede war leider wahr. „Und deine schöne Druidin?“, entgegnete er boshaft. „Will sie sich auch aus lauter Liebe und Treue in den Tod stürzen? Oder hat sie sich einfach nur davongeschlichen, weil irgendwo ein anderer auf sie wartet?“


  Eine unbändige Wut schoss in Thore empor, er fuhr auf, packte das Lästermaul beim Gewand und stieß ihn so fest vor die Brust, dass Halvdan rücklings auf den Boden kippte und die Beine in die Luft warf.


  In diesem Augenblick ertönte der halblaute Ruf des Wächters, und Thore, der schon die Faust gehoben hatte, um Halvdans zornigen Gegenangriff abzufangen, ließ rasch von ihm ab.


  „Was ist?“


  Sein Herz klopfte heftig – ganz gleich, wo sie gewesen war und was sie getan hatte – wenn sie jetzt wiederkam, würde er ihr keine Vorwürfe machen. Er würde sie nur in die Arme nehmen und das Glück genießen, sie wieder bei sich zu haben.


  Doch es war nicht Rodena, die zurückkehrte, sondern einer der Späher. Er blutete aus mehreren Wunden und hatte sich nur mit seinen letzten Kräften zur Festung zurückgeschleppt. Kaum hatte er den Innenbereich der Palisaden erreicht, da brach er zusammen.


  Thore flößte ihm Wasser ein, andere untersuchten seine Wunden und versuchten, das Blut zu stillen.


  „Sie kommen vom Süden“, flüsterte er, kaum mehr seiner Stimme mächtig. „Wilhelm hat Kämpfer aus dem ganzen Land gesammelt. Ich fiel in ihre Hände, doch ich konnte fliehen ... Die anderen Späher haben sie niedergemacht ...“


  5. Kapitel:

  Wolf und Bär


  Rodena hatte das Amulett noch nie in ihrem Leben gesehen. Woher stammte es? Wer hatte es hier verloren? Oder hatte es jemand mit Bedacht hierhergelegt, damit sie es finden würde?


  Sie legte es wieder auf den Stein zurück und durchsuchte noch einmal die Höhle, in der sie mit Kira so lange Zeit gelebt hatte. Nichts deutete darauf hin, dass man die Behausung durchwühlt und zerstört hatte – zwar fehlten Kiras Decke, ihre Gewänder und viele der Salben und Tinkturen, doch Tontöpfe und Krüge waren heil und auch die Kräuterbündel, die an der Decke getrocknet wurden, hingen noch an ihrem Ort.


  Kira war fortgegangen, vielleicht war sie aufgebrochen, um ihre Tochter zu suchen. Hatte Kira etwa das Amulett auf den Stein gelegt? Wenn ja – wer hatte es ihr gegeben, und weshalb hatte sie es all die Jahre vor ihrer Tochter verborgen? War es der Beweis dafür, dass ihre Ahnung Wahrheit war? Hatte Kira all die Jahre niemals gewagt, ihr den Namen ihres Vaters zu nennen, weil er ein Feind war, der sie mit Gewalt genommen und ihr nach dem Leben getrachtet hatte? Aber wozu gab er ihr dann dieses Amulett? Bedeutete ein solches Geschenk nicht, dass er sie geliebt hatte? Ach, weshalb war Kira nicht hier, um dieses Rätsel aufzulösen?


  Sie verbrachte eine unruhige Nacht im Schutz der Höhle, wachte häufig auf und wurde von wilden Träumen geplagt. Immer wieder tauchte ein Wolf darin auf, mal war er ganz weiß, dann wieder war sein Fell grau mit gelber Zeichnung. Auch sah sie Tiere miteinander kämpfen, ein Eber stürzte sich auf einen Hirsch, ein Greif schlug seine Klauen in ein gehörntes Pferd, und eine Schlange umwand einen Vogel. Ein Bär hielt den Wolf in seinen Pranken, der sich in die Kehle des Bären verbissen hatte.


  Am Morgen hörte sie das leise Murmeln der Quelle, doch die Stimme ihrer Göttin mischte sich nicht darunter, Sirona wollte ihr das Geheimnis um ihre Eltern nicht offenbaren. Sie öffnete die Vorratskammer, fand sie noch zur Hälfte gefüllt und packte Gerste, getrocknete Beeren und Honig als Wegzehrung zusammen. Dann nahm sie eine der Decken um die Schultern und wollte schon davongehen, als ein kleiner Lichtblitz ihre Augen traf. Das Amulett lag immer noch auf dem Stein, und das blanke Gold glänzte in der Morgensonne. Sie zögerte, wehrte sich innerlich dagegen, diesen Schmuck an sich zu nehmen. Doch schließlich hob sie ihn auf, wog ihn unschlüssig in der Hand und entschied sich, das Amulett um den Hals zu hängen. Allerdings schob sie es unter das Gewand, es brauchte ja nicht jeder, dem sie zufällig begegnete, gleich zu sehen, dass sie goldenen Schmuck besaß.


  Die Göttin schien ihren Rückweg zu Thore nicht zu segnen, denn kaum war sie aufgebrochen, da begann es kräftig zu regnen. Kein Fuhrmann zeigte sich, einsam wanderte sie durch Wald und Grasland, hüllte sich fest in die Decke und versuchte hie und da Schutz unter einem Baum oder einem überstehenden Fels zu finden. Am zweiten Tag fegte ein wütender Sturm über das Land, Äste brachen von den Bäumen, Stämme neigten sich bedrohlich, und sie floh zum Meer hinunter, wo die Flut dunkle, schäumende Wellen gegen den Strand trieb.


  Als sie am Vormittag des vierten Tages endlich die hölzerne Festung der Wikinger zwischen den kahlen Bäumen erblickte, war sie in dem klatschnassen Gewand halb erfroren, und es schwindelte ihr vor Hunger. Die Palisadenwand war vollendet, es gab sogar ein solide aussehendes Tor, das allerdings geschlossen war. Um die Festung herum war der Boden zertrampelt, verkohlte Äste lagen herum, schmale Stämme, in die man Kerben geschlagen hatte, als wolle man sie wie eine Leiter gebrauchen, irgendwo blinkte ein Stückchen Metall, das die Form einer Lanzenspitze hatte.


  Sie stutzte und wollte sich vorsichtshalber hinter einer Eiche verbergen, da entdeckte sie einen Pfeil, der im Holz des Eichenstammes steckte. Es war keiner der Pfeile, die die Wikinger benutzten, denn er war aus schwarzem, glatt geschliffenem Holz gemacht und trug an seinem Ende kurze, gesprenkelte Federn.


  Während sie noch voller Entsetzen auf das schmale Holz starrte, ertönte plötzlich ein lauter Ruf aus dem Inneren der Festung.


  „Die Druidin!“


  Jetzt erst bemerkte sie, dass sich oben hinter den angespitzten Enden der Palisadenstämme Wächter verbargen. Auf die Nachricht des Wächters hin waren Stimmen zu hören, Aufregung war im Inneren der Festung entstanden, man stritt zornig miteinander.


  „Das ist eine List!“


  „Wilhelm hat sie geschickt, um uns in die Falle zu locken.!


  Dann ging plötzlich alles rasend schnell. Das Tor wurde einen Spalt aufgeschoben, drei Männer erschienen, einer von ihnen war Thore.


  „Bleibt zurück!“, befahl er den beiden.


  Er rannte mit raschen, weiten Sprüngen auf sie zu, als jage er ein Wild, das er nicht entkommen lassen wollte. Erschrocken wich sie zurück, doch da war er schon bei ihr, packte sie um die Körpermitte und warf sie sich mit festem Schwung über die Schulter. Ohne auf ihr erschrockenes Schreien zu achten, trug er sie in eiligem Lauf zur Festung hinüber. Das Tor schlug knarrend hinter ihnen zu, ein schwerer Riegel rastete ein. Dann stand sie wieder auf den Füßen, strich sich verwirrt das lange Haar aus dem Gesicht und begriff nicht, was mit ihr geschehen war.


  „Das Weib hat dir deinen Kopf verdunkelt!“


  „Du hättest gut und gern drei Pfeile im Rücken haben können!“


  „Und etliche Speere im Bauch!“


  „Wer für ein untreues Weib sein Leben einsetzt, dem ist nicht mehr zu helfen!“


  Thore achtete nicht auf die Reden seiner Kameraden. Er atmete hastig von dem raschen Lauf, doch seine Züge schienen versteinert, und der Blick, mit dem er Rodena anstarrte, war kalt.


  „Geh dort hinein.“


  Er wies mit der Hand zu dem langen Holzbau hinüber, der immer noch nicht fertiggestellt und nur mit Zweigen gedeckt war. Rodena fügte sich, denn sie hatte wenig Lust, sich vor seinen Kameraden für ihre Reise rechtfertigen zu müssen.


  Das Haus war voller Männer, die dort auf Fellen und Decken lagen, einige schliefen, andere lagen mit offenen Augen, und sie konnte erkennen, dass sie verwundet waren. Es musste einen Kampf gegeben haben, der den Wikingern viele Verluste beigebracht hatte.


  Sie suchte sich eine freie Ecke und ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. Mutlosigkeit erfasste sie, und die Kälte ließ ihre Zähne aufeinanderschlagen. Natürlich war er wütend auf sie, das hatte sie auch erwartet, denn sie war fortgelaufen, ohne ihm den Grund mitzuteilen. Aber sie hatte nicht daran gedacht, wie sehr sie ihn vor seinen Männern bloßstellte, und jetzt bereute sie ihre übereilte Entscheidung.


  Bis zum Abend hockte sie zusammengekauert an der gleichen Stelle, hörte den Wind über dem Dach heulen und fühlte, wie ihr Körper immer mehr auskühlte. Thore schien sie mit Missachtung strafen zu wollen, er kam zwar in das Gebäude, doch nur um nach den Verwundeten zu sehen, an Rodena ging er schweigend vorbei, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


  „Thore!“, sprach sie ihn leise an. „Lass mich dir erklären.“


  Doch er schien taub zu sein, denn er ging hinaus und drehte sich nicht um.


  Immerhin erschien Erik gegen Abend bei ihr, spannte einige Felle zwischen Dach und Wänden, um ihr einen abgeteilten Raum zu schaffen, und warf ihr eine trockene Decke zu.


  „Wenn du essen willst, musst du hinauskommen“, sagte er unfreundlich und verschwand. Er machte nicht den Eindruck, als habe er diesen Dienst für sie gern oder auch nur freiwillig getan.


  Rodena zog sich das nasse Gewand vom Körper, breitete es zum Trocknen aus und wickelte sich in die trockene Decke. Ihr wurde zwar nicht viel wärmer davon, doch sie fühlte sich dennoch besser, und sie begann sich trotz allem über Thore zu ärgern.


  Was stellte er sich so an? Sie hatte ihm alles erklären wollen, aber er war stur und wollte ihr nicht zuhören. Zornig beschloss sie, lieber zu hungern, als in die Decke gewickelt hinauszulaufen und zum Gespött der Männer zu werden.


  Erst spät in der Nacht schob Thore die Felle beiseite und trat zu ihr. Er hielt einen Kienspan in der Hand und leuchtete sie an, setzte sich dann neben sie und blies das Licht aus.


  „Ich will nicht wissen, wo du gewesen bist und was du getan hast“, sagte er leise mit dunkler Stimme. „Ich will nur, dass du mir eine Frage beantwortest.“


  „Ich werde dir alles erklären, Thore. Hör mir zu ...“


  „Schweig!“, unterbrach er herrisch.


  Sie verstummte zornig, denn sie fand, dass er ungerecht war.


  „Sage mir, weshalb du zurückgekommen bist“, forderte er.


  Sie brauchte eine Weile, um ihren Ärger hinunterzuschlucken, doch dann begriff sie, wie sehr sie sein Vertrauen erschüttert hatte, und fügte sich.


  „Ich kam, weil ich dich liebe, Thore. Und weil ich an deine Seite gehöre.“


  Sie konnte sein Gesicht im Dunkeln nicht erkennen, doch sie hörte sein rasches Atmen und wusste, dass er ihre Worte abwog.


  „Ich schwöre, dass es die Wahrheit ist ...“


  „Schwöre nichts!“, sagte er dumpf. „Ich glaube deinem Wort. Lass uns jetzt schlafen.“


  „Aber ich muss dir erzählen ...“


  „Nein.“


  Sie hörte, wie er sich neben ihr am Boden ausstreckte, doch sie regte kein Glied, um sich neben ihn zu legen. So dachte er sich das also. Er wollte nichts wissen und nichts hören, nur ihre Liebesbeteuerung hatte er angenommen, doch ohne sie zu erwidern. Dickköpfig blieb sie in ihrer Ecke hocken, lehnte sich mit dem Rücken gegen die harten, unbehauenen Stämme und zog die Beine an den Körper. Wenn er glaubte, sie hätte jetzt Lust auf seine Zärtlichkeiten, dann hatte er sich getäuscht.


  Doch er rührte sie nicht an, lag der Länge nach ausgestreckt auf dem Rücken und atmete so ruhig, dass sie annehmen musste, er sei eingeschlafen.


  Auch gut, dachte sie wütend und schloss die Augen. Morgen ist auch noch ein Tag, und da wirst du mir zuhören müssen, Thore Eishammer. Ob du willst oder nicht.


  Doch als sie am folgenden Morgen erwachte, lag Thore schon längst nicht mehr neben ihr. Stattdessen war draußen lautes Stimmengewirr zu hören, und als sie die Felle beiseite schob, stellte sie fest, dass sich sogar einige der Verwundeten bewaffnet und nach draußen geschleppt hatten. Was war geschehen?


  Sie schlüpfte in ihr immer noch feuchtes Gewand und schob sich an den Männern vorbei aus der Tür. Draußen im Nieselregen standen die Wikinger dicht an die Palisadenwand gedrängt, alle hatten ihre Waffen an sich genommen, und etliche waren an Leitern und schräg an die Palisaden angelehnten Stämmen emporgeklettert, um über die Wand zu spähen.


  „Es sind noch verflucht viele!“


  „Die haben genau so wenig Lust wie wir, bei diesem Dreckswetter zu kämpfen.“


  „Wenn sie sich Leitern bauen und von allen Seiten kommen, wird es hart für uns.“


  „Wir haben ihnen vorgestern die Ärsche versohlt, heute machen wir's genauso!“


  Rodena begriff, dass Wilhelms Krieger vor der Festung standen und angreifen würden. Verzweifelt hielt sie nach Thore Ausschau, doch er stand inmitten seiner Kämpfer und gab ihnen Anweisungen, stieg dann selbst dicht neben dem Tor auf eine Leiter und blickte über die Palisaden. Pfeile wurden auf ihn abgeschossen, sie zischten über die Köpfe der Männer hinweg, und einige bohrten sich in das Holz des Wohngebäudes.


  „Thore Eishammer!“, brüllte draußen vor der Festung eine wuchtige Stimme. „Wenn du ein Mann bist, dann höre meinen Vorschlag.“


  Rodena erkannte die Stimme wieder. Es war Wilhelm Langschwert, der Mann, auf dessen Schild ein Wolf gemalt war. Sie spürte, dass sie plötzlich am ganze Leibe zitterte.


  „Lass hören!“, sagte Thore gelassen von der Palisade herunter.


  „Komm aus deiner Festung heraus und stelle dich mir zum Zweikampf! Wenn es dir gelingt, mich zu besiegen, werden meine Kämpfer sich zurückziehen. Wenn du unterliegst, werdet ihr die Festung aufgeben, und wir sichern euch freien Abzug.“


  Sie hörte Thores lautes, höhnisches Gelächter.


  „Und das soll ich dir glauben, Wilhelm Lügenbold? Woher weiß ich, dass deine Männer sich zurückziehen werden, wenn ich dich im Kampf niedergestreckt habe?“


  „Du wirst meinem Wort vertrauen, so wie ich dem deinen glaube, Thore Großmaul. Es scheint mir jedoch, du fürchtest dich vor mir?“


  „Es ist wenig ruhmreich, einen alten Mann zu besiegen, Wilhelm Graubart!“


  „Ein Feigling wird immer ein schlaue Ausrede finden, um seine Haut zu retten, Thore Angsthase.“


  „Es ist leicht, das Maul aufzureißen, wenn man seine Krieger hinter sich stehen hat!“


  „Wir werden zurückweichen, und die Kämpfer treffen sich in der Mitte, so wie es der alte Brauch vorschreibt. Was ist, Thore Eishammer? Bist du ein Wikinger oder ein jämmerlicher Feigling?“


  „Zieh deine Männer zurück und tritt mir entgegen. Dann wirst du bald erkennen, wer und was ich bin, Wilhelm Langschwert!“


  Rodena war wie betäubt. Ein Zweikampf! Thore würde gegen Wilhelm Langschwert antreten. Der Bär würde sich mit dem Wolf messen, und es konnte nur so ausgehen, dass sie sich gegenseitig vernichteten.


  „Thore!“, schrie sie verzweifelt und versuchte, die Männer beiseite zu schieben, um zu ihm zu gelangen. Doch niemand wollte ihr Platz machen, alle drängten sich um ihren Anführer, der jetzt von der Leiter hinabgesprungen war, um seinen Männern Befehle zu erteilen.


  „Wächter an allen Seiten rings um die Festung. Sie könnten den Kampf dazu nutzen, uns abzulenken und unerwartet von hinten anzugreifen. Lasst Wilhelms Männer nicht aus den Augen. Wenn sie näher rücken sollten, während ich mit Wilhelm kämpfe, bedeutet das hinterlistigen Verrat. Haltet euch bereit, Erik wird euer Anführer sein, solange ich draußen bin …“


  Erst nach einer Weile, als er alle Anweisungen gegeben und zahllose gute Ratschläge angehört hatte, schob er die Kameraden beiseite, um sich Rodena zuzuwenden.


  Er fasste sie beim Arm und zog sie hinter das Wohngebäude, wo nur wenige Männer sich aufhielten und sie ungestört miteinander reden konnten.


  „Ich hörte dich schreien“, sagte er spöttisch. „Hast du solche Angst, ich könnte in diesem Kampf unterliegen?“


  Er erschien ihr in diesem Augenblick noch größer und gewaltiger als je zuvor, denn er war zum Kampf gerüstet, trug einen ledernen Überwurf, hatte das Schwert an der Seite, und das scharfe Beil steckte in seinem Gürtel.


  „Nein, Thore. Ich weiß, dass du siegen wirst ...“


  Er blickte sie scharf an, denn der Ton, in dem sie diese Sätze sprach, gefiel ihm nicht. „Dann solltest du dich freuen, Rodena, denn mein Sieg wird unser Schicksal zum Guten wenden.“


  „Ich kann nicht …“


  Die Eifersucht überkam ihn mit Macht, denn während der vergangenen Tage hatte er ständig mit seinen düsteren Ahnungen zu kämpfen gehabt. Schließlich war er sogar davon überzeugt gewesen, sie sei zu Wilhelm Langschwert übergelaufen.


  „Du kannst dich nicht freuen, wenn ich unseren Feind besiege“, zischte er sie an. „Weshalb nicht? Hast du Mitleid mit dem alten Mann?“


  „Hör mir zu, Thore ...“


  „Oder bist du gar auf seiner Seite, Rodena?“


  Sie starrte ihn entsetzt an und begriff erst jetzt, weshalb er sich so seltsam verhielt. Seine grauen Augen schienen kalt auf sie zu blicken, doch hinter der Kälte spürte sie seinen Zorn und seine Verzweiflung. Er hatte ihr tatsächlich zugetraut, ihn verraten zu haben.


  Sie öffnete ihr Gewand und zog das Amulett hervor. Sein Blick wurde starr, als er die Form des Wolfskopfes darauf erkannte.


  „Woher hast du das? Ist es das Liebespfand, das Wilhelm dir gegeben hat?“, stieß er heiser hervor. „Hat er es dir geschenkt, weil du das Lager mit ihm ge...“


  Eine kräftige Ohrfeige traf seine linke Wange, so dass er verblüfft schwieg. Zornbebend stand sie vor ihm, hatte die Zähne in die Unterlippe gegraben, ihr Gesicht glühte.


  „Eine andere Antwort hast du nicht verdient, Thore Eishammer. Du bist wahrhaftig der größte Dummkopf, der mir jemals über den Weg gelaufen ist!“


  Er hatte sich nicht bewegt, schaute sie nur an und wusste nicht mehr, was er tun sollte. Ihr Zorn war echt, und er schämte sich jetzt seines Misstrauens.


  „Vergib mir ...“, murmelte er.


  Auf der anderen Seite der Blockhütte wurden jetzt wieder Rufe laut, man meldete, dass Wilhelms Männer sich wie verabredet zurückgezogen hätten. Der Herzog der Normannen stand in Rüstung und Waffen bereit zum Kampf.


  „Wo ist Thore? Er sollte jetzt vor das Tor treten.“


  „Lange dürfen wir nicht zögern, sonst glaubt Wilhelm noch, unser Anführer verkröche sich feige hinter den Palisaden.“


  „Wo steckt er denn?“


  Thore achtete nicht auf das Geschrei seiner Leute. Er nahm das Amulett in die Hand und betrachtete es, dann blickte er Rodena fragend an.


  „Ich war bei Kira“, sagte sie leise. „Doch ich fand sie nicht. Dafür lag dieser Schmuck für mich bereit.“


  „Der Kopf eines Wolfes ...“


  „Das Zeichen, das Wilhelm auf seinem Schild trägt.“


  Er sah wieder auf das Amulett hinab, dann hob er den Blick zu ihr. Ungläubiges Erschrecken war in seinen Augen. „Woher hat Kira dieses Amulett?“


  „Ich sah es niemals bei ihr. Sie muss es sorgsam verborgen haben, denn derjenige, der es ihr gab, war ihr Geliebter und zugleich trachtete er nach ihrem Leben.“


  „Du glaubst doch nicht ...“


  „Es könnte sein, dass Wilhelm Langschwert mein Vater ist, Thore.“


  „Aber das ist unmöglich. Wilhelm ließ deine Mutter vertreiben, er hätte sie fast getötet ...“


  „Und doch könnte es wahr sein, denn meine Göttin zeigte mir einen Wolf, der mich mit meinen eigenen Augen anblickte.“


  Er ließ das Amulett los, als sei es ein giftiges Gewächs, und trat einen Schritt zurück. Ärgerlich schüttelte er den Kopf – nein, das konnte nicht wahr sein. Was für eine verrückte, irrwitzige Idee! Sie bildete sich etwas ein, hatte die Zeichen ihrer Göttin falsch gedeutet.


  „Ich will nichts davon hören“, stieß er zornig hervor. „Ich werde gegen diesen Mann kämpfen, denn er ist unser Feind. Hast du das etwa vergessen?“


  Sie nickte hilflos. Was sollte sie schon dagegen tun? Selbst wenn Wilhelm tatsächlich ihr Vater war – Thore konnte jetzt nicht mehr von dem Kampf zurücktreten, ohne als Feigling zu gelten.


  „Thore!“, brüllten die Männer. „Was ist jetzt mit dir?“


  „Dem wühlt die Angst vor Wilhelm im Gedärm!“


  „Nein, er schwatzt süß mit seiner falschen Druidin!“


  „Bist du ein Mann oder ein Weiberknecht?“


  Er konnte nicht länger zögern und wollte sich abwenden, doch sie fasste ihn am Arm und hielt ihn zurück.


  „Tu, was du tun musst, Thore“, sagte sie. „Ich werde an deiner Seite sein, ganz gleich, was geschieht.“


  Er gab ihr keine Antwort, seine Züge blieben ernst. Doch sie sah ihm an, dass diese Worte ihm Zuversicht gaben. Angstvoll blickte sie ihm nach, als er davonging, gleich darauf hörte sie, wie der schwere Riegel gehoben wurde und der Torflügel sich knarrend öffnete.


  Die Wikinger brüllten ihrem Kämpfer hinterher, die meisten waren auf die Palisaden geklettert, um den Kampf besser beobachten zu können, hockten in halsbrecherischer Stellung dort oben auf den Pfosten und riefen ihrem Anführer alle möglichen aufmunternden Worte nach. Rodena verstand nur wenig davon, es schienen uralte Zauberformeln und Sprüche zu sein, die den eigenen Mann unverwundbar machen sollten, dem Feind jedoch Tod und Verderben an den Hals wünschten.


  Sie lief zum Tor hinüber, das weit offen stand. Auch hier standen die aufgeregten Wikinger dicht an dicht, schoben sich gegenseitig beiseite und starrten hinaus. Doch Rodena drängte sich an ihnen vorbei und kümmerte sich wenig um das ärgerliche Knurren der Männer, wenn sie sich durch die Lücken zwängte.


  „Was hast du zu gaffen, Druidin? Geh in die Hütte und nimm den Fisch aus.“


  „Lasst sie nur hier stehen. Vielleicht flößt sie Thore ja Mut ein.“


  „Den braucht er nicht. Schon gar nicht von einem Weib.“


  Die Wikinger hatten zahlreiche Bäume für ihre Palisaden gefällt, so dass eine breite Lichtung entstanden war. Das Morgenlicht war grau, Wolken verbargen den Himmel wie ein dicht gewebtes Tuch, ein schwacher Wind trieb den feinen Nieselregen über die Fläche und erschwerte die Sicht. Am Ende der Lichtung sah man die feindlichen Krieger als schwarze Schatten zwischen den kahlen Bäumen stehen, auch sie riefen ihrem Anführer Mut zu, und Rodena konnte erkennen, dass hie und da ein Schwert oder eine scharfe Beilklinge aufschimmerte.


  Die beiden Kämpfer waren mit langsamen Schritten aufeinander zugegangen und standen sich jetzt in kurzem Abstand gegenüber. Es schienen Worte ausgetauscht zu werden, wahrscheinlich waren es Beleidigungen, die man sich vor dem Kampf entgegenschleudert, um schließlich in wildem Zorn aufeinander einzudringen.


  Mit rasendem Herzschlag starrte Rodena auf die beiden Männer. Thore war ein wenig größer als der hochgewachsene Herzog der Normannen, und die mächtigen Muskelpakete, die sich unter dem ledernen Überwurf des Wikingers wölbten, hatte Wilhelm nicht vorzuweisen. Dafür war sein Körper bis hinab zu den Knien von einem Kettenpanzer geschützt, und das lange Schwert, das er mit beiden Händen gefasst hatte, würde seinem Gegner wenig Chancen lassen, allzu dicht an ihn heranzukommen. Thores Schwert war kurz, wie die Wikinger es liebten, eine flinke und unfehlbare Waffe in der Hand eines geschickten Kämpfers.


  Aufgeregtes Geschrei erhob sich auf beiden Seiten der Zuschauer, denn Wilhelm hatte den Kampf mit einem wuchtigen Schwertstreich eröffnet. Thore wich dem tödlichen Stahl jedoch geschickt aus und drang nun seinerseits auf den Gegner ein. Der helle Klang, mit dem die Waffen aufeinanderstießen, ging im Gebrüll der Zuschauer unter, und Rodena musste sich in Acht nehmen, von den wild herumfuchtelnden Fäusten der Zuschauer nicht getroffen zu werden.


  „Der Feigling trägt ein Kettenhemd.“


  „Da dringt Thores Schwert leicht hindurch.“


  „Der würde sein Schwert auch durch einen Stein stoßen!“


  Die Kämpfer umkreisten sich jetzt – keiner schien bisher einen Vorteil gewonnen zu haben, beide belauerten den Gegner, um herauszufinden, wie er am besten zu packen war. Rodenas Augen hingen jetzt an Wilhelm Langschwert, der zu diesem Streit keinen Helm trug, so dass man sein dunkelblondes, volles Haar sah. Wenn ihre Ahnung wahr sein sollte, dann sah sie ihn jetzt vielleicht zum letzten Mal, denn dieser Kampf würde nur mit dem Tod eines der Kämpfer enden. Konnte dies jener stattliche und edle Mann gewesen sein, von dem ihre Mutter einst erzählt hatte? Wilhelm war zwar älter als Thore, doch seine harten Schwertstreiche zeigten, dass seine Arme noch kräftig waren. Er hatte Mut bewiesen, indem er den jüngeren herausforderte, denn ohne Zweifel hatte er Thore bereits im Kampf gesehen, und er musste wissen, wie stark der Wikinger war. Wieso hatte Kira ihr vorgelogen, ihr Vater sei im Kampf gefallen? Ach, wenn ihre Vermutung stimmte, dann hatte Kira ihr noch mehr Lügen erzählt, denn Wilhelm hatte sich keineswegs wie ein edler Mann verhalten. Er hatte Kira nach dem Leben getrachtet, und wie es schien, wollte er nun auch sie töten. Aber wenn er nun tatsächlich ihr Vater war? Sie spürte einen tiefen Schmerz, denn sie hatte sich immer danach gesehnt, einen Vater zu haben.


  Das Toben der Männer erreichte einen neuen Höhepunkt, denn drüben ließen die Kämpfer wieder ihre Schwerter sprechen. Rodena starrte mit wunden Augen auf das Geschehen, ihre Hände verkrampften sich im Stoff ihres Kleides, und sie wusste nur, dass ihr Schmerz und Verzweiflung bevorstanden, ganz gleich, wie der Kampf ausgehen würde. Ihr Vater oder ihr Geliebter – einen der beiden würde sie für immer verlieren.


  „Jetzt hat er ihn!“


  „Thore, mach ihn nieder.“


  „Stopf ihm Dreck in sein großes Maul!“


  Sie sah zwei Männer, die miteinander am Boden rangen. Thore hatte den Augenblick genutzt, da Wilhelm von der Wucht seines eigenen Schwertstreichs gebückt stand, und sich auf ihn gestürzt. Nun war Wilhelm das Kettenhemd wenig von Nutzen, es hinderte ihn sogar in der Bewegung. Die Kämpfer wälzten sich hin und her, stießen gegen die aus dem Boden ragenden Baumstümpfe, man sah Wilhelms Beil aufblitzen, doch gleich darauf schlug es ihm der Jüngere aus der Hand.


  Wilhelm lag reglos am Boden, Thore kniete über ihm. Die Wikinger jubelten, drängten sich nach vorn, als wollten sie schon zu dem Sieger hinüberlaufen, und Rodena wurde von groben Händen zur Seite gestoßen. Sie sah noch, wie Thore sein Schwert auf die Brust des Gegners setzte, dann taumelte sie und stieß mit dem Rücken gegen die Palisadenwand. Es war zu Ende – Thore würde leben, und sie war glücklich darüber. Wilhelm aber würde sich in diesem Augenblick auf die Reise in das ferne Land machen, auf jene Insel, die ewig von Nebeln verhüllt war, das Anderland, das Reich der Gestorbenen.


  Man schob sich an ihr vorbei, trat ihr auf die Füße, grölender Jubel betäubte ihre Ohren – die Wikinger liefen nun ihrem Anführer entgegen, hoben ihn auf ihre Schultern und trugen ihn mit Gebrüll und Siegesgeschrei zur Festung zurück.


  Nur wenige hatten ihren Blick auf die Feinde gerichtet. Erst nach einer Weile durchdrang ein warnender Ruf den Taumel der siegestrunkenen Wikinger.


  „Schließt das Tor, ihr Fischköpfe! Zu den Waffen! Die Dreckskerle brechen ihr Wort! So schließt doch das Tor!“


  Verwirrung brach aus, Männer stießen sich gegenseitig beiseite, fluchten, standen sich im Weg, die einen wollten zu den Waffen eilen, während andere verzweifelt versuchten, den großen Torflügel zu schließen. Umsonst, das Gedränge war zu dicht, während einige noch den scheinbaren Sieg bejubelten, brüllten die anderen vor Wut über den Verrat, denn der Feind hatte die Festung fast erreicht.


  Rodena hatte keine Chance gehabt, sich ins Innere der Festung zu flüchten – die aufgeregten Kämpfer stießen sie gegen die Palisaden, und bevor sie an Flucht denken konnte, hatten die Kämpfe schon begonnen. Dicht vor ihr focht man Mann gegen Mann, wuchtige Schläge zischten an ihr vorbei, ein junger Wikinger sank stöhnend zu Boden, ein Normanne beugte sich über ihn, gleich darauf fiel auch er, vom harten Stahl einer Wikingeraxt getroffen.


  Die Masse des feindlichen Ansturms richtete sich gegen das offen gebliebene Tor, dort stellten sich die Wikinger in verzweifelter Gegenwehr den Schwertern und Lanzen entgegen. Rodena, die seitlich des Tores gegen die Palisaden gepresst stand, starrte auf die Kämpfenden und glaubte, jene grausigen Bilder wiederzuerkennen, die sie so oft in ihren Wahrträumen gesehen hatte.


  Dann erblickte sie plötzlich eine hohe Gestalt mitten unter den Feinden, das lange Kettenhemd leuchtete, der Kämpfer trug keinen Helm, und sein dunkelblondes Haar klebte ihm an der Stirn.


  Thore hatte Wilhelm nicht getötet. Er hatte zwar seine Brust mit der Spitze des Schwertes berührt, um ihm zu beweisen, dass er besiegt war, doch dann hatte er ihm das Leben geschenkt.


  Wilhelms Kämpfer hatten die Reihen der Wikinger durchbrochen und stürzten mit triumphierendem Gebrüll in das Innere der Festung. Thore bezahlte bitter für seinen Großmut.


  Rodena schrie auf, denn in diesem Augenblick hatte jemand sie am Gewand gefasst, sie stürzte, versuchte sich aufzuraffen, schlug kreischend um sich. Doch die Fäuste, die sie nun packten, waren eisern. Ein Schlag traf sie am Kopf, sie spürte, wie ein dunkler Nebel aufstieg und alles um sie herum einhüllte, auch die Geräusche des grausigen Kampfgeschehens schluckte und nur kühle Gleichgültigkeit zurückließ.


  Sie wehrte sich nicht mehr, als man sie fortschleppte. Sie lächelte sogar, denn sie spürte nichts als einen leichten Schwindel.

  



  ***

  



  „Rodena! Geht es dir besser?“


  Ein Meer tobte in ihrem Schädel. Donnernd schlug die Brandung gegen den Fels, zischend stieg die Gischt auf, ein riesiger Albatros kreiste über dem Wasser und stieß schrille, langgezogene Schreie aus.


  „Meine Güte, Rodena. So mach doch wenigstens ein klein wenig die Augen auf.“


  Jemand strich sacht über ihre Wangen, es fühlte sich kühl an, als habe eine kleine Welle über sie geleckt. Das entfesselte Meer wollte sie nicht freigeben, die Wellen rollten unaufhörlich heran, schlugen über sie hinweg, droschen auf ihren armen Schädel ein.


  „Schade um sie“, sagte eine Männerstimme. „Gewaschen und sauber angekleidet wäre das Mädchen gewiss nicht übel.“


  „Hat ordentlich was auf den Schädel bekommen, die Kleine“, meinte eine zweite Stimme, tiefer als die erste. „Vielleicht ist es gut für sie, wenn es zu Ende geht.“


  Rodena hatte Mühe, die Stimmen zu verstehen, denn das laute Geräusch der Wellen wollte sie übertönen. Der Albatros kreischte ohne Unterlass in ihre Ohren, es war schmerzhaft und beängstigend zugleich. Irgendetwas war mit ihr geschehen, doch sie konnte sich nicht erinnern, was es gewesen war.


  „Lasst sie in Ruhe! Sie ist krank!“


  War das Papia? Papia, ihre kleine Freundin – was war doch mit ihr gewesen? Richtig, sie war fortgelaufen, um den Wikinger Ubbe zu suchen. Hatte sie ihn vielleicht gar gefunden?


  „Weg, du kleines Aas. Pass nur auf, dass du nicht selbst gleich an die Reihe kommst. Na, was haben wir denn hier?“


  „Du bist ein verdammter Glückspilz. Zeig das Ding einmal her!“


  „Das ist pures, reines Gold, mein Freund. Und ich habe es erbeutet, du kannst es bezeugen.“


  „Nichts da! Wir haben es gemeinsam erbeutet – du schuldest mir die Hälfte!“


  „Soll ich das Ding vielleicht in zwei Teile zerhauen, Schwachkopf?“


  „Wir könnten es einschmelzen und ...“


  „Bist du verrückt? Schau dir die schöne Arbeit an! Es wäre eine Schande, den Anhänger einzuschmelzen. Er gehört mir, denn ich habe ihn gefunden.“


  „Mach dir keine Hoffnungen! Herzog Wilhelm wird heute Abend die Beute verteilen, und du weißt genau, wie zornig er wird, wenn jemand ein Beutestück vor ihm verbirgt.“


  „Du würdest mich verraten, du Schwein!“


  „Worauf du dich verlassen kannst, du Halsabschneider!“


  Rodena fühlte einen leichten Ruck, und sofort tobte das Meer mit doppelter Gewalt in ihrem Kopf. Als sich der Sturm ein wenig legte, spürte sie weiche Hände. Sie nestelten an ihrem Gewand herum, banden die Schnüre, strichen ihr liebevoll über die Schläfen.


  „Diese dreckigen Diebe!“, flüsterte Papia. „Sollen sie ersticken an ihrer Goldgier.“


  Rodena öffnete die Augen einen winzigen Spalt und erkannte Papias rundes, blasses Gesicht. Ihr blondes Haar flatterte im Wind – über ihr zogen dunkle Wolken mit zerfetzten Rändern über den grauen Himmel.


  „Gott sei Dank! Ich dachte schon, du würdest ewig weiterschlafen wollen. Wie geht es dir? Hast du schlimme Kopfschmerzen?“


  „Das Meer ist so laut“, murmelte Rodena und schloss die Augen wieder.


  „Was für ein Meer? Wir fahren durch Wiesen und Wald. Das Meer ist weit, du kannst es gar nicht hören. Vielleicht meinst du den Wind, der saust uns ganz schön um die Ohren.“


  Rodena zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Doch sie sah nichts als rohe Bretter um sich herum, darüber war der unruhige Himmel. Das Kreischen des Albatros war zu einem stetigen Quietschen geworden, und das Schlagen der Wellen erwies sich als ein ratternder Wagen, der von einem Pferd gezogen wurde. Offensichtlich hatte niemand sich die Mühe gemacht, die hölzernen Räder mit Fett zu schmieren, denn sie kreischten erbärmlich. Hinter ihnen waren Säcke und Kisten aufgeschichtet, vorn auf dem Wagen hockten zwei Männer, der eine hielt die Zügel, der andere saß schweigend daneben.


  „Was ist geschehen? Wohin bringen sie uns?“


  „Bleib ganz ruhig. Ich erkläre dir alles. Nicht bewegen, du hast eine Wunde an der Stirn.“


  Rodena hob mühsam den Arm und betastete ihren Kopf. Jemand hatte einen Stoffstreifen darumgewickelt, der ihre Stirn bedeckte. Als sie versuchte, die Augenbrauen zu bewegen, tat es weh.


  „Wilhelm Langschwert hat die Wikinger besiegt“, erzählte Papia in traurigem Ton. „Er hat viele Gefangene gemacht und Waffen erbeutet. Sie bringen uns nach Osten. Wohin, das weiß ich nicht.“


  Ein heftiger Schmerz durchzuckte ihren armen Kopf. Plötzlich standen die schrecklichen Ereignisse wieder lebhaft vor ihr, die Schreie, die blutenden Kämpfer, die blitzenden Schwerter ... die Fäuste, die sie packten. Der dumpfe Schlag.


  „Was geschah mit Thore?“


  „Ich weiß es nicht, Rodena. Er ist nicht unter den Gefangenen.“


  Sie schwieg. Verzweiflung stieg in ihr auf, die stärker war als der Schmerz. Wenn er nicht unter den Gefangenen war, dann konnte das nur eines bedeuten.


  „Trink!“


  Papia schob vorsichtig einen Arm unter ihren Nacken, hob sie ein wenig an und hielt ihr einen Krug an den Mund. Das Wasser floss über ihr Gewand, erst nach einer kleinen Weile öffnete sie den Mund und trank ein paar Schlucke. Sie musste husten, der Ozean in ihrem Schädel tobte und schäumte.


  „Was wurde aus der Festung?“, brachte sie mühsam hervor.


  „Ich weiß es nicht. Ich war ja nicht dabei. Sie haben mich gleich in der Nacht, als ich davonlief, gefangen und bei sich behalten. Ich habe ihnen erzählt, ich sei eine Christin, die die Wikinger geraubt hätten. Aber sie haben nur gelacht. Es sind grobe Kerle, sie haben mich gefesselt und mir gesagt, sie würden mich als Sklavin verkaufen, denn ich sei eine Wikingerhure ...“


  Rodena hob tröstend die Hand an die Wange des Mädchens und versuchte zu lächeln. Es gelang nicht besonders überzeugend, was daran lag, dass ihre Stirn schmerzte, sobald sie das Gesicht verzog.


  „Dann haben wir ja eines gemeinsam, Papia.“


  Das Mädchen hielt Rodenas Hand fest und streichelte sie. Sie war trotz allem froh, nicht ganz allein im Unglück zu sein.


  „Hast du Ubbe gefunden?“


  „Nein. Die Gefangenen, die sie auf der Seine gemacht haben, sind irgendwo bei Rouen eingesperrt. Dorthin werden wir jetzt wohl fahren.“


  „Dann ist doch noch Hoffnung“, sagte Rodena. „Vielleicht ist Ubbe dort, und ihr werdet euch wiedersehen.“


  „Ja“, wisperte Papia. „Und vielleicht ist Thore ja noch am Leben, und er wird kommen, um dich zu befreien.“


  Vielleicht wird das Wasser auch den Berg hinauffließen und das Meer zu Stein werden, dachte Rodena bekümmert. Doch sie schwieg und schloss ermattet die Augen.


  „Schlaf ein wenig“, hörte sie Papia zärtlich sagen. „Wir werden gewiss den ganzen Tag über unterwegs sein.“


  Sie dämmerte vor sich hin, während unter ihr der Wagen ratterte, gegen Steine stieß, über Schlaglöcher rumpelte und der Wind über sie hinwegsauste. Doch der pochende Schmerz in ihrem Kopf war ihr gleichgültig, denn die Verzweiflung, Thore für immer verloren zu haben, ließ sie die körperliche Pein kaum noch empfinden. Hätte Thore seinen Gegner getötet, dann wäre es vermutlich nicht zum Kampf gekommen, denn die Normannen wären führerlos gewesen. Thore war gestorben, weil er Großmut gezeigt und Wilhelm das Leben geschenkt hatte. Bitterkeit stieg in ihr auf, weil er es ihr zuliebe getan hatte. Warum hatte sie ihm nur von ihrer Vermutung erzählt? Was hatte sie sich davon erhofft?


  Nein – Wilhelm Langschwert durfte nie und nimmer ihr Vater sein, denn er war nichts als ein feiger, hinterhältiger Verräter. Ein Wortbrüchiger, der seinem Gegner falsche Versprechungen machte, um ihn dann listig zu betrügen.


  Beklommen dachte sie daran, dass Wilhelm ihre Mutter hatte verfolgen lassen, dass er auch sie selbst hatte fangen wollen und ihre Auslieferung verlangt hatte. Ja, das passte gut zu diesem Mann.


  Papia hatte sich neben sie gelegt, und die Wärme ihres Körpers tat Rodena gut. Hin und wieder flüsterte sie mit ihr, fragte Rodena, wie es ihr ginge und gab ihr Wasser zu trinken. Erst als die Dämmerung einsetzte, hielt der Wagen an, und Rodena wagte es, sich vorsichtig aufzusetzen. Schwindel erfasste sie, doch sie klammerte sich an den Seitenbrettern des Wagens fest und überwand die Schwäche.


  Sie befanden sich in der Nähe eines Gehöftes. Drei niedrige, strohgedeckte Gebäude waren zu sehen, von einem hölzernen Zaun umgeben, hinter dem sich Hühner, Ziegen und einige neugierige schmutzige Kinder tummelten. Ringsum hatte man den Wald gerodet und Felder angelegt, die mit Hecken aus struppigem Gebüsch von den Wiesen abgetrennt waren. Ein schmaler Bach schlängelte sich an den Gebäuden vorbei, kahle Weidenzweige neigten sich ins Wasser, ein paar Enten duckten sich ängstlich in eine Senke nahe des Ufers.


  Wilhelm hatte Befehl gegeben, ein Nachtlager herzurichten, und die Männer stellten Zelte aus Häuten auf, wie es auch die Wikinger taten. Nur der Anführer selbst und drei seiner engsten Getreuen betraten das Wohngebäude der Bauernfamilie, und Rodena konnte erkennen, dass der Herzog der Normandie dort voller Ehrfurcht empfangen wurde. Der Bauer schien geradezu begeistert davon zu sein, seinen Herrn beherbergen und verköstigen zu dürfen, denn er schleppte etliche Säcke herbei, und zwei alte Frauen eilten mit Krügen und Schalen über den Hof. Vermutlich würden jetzt auch einige der Hühner und Ziegen am Bratspieß enden, denn ein solch hoher Herr bekam nur das Beste geboten, das der Bauernhof hergab.


  Auch die Krieger entzündeten jetzt mehrere Feuer und bereiteten ihr Abendessen. Wilhelms Kämpfer waren gut versorgt, denn sie führten Wagen und Lasttiere mit sich, die Kisten und Säcke mit Verpflegung trugen, auch Gewänder, Felle und Decken und allerlei Dinge des täglichen Gebrauchs waren vorhanden.


  Die gefangenen Wikinger hatte man zu einer kleinen Gruppe zusammengetrieben, sie hockten am Boden, an Händen und Füßen gebunden. Nahrung erhielten sie keine, man gab ihnen nur ein wenig Wasser zu trinken. Es waren nur wenige Männer, die meisten plagten sich mit Verwundungen, doch keiner von ihnen verzog eine Miene, denn der Feind sollte sich nicht an ihren Schmerzen weiden. Schweigend erwarteten sie ihr Schicksal. Rodena erkannte Erik unter ihnen, der starr vor sich hinblickte, das Gewand voller dunkler Blutflecke, auch einige andere waren ihr bekannt – Thore war nicht unter ihnen.


  Niemand kümmerte sich um die beiden Frauen, obgleich der Wagen, auf dem sie saßen, inmitten des Lagers stand. Nachdem die Normannen ihr Mahl beendet hatten, brachte ein junger Krieger eine Schale mit steifem, erkalteten Gerstenbrei, den er ihnen schweigend vor die Füße stellte.


  „Immerhin“, sagte Papia, die sehr hungrig war. „Sie behandeln uns besser als die gefangenen Männer.“


  Rodena aß keinen Bissen davon. Und wenn sie verhungern musste – von Thores Mördern würde sie nicht einmal einen Krümel Brot annehmen.


  „Iss nur“, sagte sie zu Papia, die ihr den Brei aufdrängen wollte. „Mir ist noch schlecht, ich kann nichts herunterbringen.“


  Es war schon fast dunkel, doch die Männer legten sich noch immer nicht zum Schlafen nieder, sie schienen auf etwas zu warten. Als Wilhelm Langschwert aus dem Haus trat, kam Bewegung unter die Krieger, sie eilten zu den Wagen, nahmen die erbeuteten Waffen und Gewänder heraus und legten alles vor Wilhelm auf den Boden. Auch die silbernen Anhänger und Fibeln, die sie den Wikingern abgenommen hatten, wurden auf einer Decke ausgebreitet, und die Krieger starrten gierig auf die magere Beute.


  „Jetzt verteilt er die Sachen unter seinen Männern“, flüsterte Papia. „Wahrscheinlich werden zuerst diejenigen belohnt, die am tapfersten gekämpft haben.“


  „Oder die seine Lieblinge sind“, sagte Rodena missgünstig. „Großartige Schätze gibt es sowieso nicht zu verschenken, weshalb er wohl solch einen Aufwand damit treibt?“


  „Vielleicht tut er es, damit unter den Männern kein Streit entsteht ...“ Hasserfüllt starrte Rodena den Mann an, der Thore verraten und getötet hatte. Niemals war der ihr Vater!


  Wilhelms Gesicht war sehr ernst, er schien weit davon entfernt, über seinen Sieg zu jubeln, sondern wirkte eher wie ein Mann, der ein Stück Arbeit getan hatte, zugleich aber wusste, dass die nächste Aufgabe bereits auf ihn wartete. Er überflog die Schwerter, Dolche und Beile mit kurzem, sachkundigem Blick, dann musterte er die kleinen Schmuckgegenstände auf der Decke.


  Rodena sah, wie er etwas zu einem seiner Getreuen sagte, der Mann bückte sich und hob einen kleinen Gegenstand auf. Es blinkte golden in seiner Hand, und Rodena griff sich unwillkürlich an die Brust. Der Anhänger! Man hatte ihn ihr genommen.


  Wilhelm hatte das Kleinod auf die flache Handfläche gelegt und starrte es an. Als er den Kopf hob, war tiefes Erschrecken in seinen Zügen.


  Nein!, dachte Rodena voller Verzweiflung. Er darf es nicht kennen, er soll es nicht kennen ... Ich will nicht, dass er dieses Amulett kennt ...


  Doch die Getreuen des Herzogs waren bereits unterwegs, um seine Befehle auszuführen. Man hatte rasch herausgebracht, wer dieses Kleinod erbeutet hatte, und gleich darauf näherten sich zwei Männer dem Wagen, auf dem die Frauen saßen.


  „Wer trug den goldenen Anhänger?“


  Rodena spürte nichts als Trotz in sich. „Er gehörte mir, bis Wilhelms Krieger ihn mir stahlen!“


  Die beiden Männer sahen sich an, vermutlich hätten sie dieser Gefangenen die freche Antwort gern mit Schlägen gelohnt, doch sie hatten einen Befehl auszuführen.


  „Der Herzog will dich sehen, Hexe!“


  Sie zogen sie vom Wagen herunter, und sie hatte Mühe, nicht zu stürzen, als sie auf den Füßen stand. Feuer, Zelte, Pferde und die Gesichter der Männer kreisten vor ihren Augen, doch der Trotz hielt sie aufrecht, und so stolperte sie voran, bis man sie plötzlich an beiden Armen festhielt. Sie hob verstört den Kopf und begriff, dass sie vor Wilhelm Langschwert stand.


  „Woher hast du diesen Schmuck?“


  Seine hohe Gestalt schwankte vor ihren Augen, dann überwand sie den Schwindel und wappnete sich. „Er gehört mir.“


  „Dir?“, fragte er scharf zurück.


  Er besah sie neugierig von oben bis unten, und für einen Augenblick glaubte sie, einen Anflug von Mitleid in seinen Zügen zu sehen. Sie musste ziemlich schlimm aussehen, denn sie war gewiss totenbleich, Haar und Gewand dreckverkrustet und ihr Kopf bis zur Nasenwurzel hinab mit einer blutigen Binde umwickelt.


  „Wer bist du?“, wollte er wissen.


  „Ich bin Thore Eishammers Frau!“


  Ihr Ton war nicht unterwürfig, sondern stolz, und sie konnte sehen, dass ihre Antwort ihn verblüffte. Dann verzog er herablassend und spöttisch den Mund.


  „Wohl eher seine Hure. Wie eine Wikingerfrau siehst du nicht gerade aus. Wo ist die Druidin, die bei euch gewesen ist?“


  Jetzt war sie froh darüber, dass der Verband fast die Hälfte ihres Gesichts verbarg Er hatte keine Ahnung, dass die Gesuchte vor ihm stand.


  „Sie ist davongelaufen, weil sie Angst vor deinen Kriegern hatte.“


  „Wohin?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Gab sie dir den Schmuck?“


  „Frag sie doch selbst.“


  Er stieß einen Fluch aus und fasste sie beim Arm, so dass sie taumelte. Zornig schüttelte er sie und ließ sie erst wieder los, als ihr die Knie einknickten und sie vor ihm zu Boden stürzte.


  „Was ist mit der Druidin geschehen?“, rief er in hellem Zorn. „Hat der verfluchte Bastard sie töten lassen und dieses Kleinod seiner Hure geschenkt? War es so?“


  Rodena gab keine Antwort. Schweigend richtete sie sich zum Sitzen auf und sah zu dem zornigen Mann empor. Wieso lag ihm das Schicksal der Druidin so am Herzen?


  „War es so?“, wiederholte er und beugte sich zu ihr herab. In seiner Hand funkelte das goldene Amulett, er hielt er ihr jetzt dicht vor die Augen.


  „Niemals hätte sie diesen Schmuck freiwillig fortgegeben! Man kann ihn ihr nur mit Gewalt genommen haben!“


  Rodena schloss die Augen, denn der goldene Wolf auf dem Anhänger schien höhnisch die Zähne zu fletschen. Plötzlich jedoch schoss ihr die Lösung durch den Sinn.


  Wilhelm meinte gar nicht sie. Er hatte nach ihrer Mutter gesucht. Kira war es, deren Auslieferung er von den Wikingern gefordert hatte.


  „Sie hat ihn mir geschenkt“, sagte sie trotzig. „Sie wollte diesen Anhänger nicht mehr haben und hat ihn mir gegeben.“


  Wilhelms Faust schloss sich um das Kleinod, und er schien nicht übel Lust zu haben, die vor ihm am Boden kauernde Frau zu schlagen. Doch er tat es nicht. Stattdessen gab er seinen Männern einen kurzen Befehl, und man fasste Rodena unter den Achseln, um sie auf die Füße zu stellen.


  „Du wirst deine Strafe gemeinsam mit deinem Liebhaber erleiden“, zischte er sie an. „Sorge dich nicht. Ich werde diesen dreckigen Bastard bald in meinen Händen haben. Dann wirst du ihn qualvoll sterben sehen, und ich werde dir die Gunst gewähren, gemeinsam mit seinem Leichnam zu verbrennen.“


  Man schleppte sie fort, stieß sie unsanft auf den Wagen hinauf, und dort umschlossen sie Papias Arme.


  „Was hat er mit dir gemacht?“, schluchzte das Mädchen. „Oh wie ich die Normannen hasse! Einen wie den anderen, aber Wilhelm, diesen Verräter, am allermeisten. Hat er dich geschlagen?“


  Doch zu ihrer Überraschung lächelte Rodena.


  „Er lebt“, flüsterte sie. „Thore ist noch am Leben!“

  



  ***

  



  Schwarz verkohlt ragten die Reste der Palisadenwand in die Höhe. Dass sie überhaupt noch standen, war dem Nieselregen zu verdanken, denn das nasse, frisch geschlagene Holz hatte allen Versuchen der Normannen widerstanden, es in Brand zu setzen. Dafür hatten die Eroberer sich redlich bemüht, einzelne Stämme herauszubrechen, um Lücken in die Wand zu reißen, auch hatte man das Wohnhaus zerstört und das Holz zu Scheiterhaufen aufgeschichtet.


  „Hier ist nichts mehr zu holen.“


  Halvdan stieß mit dem Fuß gegen einen angekohlten Balken, der Holzhaufen geriet ins Wanken und brach in sich zusammen. Ein wenig Asche staubte auf, und der Wind trug sie als graue Dunstwolke über die zerstörte Festung.


  Die wenigen Wikinger, die sich gemeinsam mit Thore hatten retten können, waren am Morgen nach der verlorenen Schlacht zur Festung zurückgekehrt, um ihre gefallenen Kameraden zu beerdigen. Man hatte ihnen nicht einmal ihre Waffen mit ins Grab legen können, denn die Sieger hatten sie vollkommen ausgeraubt. Dennoch waren sie zu beneiden, denn sie waren im Kampf gefallen und würden nun ein Leben in Saus und Braus an Odins Tisch in Walhall führen dürfen.


  Schlimmer war das Schicksal der Gefangenen, denn es war möglich, dass Wilhelm ihnen die Schmach antat, sie aufzuhängen. Auch er war ein Wikinger und wusste recht gut, welcher Tod für einen Mann der schändlichste und unehrenhafteste war.


  Sie hatten trotz ihrer Verwundungen schwere Arbeit geleistet, um die Gräber auszuheben, jetzt hockten sie auf den gefallenen Stämmen, tranken Wasser und versuchten, das Knurren ihrer leeren Mägen nicht zur Kenntnis zu nehmen. Die Stimmung unter den erschöpften Männern war düster, auch der scharfe, kühle Wind, der an Haaren und Gewändern riss und sie frösteln ließ, trug nicht gerade dazu bei, ihre Laune zu heben.


  „Hier ist nichts mehr zu holen“, wiederholte Halvdan. „Selbst wenn wir versuchten, die Festung wieder aufzubauen … Wilhelm Langschwert wird kommen und alles niedermachen.“


  Niemand antwortete, auch Thore schwieg, denn er fühlte die Verantwortung für die Niederlage schwer auf seinen Schultern lasten. Er hatte entscheidende Fehler begangen, und seine Männer hatten dafür büßen müssen.


  „Wenn dieser verfluchte Sturm sich endlich legen würde“, sagte Olav und wischte sich Sand und Asche aus den Augen. „Dann könnten wir es vielleicht wagen, in die Heimat zu fahren. Für dieses Jahr ist mir die Lust auf das Beutemachen gründlich verleidet.“


  Halvdan stieß ein kurzes, spöttisches Kichern aus. „Womit wolltest du wohl nach Norwegen rudern? Vielleicht auf einem Floß, das wir aus diesen angebrannten Hölzern zusammenbinden? Wir haben kein Schiff – hast du das vergessen?“


  „Wir könnten uns eines besorgen ...“


  „Ein kleines Fischerboot vielleicht. Das wäre ein hübsches Spielzeug für Kolgas Töchter und würde uns allesamt in Ägirs nasses Reich befördern, kaum dass wir die Küste hinter uns gelassen hätten!“


  „Was sollen wir tun, Thore?“, fragte Björn. „Du hast uns viel versprochen, doch wenig gehalten. Jetzt wünschte ich, wir wären nach Norwegen zurückgekehrt, als noch Zeit dazu war.“


  Thore hatte Mitleid mit dem jungen Burschen. Es war einer jener Kämpfer, die mit Sigurd gekommen waren, er hatte Sigurds Niederlage überlebt und sich dann voller Begeisterung Thore Eishammer angeschlossen. Nur war er zum zweiten Mal bitter enttäuscht worden.


  „Lasst uns in Ruhe überlegen, was zu tun ist“, sagte Thore. „Wer zu schnell handelt, wird sich irren.“


  Halvdan schnaubte verächtlich und grinste Thore hämisch an.


  „Das musst du gerade sagen, Thore! Wem haben wir denn diese Niederlage zu verdanken, wenn nicht dir? Warum hast du die verfluchte Druidin nicht ausgeliefert und mit Wilhelm Frieden geschlossen? Dann säßen wir jetzt nicht hier auf den verkohlten Balken unserer Festung, sondern bei Braten und Met in unseren schön gebauten Häusern.“


  „Als Wilhelm Langschwerts Knechte!“, knurrte Thore.


  „Besser ein satter Knecht als ein freier Mann, dem der Magen knurrt!“


  Nicht alle waren Halvdans Meinung, denn die meisten hatten wenig Lust, sich Wilhelm Langschwert unterzuordnen. Vor allem Olav verkündete, lieber sterben zu wollen, als Wilhelms Knecht zu sein.


  „Weshalb hast du nicht zugestochen?“, warf Halvdan seinem Anführer vor. „Du hattest ihn besiegt, wie kam es, dass er sich erheben und seine Kämpfer anführen konnte?“


  Thore wusste, dass keiner seiner Männer ihm diese Dummheit vergeben würde. Nach den uralten Gesetzen des Zweikampfes hatte er das Recht, den besiegten Gegner zu töten – hätte Wilhelm ihn bezwungen, er hätte gewiss nicht gezögert, ihm sein Schwert in den Leib zu stoßen. Doch er hatte es nicht fertiggebracht, den am Boden Liegenden zu töten, etwas hatte ihm die Schwerthand gelähmt, und er hatte die Waffe zurückgezogen. Es war weder Großmut noch Milde, die ihn in diesem Augenblick überkam, es war der Gedanke, dass er Rodena für immer verlor, wenn er ihren Vater tötete. Doch die Worte, die er Wilhelm entgegenschleuderte, waren nicht dazu angetan gewesen, seine Freundschaft zu erwerben.


  „Weshalb soll ich mein Schwert mit dem Blut eines Schwächlings besudeln! Ich schenke dir dein jämmerliches Leben, Wilhelm!“


  Er konnte recht gut verstehen, dass Wilhelm Langschwert ihm keineswegs dankbar für diese Schonung war. Im Gegenteil, er hatte sie als tiefe Schmach empfunden, die er Thore Eishammer niemals vergessen würde.


  „Er antwortet nicht“, sagte Halvdan boshaft. „Thore Eishammer schämt sich, uns zu gestehen, dass er Wilhelm das Leben geschenkt hat. Die Götter mögen wissen, weshalb er das getan hat. Von uns wird es jedenfalls keiner begreifen.“


  „Ist das wahr?“, rief Björn erschüttert.


  Thore nickte. Er hatte in diesem Augenblick auch die Achtung dieses jungen Burschen verloren, er hatte es verdient, denn er war ein Idiot gewesen.


  Keiner sprach ein Wort – die meisten hatten sowieso längst begriffen, was geschehen war. Sie waren einem Verrückten gefolgt, einem Kerl, der sie mit großen Worten betört und sie dann in eine bittere Niederlage geführt hatte.


  Ein heftiger Windstoß fuhr durch die Bäume, und ein lautes Knacken ließ die Männer erschrocken aufspringen. Doch drüben am Waldrand war nur ein großer Ast heruntergebrochen. Wilhelms Krieger waren fortgezogen und kehrten vorerst nicht zurück.


  „Wir sollten uns bis zum Wikingerlager auf der Seine-Insel durchschlagen“, sagte einer der älteren Wikinger. „Wenn wir einen Umweg nach Süden gehen, können wir es schaffen. Die Festung dort ist sicher, und man wird uns gewiss aufnehmen.“


  Das war ein Fußmarsch von vielen Tagen, doch immer noch besser, als hier in der ausgebrannten, zerstörten Festung zu bleiben, wo man bitteren Hunger leiden würde und sich zudem gegen einen Angreifer kaum verteidigen konnte.


  „Tut, was ihr wollt“, sagte Thore. „Ich werde mich nicht hinter Festungsmauern verkriechen. Wilhelm hat mich betrogen, und ich werde mich dafür an ihm rächen.“


  Er erntete geringschätzige Blicke, Halvdan verzog spöttisch den Mund, Olav schüttelte bekümmert den Kopf und sah zu dem zerstörten Wohnhaus hinüber.


  „Und wie willst du das anfangen, Thore Feuerkopf?“, wollte Halvdan wissen.


  „Ich werde schon einen Weg finden, Halvdan Kleinmut. Wilhelm hat viele unserer Kameraden gefangen genommen. Sollen wir sie ihrem Schicksal überlassen?“


  Halvdan fing an zu lachen. Dieser Schwätzer redete davon, die Gefangenen zu befreien, dabei konnte er froh sein, dass er seine eigene Haut gerettet hatte. Er war wie ein Besessener gegen die Feinde angestürmt, als die Normannen seine Druidin fortschleppten, doch damit waren Thore und jene, die ihm gefolgt waren, dem Massaker entkommen, das sich im Inneren der Festung abspielte. Als sie erkannten, wie aussichtslos der Kampf gegen die gewaltige Übermacht der Feinde war, gelang es der kleinen Gruppe, in den Wald zu fliehen.


  „Du kannst dich ja zum Austausch anbieten, Thore. Zwanzig der unsrigen bist du Wilhelm sicher wert. Dann darfst du an ihrer Stelle hängen, und dein Kopf wird die Palisaden von Wilhelms Festung schmücken.“


  „Mit feigem Spott hat noch niemand einen Kampf gewonnen“, rief Thore ärgerlich. „Ich zwinge niemanden, mit mir zu gehen. Aber wer aufgibt, bevor der Kampf beendet ist, der verschenkt vorzeitig den Sieg.“


  Es ließ sich jedoch keiner der Männer von seinen Worten beeindrucken, zu schlimm war ihre Lage, zu sehr war ihr Vertrauen in ihren Anführer erschüttert. Halvdan, der seinen Ärger unbeirrt an Thore ausließ, legte noch ein weiteres Scheit in den Brand.


  „Die Gefangenen willst du befreien? Gib doch zu, dass es dir nur um eine einzige Gefangene geht, die du unbedingt aus Wilhelms Klauen reißen willst: Deine hübsche Druidin will dir nicht aus dem Sinn. Diese schwarzhaarige Hexe hat einen Zauber über dich geworfen und einen Schwachsinnigen aus dir gemacht.“


  Die anderen nickten zustimmend. Längst hatten seine Männer bemerkt, dass Thore nicht mehr der Gleiche war, seitdem die Druidin bei ihnen war.


  „Du bist kein Mann mehr, Thore. Du bist ein Weiberknecht geworden.“


  „Es ist ein Jammer, mit anzusehen, wie ein solcher Krieger sich zum Gespött macht, eines Weibes wegen.“


  „Wenn du ihr weiter nachläufst, rennst du in den Tod.“


  Thore spürte, wie der Zorn in ihm wuchs, denn der Spott traf ihn umso härter, als er nicht ganz unberechtigt war. Seine Liebe zu Rodena hatte all sein Handeln bestimmt, das war die Wahrheit. Doch er bereute es nicht, und trotz der Niederlage war er weit davon entfernt, sein Ziel aufzugeben. Er hatte nichts mehr in den Händen, stand mit dem Rücken gegen die Wand, und gerade das gab ihm Mut, das Äußerste zu wagen. Schweigend erhob er sich und blickte in die Runde.


  „Wer von euch will mich begleiten?“


  Herausfordernd sah er einen nach dem anderen an, wartete auf eine Antwort, doch alle schlugen die Augen nieder.


  „Keiner?“, sagte er verachtungsvoll. „Auch gut. Verkriecht euch nur auf der Seine-Insel hinter den Palisaden. Feiglinge kann ich nicht brauchen.“


  Er spuckte vor ihnen aus, nahm sein kurzes Schwert und steckte die Axt in den Gürtel. Ohne sich noch einmal nach ihnen umzusehen, ging er davon, folgte den Spuren der normannischen Krieger, die nach Osten gezogen waren.


  „Rennt in sein Unglück, dieser Irrsinnige“, murmelte Halvdan missmutig hinter ihm her.

  



  ***

  



  Wilhelm zog stetig weiter nach Osten, ohne dabei besondere Eile zu haben. Er hielt sich einige Tage in Bayeux auf, wo er mit seinen Getreuen im Kloster nächtigte und am folgenden Morgen in der Stadt Gericht hielt. Das Heer löste sich langsam auf, Wilhelms Vasallen, die ihren Verpflichtungen nachgekommen waren und Kämpfer gestellt hatten, kehrten mit ihren Männern auf ihre Wohnsitze zurück. Außer der mageren Beute wurden ihnen etliche der gefangenen Wikinger zugeteilt, mit denen sie verfahren konnten, wie sie wollten. Zu Rodenas Erstaunen schien es nicht so, als wolle man die Gefangenen töten, Thores Männer würden sich bald als Sklaven der normannischen Grundherren wiederfinden.


  Der innere Kern des Heeres bestand aus Wilhelms eigenen Kämpfern, die ihn bis nach Rouen begleiten würden. Auch die beiden Frauen waren bisher nicht an einen Vasallen vergeben worden, es schien so, als habe Wilhelm die Absicht, sie für sich zu behalten.


  Immer noch blies ein kalter Wind über das Land, doch die Wolkendecke war aufgerissen, und die Wintersonne ließ die kahlen Wälder und leeren Äcker weniger trostlos erscheinen. Aus den Bäumen lösten sich Scharen hungriger Krähen, die den Reiterzug neugierig umkreisten und dann über die Felder davonflogen.


  Rodena ging es von Tag zu Tag besser, der Schwindel hatte sich gelegt, und ihr Kopf schmerzte nur noch wenig. Aufmerksam betrachtete sie die Landschaft, versuchte sich den Weg einzuprägen und grübelte darüber nach, wie sie aus Wilhelms Gefangenschaft fliehen könnte. Thore lebte, er war den normannischen Kriegern entkommen – noch gab es Hoffnung.


  „Siehst du“, frohlockte Papia. „Es ist genau so gekommen, wie ich es vorausgesagt habe. Ich kann in die Zukunft sehen, Rodena!“


  „Es scheint so“, gab Rodena lächelnd zurück.


  „Ganz gewiss werdet ihr euch wiedersehen!“


  Was würde er tun? Konnte er überhaupt etwas tun, oder lag er verwundet irgendwo im Wald, ohne Nahrung, der Kälte ausgeliefert? Oder hatte er einige letzte Getreue um sich geschart und kam auf die irrwitzige Idee, sie befreien zu wollen? Ja, wenn es ihm auf irgendeine Weise möglich war, dann würde er das vermutlich versuchen.


  Eines war sicher: Wenn Thore in die Hände der Normannen fiel, war sein Schicksal besiegelt. Wilhelm hatte es deutlich genug gesagt. Für den Anführer der Wikinger, der Wilhelm auf so schmähliche Weise besiegt hatte, würde es keine Milde geben.


  „Lass mich jetzt endlich nach deiner Wunde sehen“, verlangte Papia. „Sie müsste längst geheilt sein, es war nur ein kleiner Kratzer.“


  Rodena hatte sich tagelang stur geweigert, den Verband abzunehmen, doch schließlich gab sie nach. Der Schlag hatte eine Beule hinterlassen, die inzwischen weitgehend abgeschwollen war, und die schmale Platzwunde war kaum noch zu sehen. Sie wickelte sich in die Decke, zog sie auch über das Haar, und hoffte, dass Wilhelm sich weiterhin nicht um sie kümmern würde.


  In Bayeux hatte der Herzog der Normannen auch Papia nach der Druidin befragt, doch sie hatte Rodena nicht verraten.


  „Was für ein düsterer Mensch“, erzählte das Mädchen, als man es wieder zu Rodena zurückbrachte. „Er hat mir schreckliche Angst eingejagt mit seiner Fragerei. Hoffentlich verrät dich nicht einer der gefangenen Wikinger!“


  Rodena war sich nicht sicher, ob die Männer den Mund gehalten hatten. Einerseits waren die meisten nicht gut auf sie zu sprechen, aber auf der anderen Seite hatten die Wikinger keinen Grund, dem Mann, der sie besiegt und gefangen hatte, einen Gefallen zu tun. Allerdings konnte es sein, dass Wilhelm Mittel fand, aus ihnen herauszulocken, was er wissen wollte.


  Tatsache war, dass Wilhelm jetzt immer häufiger in der Nähe des Wagens ritt, auf dem die beiden Frauen saßen. Es konnte Zufall sein, dennoch hatte Rodena das Gefühl, von ihm beobachtet zu werden. Dann zog sie die Decke tiefer ins Gesicht und stopfte auch die schwarzen Haarsträhnen darunter, die der Wind gelöst hatte. Wilhelms Nähe war ihr lästig, und sie wünschte sich, man hätte Häute über dem Wagen aufgespannt, um sie vor Wind und ungebetenen Blicken zu schützen. Zudem schien es ihr, als ließe er ihr Gefährt nun auch viel strenger bewachen als zuvor, denn selbst wenn der Herzog sich entfernte, um am Anfang oder Ende des Zuges zu reiten, wurde der Wagen von etlichen aufmerksam dreinschauenden Normannenkriegern begleitet. Das war doppelt ärgerlich, denn auf diese Weise konnte sie alle Fluchtpläne von vornherein vergessen.


  Immerhin musste sie zugeben, das Wilhelm Langschwert überall voller Ehrfurcht empfangen wurde, die Mönche im Kloster von Bayeux eilten dem Reiterzug entgegen, um den Herzog der Normandie zu begrüßen und Rodena hatte den Eindruck, dass ihre Freundlichkeit nicht erzwungen, sondern echt war. Auch die Bauern und Händler, auf die man unterwegs traf, grüßten den Herzog ohne Scheu, einige trugen ihm Anliegen vor, und Wilhelm nahm sich die Zeit, sie genau anzuhören. Was er danach entschied, konnte Rodena nicht hören, doch kam es ihr vor, als gingen die Bittsteller recht zufrieden wieder ihres Weges.


  Unter dem Schutz ihrer Decke schaute sie heimlich zu ihm hinüber, wenn er neben dem Wagen einherritt. Wilhelms Züge waren fast immer verschlossen, er redete wenig, nur selten hörte sie ihn lachen, dann war es das kurze, harte Lachen eines Kriegers. Er saß ein wenig vornübergeneigt auf dem Pferd, so als ruhe er sich aus, doch das war eine Täuschung, denn er hatte seine Augen überall, nicht der kleinste Vorgang entging seiner wachen Aufmerksamkeit. Sobald es ihm notwendig erschien, gab er seinem Pferd die Sporen und sprengte dorthin, wo sein Eingreifen nötig war.


  Einige Tage nachdem man Bayeux verlassen hatte, hielt Wilhelm in Falaise Einzug, eine starke Befestigung, die auf einem Felsen über einer ausgedehnten Siedlung thronte. Hier wurden die beiden Frauen in einem der kleinen Häuser innerhalb der Festungsmauer untergebracht, und wie üblich standen Wächter vor ihrer Tür. Dennoch sorgte der Herzog gut für die beiden Frauen, er schickte ihnen eine Magd zu ihrer Bedienung und ließ ihnen Decken, Schuhe und warme Gewänder bringen.


  „Das ist freundlich von ihm“, sagte Papia erstaunt. „Vielleicht haben wir uns ja doch in ihm getäuscht, und er ist gar nicht solch ein Griesgram. Schau doch, dieses Kleid ist aus teurem, gutem Stoff genäht, der stammt gewiss aus Friesland oder gar aus England.“


  „Zieh an, was du magst. Ich will das Zeug nicht haben!“


  „Aber das Haar könntest du dir wenigstens kämmen. Du siehst aus wie eine Windsbraut, Rodena.“


  „Und wenn schon ...“


  Doch Papia, die sich mit warmem Wasser gewaschen und in ein neues Gewand gekleidet hatte, ruhte nicht eher, als bis Rodena sich ebenfalls wusch, umkleidete und von ihr kämmen ließ.


  „Wozu sollen wir hübsch aussehen, wenn Wilhelm ja doch vorhat, uns als Sklavinnen zu verschenken?“, nörgelte Rodena.


  „Vielleicht tut er das ja gar nicht ...“


  Rodena seufzte tief. Papias naiver Glaube an einen glücklichen Ausgang war rührend, aber was sollte Wilhelm wohl sonst mit ihnen vorhaben? Ganz sicher würde er ihnen nicht ohne Weiteres die Freiheit schenken, viel wahrscheinlicher war, dass sie das Los der gefangenen Wikinger teilen würden. Und falls es Wilhelm gelingen würde, Thore Eishammer in seine Gewalt zu bringen, wusste Rodena ganz genau, was ihr bevorstand.


  Die Magd erschien, um den hölzernen Wassereimer hinauszutragen, dann kehrte sie zurück und bediente die beiden Frauen mit Brei, gekochten Bohnen und gesottenem Fisch.


  „Der Herr hat befohlen, dass du dich um einige Gefangene kümmern sollst“, sagte sie zu Rodena. „Sie liegen seit Wochen hier in der Festung und können sich nicht von ihren Wunden erholen.“


  Papia wurde blass und starrte Rodena mit großen, aufgeregten Augen an. Auch Rodena war verblüfft – wie kam Wilhelm darauf, sie mit solch einer Aufgabe zu betrauen?


  „Gefangene? Was für Männer sind das?“


  Die Magd, die alt und hässlich war, verzog den Mund und grinste. Es sah nicht hübsch aus, denn sie besaß nur noch wenige gelbliche Zähne. „Es sind Wikinger. Du wirst dich ja mit ihnen auskennen. Von uns mag keine an die Burschen herangehen, denn sie sind wilde Kerle und wenig dankbar für Nahrung und Pflege.“


  Papia zitterte am ganzen Körper. Das arme Mädchen machte sich vermutlich Hoffnungen, Ubbe könne unter den Gefangenen sein. Aber Ubbe war an der Seine in Wilhelms Hände gefallen – nicht hier in Falaise.


  Rodena zögerte, denn ihr gefiel dieser Auftrag nicht. Hatte jemand Wilhelm zugeflüstert, dass die Druidin längst in seinen Händen war? Wollte er jetzt herausfinden, ob sie Verletzungen heilen konnte, wie Kira es vermochte? Aber Papias verzweifelt bittenden Augen konnte sie nicht widerstehen.


  „Wo sind die Männer?“


  „Es sind nur drei, und sie stecken im Verlies unter dem Turm. Sie sind zwar verletzt, aber dennoch muss man ein Auge auf sie haben, denn sie sind schon einmal aus der Gefangenschaft entflohen.“


  „Tatsächlich“, meinte Rodena scheinbar gleichmütig.


  „Das war in Rouen“, schwatzte die Alte. „Dort haben die drei Schelme sich in den Fluss geworfen und sind flink wie die Otter zum anderen Ufer geschwommen. Bis Falaise haben sie sich durchgeschwindelt, doch dann hat man sie auf dem Markt erwischt, wo sie Äpfel und Stockfisch gestohlen haben. Seitdem sitzen sie unten im Verlies, und manchmal hört man sie bis in den Turm hinauf toben und brüllen. Der Burgvogt wollte sie eigentlich aufhängen lassen, aber der Herzog hat anders entschieden ...“


  „Wenn sie schwer verwundet sind, werde ich Hilfe brauchen. Meine Freundin soll mich begleiten.“


  Die Alte zuckte die Schultern und bückte sich, um die schmutzigen, zerrissenen Gewänder, die die Frauen abgelegt hatten, mit hinauszunehmen. „Fragt die beiden Knechte, sie müssen entscheiden, ob ihr zu zweit hinuntersteigen dürft. Aber ihr solltet zuerst den Brei essen, wenn er kalt ist, wird er fest und schmeckt fade ...“


  Doch weder Papia noch Rodena stand jetzt der Sinn nach warmem Gerstenbrei. Das Mädchen klammerte sich an Rodenas Hand, als könne sie dadurch erzwingen, mit hinunter ins Verlies gehen zu dürfen. Die beiden Knechte jedoch, die gelangweilt vor der Hütte standen und sich mit den Messern die Fingernägel säuberten, waren unsicher, ob sie gleich zwei Frauen einlassen durften.


  „Habt ihr vielleicht Sorge, wir Frauen könnten euch überwältigen und die Wikinger aus dem Kerker befreien?“, fragte Rodena spöttisch.


  Die Männer grinsten verlegen, denn die schwarzhaarige Frau war schön, und ihr Lächeln konnte einen Mann unsicher machen.


  „Es gibt Weiber, die können mit ihren Zauberkünsten selbst den stärksten Mann bezwingen“, scherzte der eine.


  „Ja, solche Hexen soll es geben“, murmelte auch der andere.


  „Dann solltet ihr den Herzog bitten, euch Amulette gegen Hexenzauber zu kaufen“, sagte Rodena und hob verächtlich die dunklen Augenbrauen.


  „Gehen wir!“, knurrte der Mann.


  Die hohen Palisaden der Festung umschlossen eine ausgedehnte Fläche, die langsam ansteigend in einem schroffen Felsabbruch endete. Dort oben, knapp am Rande des Felsens, stand der viereckige, hölzerne Wohnturm, ein dunkles dreistöckiges Gebäude, in dessen Wänden man kleine Fensternischen wahrnehmen konnte. Dicht unter dem schindelgedeckten Dach waren die Fenster breiter, dort, am höchsten Ort der Festung, waren beständig zwei Wächter postiert.


  Um in den Turm zu gelangen, musste man eine Leiter hinaufsteigen, denn der Eingang lag gut zwei Manneslängen über dem Boden. Lärm empfing die beiden Frauen im dämmrigen Eingangsbereich des Turmes, Knechte und Mägde liefen umher, eilten mit Krügen und Schüsseln beladen die schmalen Stiegen in den ersten Stock des Turms hinauf, Boten und Krieger kamen ihnen entgegen, hatten eilig irgendwelche Aufträge auszuführen und schimpften, wenn die Mägde mit ihren großen Körben den Aufgang verstopften. Das Licht war schlecht, denn der fensterlose Raum wurde nur von zwei Laternen erleuchtet, die an eisernen Haken an den Wänden hingen. Sie schwangen beständig hin und her, denn die Vorübergehenden stießen mit ihren Köpfen oder Schultern dagegen.


  „Der Herzog und der Burgvogt tafeln oben mit ihren Getreuen und den Frauen.“


  Der Zugang zum Verlies befand sich gleich im Eingangsbereich, es war ein enges Türchen, das mit einem eisernen Riegel gesichert war. Sie musste eine kleine Weile abwarten, bis sich das aufgeregte Treiben der Dienerschaft gelegt hatte, dann bückte sich einer der beiden Knechte und schob den Riegel zurück. Der andere hatte inzwischen eine Fackel entzündet und drückte sie Rodena in die Hand.


  „Viel Glück“, meinte er grinsend. „Wir warten hier oben auf euch. Falls ihr Hilfe braucht, schreit nur laut genug.“


  „Habt Dank für euren Mut“, gab Rodena zurück, ohne eine Miene zu verziehen. Papia hatte gar nichts gehört, sie starrte mit weiten Augen auf das Treppchen, das jetzt im Schein der Fackel sichtbar wurde.


  Ein muffiger Geruch schlug den Frauen entgegen, als sie langsam hinabstiegen. Die Wände waren aus dicken Holzbalken, die die Nässe hatte schwarz werden lassen, eiserne Ringe waren in verschiedenen Höhen darin eingeschlagen, Ketten hingen herab, ein schwarzer Käfer ergriff eilig die Flucht, als er in den Fackelschein geriet.


  Der Raum unten war rechteckig und so klein, dass die drei Männer dicht nebeneinander liegen mussten, wenn sie sich auf dem Steinboden ausstreckten. Sie hatten sich aufgesetzt, als sie bemerkten, dass die Tür geöffnet wurde, und alle drei blinzelten in den hellen Fackelschein. Rodena starrte entsetzt auf die zerlumpten, bärtigen Gestalten, deren bleiche Gesichter ihr völlig unbekannt erschienen.


  Einen Augenblick verharrten die Frauen auf dem Treppenabsatz, unsicher, ob sie bis hinunter gehen sollten, dann hörten sie plötzlich einen heiseren Laut.


  „Papia!“


  Das Mädchen schluchzte laut auf, glitt an Rodena vorbei und warf sich über einen der Gefangenen.


  „Ich habe es gewusst. Ich habe es gewusst …“, flüsterte sie ohne Unterlass, während Ubbe mit ungeschickten Händen ihren Rücken streichelte.


  „Ich bin schmutzig“, murmelte er verlegen, während seine Tränen auf ihre Schulter tropften.


  „Das ist mir gleich. Ich habe dich wiedergefunden, und jetzt lasse ich dich nicht mehr los.“


  „Wie hast du das nur geschafft, Papia?“


  „Ich hatte es satt zu warten“, sagte sie zwischen Lachen und Weinen. „Da habe ich mich aufgemacht, um dich zu finden.“

  



  ***

  



  Alle drei Wikinger waren zu Tode ermattet, sie fieberten, und die eiternden Wunden wollten nicht heilen. Seit vielen Tagen hatten sie hier in dem kalten, feuchten Raum gelegen, kaum Nahrung erhalten, und sie waren fest davon überzeugt gewesen, dass man vorhatte, sie verschmachten zu lassen. Die erste Zeit über hatten sie sich mit zornigem Geschrei bemerkbar gemacht, gefordert, man möge sie durch das Schwert sterben und nicht auf solch elende Weise verkommen lassen. Dann war ihre Mattigkeit so groß geworden, dass sie schwiegen und Odin um ein rasches Ende baten.


  Jetzt konnten sie kaum glauben, dass Wilhelm ihnen die beiden Frauen geschickt hatte, um sie zu heilen. Was hatte er mit ihnen vor?


  „Vielleicht will er uns gesund und fett sehen, wenn er uns hängen lässt“, meinte einer der drei spöttisch.


  „Unsinn“, rief Papia. „Wilhelm wird euch Land geben, das ihr bearbeiten könnt.“


  „Als seine Sklaven, nicht wahr?“, murmelte Ubbe dumpf. „Ich will lieber sterben, als Wilhelms Sklave zu sein.“


  „Du sollst nicht sterben, Ubbe! Was auch immer geschieht, ich will, dass du lebst!“, jammerte Papia und küsste seine bärtigen Wangen. „Rodena ist eine Druidin, sie wird euch alle heilen!“


  „Red nicht soviel Unsinn“, warnte Rodena leise.


  Die beiden Knechte hatten sich inzwischen durch das Türchen hindurchgewagt, sie standen oben am Treppenabsatz und glotzten neugierig auf das Geschehen hinunter.


  „Wenn ich die Männer heilen soll, dann benötige ich dazu verschiedene Kräuter und Salben“, rief Rodena zu ihnen hinauf. „Außerdem müssen sie diesen Raum verlassen. Hier unten kann niemand gesunden.“


  Gelächter schallte ihr entgegen, die beiden stießen sich die Ellenbogen in die Seiten und schienen diesen Witz köstlich zu finden.


  „Kräuter und Salben!“, johlte der eine. „Jawohl, gnädige Herrin. Wir werden Euch einen ganzen Korb davon bringen!“


  „Gleich werden wir die Burschen hinauftragen. Der Burgvogt wird die drei Dreckskerle ganz sicher auf seiner eigenen Lagerstätte pflegen wollen ...“


  Rodena verzog keine Miene und wartete ab, bis die beiden Knechte sich wieder beruhigt hatten.


  „Meldet eurem Herrn, was ich gesagt habe!“


  „Daran soll's nicht fehlen, schöne Hexe!“


  Es war nicht einfach, die arme Papia davon zu überzeugen, dass sie auf keinen Fall bei Ubbe im Verlies bleiben konnte. Das Mädchen weinte und wollte ihn nicht aus ihren Armen lassen, bis endlich Ubbe selbst sie bat, Rodena zu folgen.


  „Wir sehen uns wieder, Papia. Bald!“


  Er hatte recht. Kaum hatten die Knechte sie wieder in ihre Hütte zurückgebracht, wo Papia kummervoll in eine Ecke kroch und Rodena ein paar Löffelchen pappigen Gerstenbrei aß, da riss die alte Magd die Türe auf. Sie trug einen Henkelkorb, der bis oben hin mit getrockneten Kräuterbündeln, Stoffsäckchen und Salbentiegeln gefüllt war.


  „Weiß der Teufel, was der Herzog an diesen verfluchten Wikingern findet“, sagte sie mürrisch. „Aber er hat meiner Herrin befohlen, ihre Heilkräuter in diesen Korb zu packen. Was für eine Schande, dass diese wertvollen Dinge nun dazu dienen sollen, drei elende Wikinger zu heilen, denn meine Herrin hat sie für ihren Mann, den Burgvogt, und ihre Kinder gesammelt.“


  Rodena durchsuchte den Korb, den die Magd ihr mit einer zornigen Bewegung vor die Füße gestellt hatte.


  „Ich werde nur wenige dieser Kräuter brauchen können“, stellte sie fest. „Dennoch kannst du deiner Herrin meinen Dank ausrichten.“


  „Das werde ich bleiben lassen, denn sie ist auch so schon wütend genug“, versetzte die Magd.


  Sie warf einen ärgerlichen Blick auf die Schalen, die die beiden Frauen noch nicht geleert hatten, und dachte vermutlich, dass die Welt auf dem Kopf stand, wenn die Gefangenen derart gemästet und versorgt wurden.


  Weitere Zugeständnisse erhielt Rodena allerdings nicht, denn die gefangenen Wikinger hatten im Verlies zu bleiben. Einige Tage waren Rodena und Papia ausschließlich mit der Pflege beschäftigt, und obgleich der Druidin etliche der Heilkräuter fehlten, die sie sonst gegen den Wundbrand einsetzte, besserte sich der Zustand der Männer rasch. Waren es die uralten Worte in einer fremden, unverständlichen Sprache, die die Druidin ihnen einflüsterte, wenn sie ihnen ihre Tränke eingab? Oder war es die Hoffnung, die sie neue Kräfte schöpfen ließ? Ubbe hatte Papia versprochen, im kommenden Sommer mit ihr gemeinsam zurück in seine Heimat zu fahren, und auch seine beiden Kameraden wollten dabei sein.


  „Wenn nur Thore bei uns wäre“, meinte Papia, die sich bereits bunten Wunschträumen hingab. „Dann würde wir alle gemeinsam über das große Meer reisen.“


  „Er wird kommen“, sagte Ubbe düster. „Doch ob er mit uns reisen wird, ist nicht sicher. Thore hat immer seinen eigenen Kopf gehabt, er wird auch dieses Mal tun, was er sich vornimmt!“


  Rodena wusste, dass Ubbe Thores Freund war und ihn besser kannte als jeder andere. Wenn sie nicht mit der Pflege der Männer beschäftigt war, grübelte sie darüber nach, wo Thore wohl sein mochte. Wenn sie doch nur zu ihm gelangen könnte, doch die Befestigung war voller Menschen, und jeder, der durch das Tor hinausging, wurde von den Wächtern streng kontrolliert.


  Wilhelm Langschwert selbst war nur selten zu sehen. Die meiste Zeit war er unterwegs, zog mit einer Anzahl seiner Getreuen durch das Land, zeigte sich überall, besuchte die Klöster und hielt Gericht auf den Marktplätzen. Wenn Rodena ihn auf dem Hof vorüberreiten sah, drückte sie sich rasch in eine Ecke und spähte vorsichtig zu ihm hinüber. Nur ein einziges Mal wandte er sich zur Seite, und der Blick seiner schmalen, dunkelblauen Augen traf sie so durchdringend, dass sie erstarrte.


  Es wurde kälter, der erste Schnee sank vom grauen Himmel herab – winzige Flöckchen, die auf der Handfläche sofort zu funkelnden Wassertröpfchen wurden. Oben in den Wohnräumen der Burg hatte man den Ofen angeheizt, und Rodena, die fröstelnd in der kalten Hütte saß und auf die helle Rauchfahne blickte, dachte neidisch daran, dass Frau und Kinder des Burgvogts jetzt im Warmen hockten. Es war schon gut, ein großes Haus zu besitzen, besonders wenn der Winter nahte. Und am besten war es, in einem hohen Wohnturm zu leben, sicher vor Feinden geschützt und mit einem Ofen ausgestattet, an dem man sich im Winter wärmen konnte.


  Die alte Magd hatte einige steifgefrorene Tücher von der Wäscheleine genommen, jetzt lief sie auf die Hütte der beiden Frauen zu und warf Rodena die groben Tücher vor die Füße.


  „Packt alles zusammen“, sagte sie. „Der Herzog wird morgen weiter nach Rouen ziehen, und ihr beide werdet in seiner Begleitung sein.“


  Die Befriedigung darüber, die beiden Frauen nicht mehr bedienen zu müssen, stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben. Ohne Rodenas Antwort abzuwarten, humpelte sie davon.


  „Er will uns mitnehmen?“, rief Papia erschrocken. „Aber ich will nicht mit nach Rouen. Ich will bei Ubbe bleiben.“


  Verzweifelt lief das Mädchen der Alten nach und redete auf sie ein, doch sie erntete nur ein höhnisches Grinsen.


  „Frag doch den Herzog!“, riet ihr die Magd boshaft.


  Die Knechte lachten sie aus, ließen sie nicht einmal in den Wohnturm hinein, erklärten ihr, der Herzog habe Wichtigeres zu tun, als das Geschrei einer Gefangenen anzuhören.


  „Hilf mir doch, Rodena!“


  „Was soll ich denn tun? Glaubst du, mir würde es besser ergehen?“


  „Versuche es! Ich sterbe, wenn ich Ubbe wieder verlassen muss. Ich stürze mich vom Wagen in den Fluss hinein.“


  „Rede keinen Unsinn, Papia!“, sagte Rodena streng.


  „Lieber lasse ich mich mit ihm im Verlies einsperren, als dass ich von ihm fortgehe ...“


  „Also gut“, sagte Rodena ärgerlich. „Aber du wirst sehen, dass auch ich nichts ausrichten kann.“


  Seufzend erhob sie sich, zog die Decke enger um die Schultern und ging über den Hof zum Turm hinüber. Auf keinen Fall wollte sie Wilhelm Langschwert begegnen, deshalb sprach sie einen der Wächter an und bat, dem Burgvogt ein Anliegen vortragen zu dürfen.


  Sie war auf eine rüde Abfuhr gefasst gewesen, doch der Mann glotze sie eine Weile an und fuhr sich dann mit der Hand über den kurz geschorenen Bart. Offensichtlich bewegte sich etwas in seinem Hirn, doch er schien nicht der schnellste Denker zu sein, und es dauerte eine Weile, bis er sich zu einer Entscheidung durchringen konnte.


  „Warte hier!“


  Er stieg die Leiter hinauf, gönnte ihr den Anblick seiner zu kurzen Beinlinge und der fleckigen Bruche unter dem knielangen Kittel und blieb oben im Turm für eine Weile verschwunden.


  Fröstelnd ging Rodena auf und ab, spürte die spöttischen Blicke des Gesindes auf sich gerichtet und ärgerte sich über diesen Dummkopf, der dort oben vermutlich ziellos umherlief und sie inzwischen längst vergessen hatte.


  Doch endlich, als sie schon wieder zur Hütte hatte zurücklaufen wollen, hörte sie einen Ruf.


  „Steig herauf!“


  Das stoppelbärtige Gesicht des Wächters beugte sich von oben herab, seine Hand winkte einladend, und sie begriff, dass sie tatsächlich die Erlaubnis erhalten hatte, dem Burgvogt ihre Bitte vorzutragen.


  Eilig stieg sie hinauf, die Leiter war ihr vertraut, denn sie erkletterte sie mehrmals täglich, um die gefangenen Wikinger zu versorgen – stets gefolgt von den beiden Knechten. Dieses Mal jedoch führte sie der Wächter über die enge, hölzerne Stiege in den ersten Stock des Turms hinauf, wo sie vor einer eisenbeschlagenen Tür stehen blieben.


  „Geh hinein!“


  Sie drückte die schwere Tür auf und blieb scheu am Eingang stehen, denn der Raum erschien ihr unfassbar reich und schön ausgestattet. Das Licht mehrerer großer Lampen ließ die bunten Farben der Wandbehänge leuchten, so dass sie fast glaubte, die gestickten Figuren hätten Leben und bewegten sich auf sie zu. Auf einer langen Tafel standen noch Becher und Krüge, dazu einige Schalen mit Brot und Pasteten, eine breite Lache wies darauf hin, dass jemand roten Wein vergossen hatte. Als hinter ihr die Tür zugeschlagen wurde, fuhr sie erschrocken zusammen und wäre fast gegen eine der breiten Truhen gestoßen, deren gewölbte Decke breite Bänder aus Silber schmückten.


  Kaum hatte sie sich wieder gefasst, wurde einer der gestickten Behänge beiseite geschoben, und ein Mann erschien.


  Es war nicht der Burgvogt – sie stand vor dem Herzog der Normandie, Wilhelm Langschwert.


  Hastig zog sie die Decke ein wenig weiter über den Kopf, doch es war ihr klar, dass sie in der Falle saß, denn es würde ihr nun nicht mehr gelingen, ihr Gesicht vor ihm zu verbergen. Wilhelm hatte nur einen kurzen Blick auf sie geworfen, dann setzte er sich auf einen der Schemel und streckte die Beine unter der Tafel aus.


  „Du hast ein Anliegen?“


  Scheinbar gleichmütig griff er zum Krug und schenkte einen Becher voll. Dann hob er das Gefäß zum Mund und blickte aufmerksam zu ihr hinüber.


  „Nun? Ist es dir vor Schreck entfallen?“


  Sie sammelte sich. Weshalb sollte sie sich eigentlich vor ihm fürchten? Sie war sowieso in seiner Hand.


  „Es geht nicht um mich, sondern um meine Freundin Papia. Sie ist die Frau eines der Gefangenen und würde sehr gern hier in Falaise bei ihm bleiben.“


  Er hörte nicht auf, sie anzustarren, und sie spürte, wie ein leichter Schwindel sie erfassen wollte. Sie sah Kira sehr ähnlich, das musste ihm schon längst aufgefallen sein.


  „Die gefangenen Wikinger“, meinte er nachdenklich, so als habe er ihre Bitte überhaupt nicht gehört. „Du hast wahre Wunder gewirkt. Wir alle glaubten, dass sie sterben würden, doch du hast sie geheilt.“


  Er belauerte sie mit seinen schmalen, dunkelblauen Augen, denen vermutlich nichts entging. Hatte sie es sich doch gedacht – er hatte ihr diese Aufgabe gegeben, um sie auf die Probe zu stellen.


  „Ich habe getan, was ich konnte ...“


  „Und das war nicht wenig“, meinte er und nahm einen langen Zug. Dann stellte er den Becher fest auf die Bretter der Tafel auf, so dass Rodena bei dem Geräusch zusammenzuckte. Seine Stimme war jetzt hart, seine Augen blitzten ärgerlich. „Weshalb verstellst du dich? Ich weiß genau, welche Kräuter du aus dem Korb ausgewählt hast. Die Kräuter, die die Druiden benutzen. Und ich weiß auch, dass du den Männern die alten Zaubersprüche der Druiden in die Ohren geflüstert hast. Ich brauche keinen weiteren Beweis !“


  Wütend presste sie die Lippen aufeinander und verweigerte ihm die Antwort. Er hatte sie beobachten lassen. Diese beiden verdammten Wächter, die sie ständig begleitet hatten, sie waren seine Spitzel gewesen. Wahrscheinlich hatte auch die alte Magd den Auftrag gehabt, sie zu beobachten.


  Er stand von seinem Sitz auf, der Schemel hinter ihm fiel polternd um, und Wilhelm trat in die Mitte des Raumes. „Weshalb hast du mich angelogen, als ich nach der Druidin fragte?“, fuhr er sie an.


  Der Hass stieg aufs Neue in ihr hoch. Dies war der Mann, der ihre Mutter hatte verfolgen lassen, der ihr mit dem Tod gedroht hatte. Der Mann, der kein Recht darauf hatte, ihr Vater zu sein.


  „Weshalb sollte ich wohl die Wahrheit gestehen?“, fauchte sie. „Hast du nicht deine Krieger ausgeschickt, um mich zu töten? Hast du nicht sogar von den Wikingern verlangt, sie sollten mich an dich ausliefern? Weshalb sollte ich dir also sagen, dass ich eine Druidin bin?“


  Er starrte sie eine Weile schweigend an, ohne dass sie in seinem Gesicht lesen konnte, was er dachte. Wie lange hatte er wohl gebraucht, um eine derartige Kontrolle über seine Gesichtszüge zu erlernen?


  „Ich habe niemals eine Druidin töten lassen“, sagte er dann. „Und wenn ich meine Krieger ausschickte, dann nicht, um ihr ein Leid anzutun.“


  „Weshalb dann?“


  Er gab keine Antwort, sondern wandte sich ab und trat hinter die Tafel, und jetzt endlich konnte sie erraten, wie erregt er war, denn unter dem ledernen Obergewand hob und senkte sich seine Brust in rascher Folge. Ganz so gleichmütig und beherrscht war Wilhelm doch nicht.


  „Ich habe nicht nach dir gesucht. Ich suchte nach ...“


  „Nach meiner Mutter Kira!“


  Er fuhr zusammen und sah sie verblüfft an. „Das weißt du?“


  Sie hob stolz den Kopf und konnte jetzt sogar lächeln, denn endlich hatte er die Fassung verloren. Der eisenharte, undurchschaubare Krieger ließ sie für einen Moment hinter seine Maske blicken, und sie sah seine Schwäche. „Ich weiß es erst seit kurzem.“


  Er schloss für einen Moment die Augen, als fürchte er, sie könne zu tief in ihn hineinblicken. Doch als sie schon glaubte, er würde erneut seine undurchdringliche Miene aufsetzen, begann er zu sprechen. Leise zwar, denn er schien nicht gewohnt, Dinge preiszugeben, die er tief in seinem Inneren verschlossen hielt, doch sie konnte seine Worte gut verstehen.


  „Ich habe sie geliebt, Rodena“, murmelte er kaum hörbar. „Mein Vater war es, der sie verfolgen und vertreiben ließ, denn ich war damals noch nicht Herzog. Ich wollte sie retten, doch ich kam zu spät und fand sie nicht mehr. Die Zeit ging ins Land, doch ich habe sie niemals vergessen. Du hast ihre Züge, ihre Gestalt, ihr Haar …“


  Er hob mit einer scheuen Bewegung die Hand, als wolle er sie berühren, doch sie bewegte sich nicht, und er ließ die Hand wieder sinken.


  „Ich ahnte damals nicht, dass sie ein Kind trug“, sagte er dumpf. „Sag mir deinen Namen.“


  „Rodena.“


  Einen Moment lang war es still, dann räusperte er sich und wandte sich ab. Der Augenblick, da er sie in sein Herz hatte sehen lassen, war vorüber.


  „Seit wann weißt du es, Rodena?“, wollte er wissen.


  „Seit jenem Gespräch, in dem du mir meinen baldigen Tod angedroht hast!“


  Sie sah, dass seine rechte Hand sich zur Faust ballte und der Zorn wieder von ihm Besitz ergriff. Er hatte ihr erstes Zusammentreffen gut in Erinnerung, und jetzt, da er wusste, wer sie war, erschien ihm alles noch schlimmer als zuvor.


  „Du bist Kiras Tochter“, rief er wütend und schlug den tönernen Becher in Stücke. „Wie ist es möglich, dass du die Hure dieses Wikingers bist?“


  Sie blitzte ihn mit dunkelblauen Augen an. „Des Wikingers, der dein Leben schonte!“


  „Um mich zu demütigen, tat er das.“


  „Er tat es, weil du mein Vater bist!“


  „Er ist mein Feind und hat mein Land überfallen – glaube nicht, dass ich milde sein werde, wenn ich seiner habhaft werde!“


  „Ich bin nicht nur Kiras, sondern auch deine Tochter“, rief sie laut und ging furchtlos auf die Tafel zu. Mit einer raschen Bewegung fegte sie die Tonscherben auf den Boden, dann stützte sie sich mit beiden Händen auf die hölzernen Bretter, beugte sich vor und sah ihm ins Gesicht. Sie sprach leise, doch ihr Ton enthielt eine Drohung.


  „Ich liebe Thore Eishammer, den Wikinger. Daran wirst du nichts ändern können, denn ich will lieber sterben, als mich von ihm loszusagen.“


  Sie sah, wie seine buschigen Brauen sich senkten und die Zornadern an seinen Schläfen anschwollen, er hatte tatsächlich etwas von einem Wolf, wenn er sein Gegenüber anstarrte. Doch sie hielt seinem Blick stand, wich ihm nicht aus und senkte auch nicht die Augen. Eine Weile maßen sie sich, und keiner von beiden wollte nachgeben. Dann erfuhr sie zum ersten Mal, dass auch er sie verblüffen konnte.


  Seine zornige Miene löste sich auf, und sie sah ihn lachen. Es war kein fröhliches Gelächter, denn er kannte keine Heiterkeit, doch es klang voller Befriedigung, und er stieß sogar einen langen Fluch aus.


  „Verdammt will ich sein, an dieser Sturheit erkenne ich mein eigen Fleisch und Blut!“

  



  ***

  



  Niemand begriff, weshalb der Herzog wenige Tage später solche Anweisungen gab, nur der Burgvogt schien den Grund zu kennen, doch er schwieg und sorgte dafür, dass alles nach dem Willen seines Herrn geschah. Die drei Gefangenen durften das Verlies verlassen, man hatte sie mit warmer Kleidung zu versorgen und würde die Burschen den Winter über durchfüttern müssen. Im Frühjahr sollten sie ein Stück Land im Westen erhalten, und es war ihnen freigestellt, ob sie sich dort ansiedeln oder in ihre Heimat zurückkehren wollten.


  „Solche Kerle auch noch zu belohnen! Haben etliche der unsrigen erschlagen, und dafür erhalten sie auch noch Land.“


  „Na und? Wer will schon drüben im Westen siedeln, wo Alain Schiefbart seine gierigen Finger ausstreckt. Kaum haben sie das Land gerodet, dann wird er es ihnen wieder nehmen.“


  „Vielleicht auch nicht. Das sind harte Burschen, die werden ihr Land schon zu verteidigen wissen.“


  „Wenn sie es überhaupt haben wollen. Das sind Räuber und Plünderer, weshalb sollten sie sich geändert haben? Im kommenden Sommer werden sie wieder über uns herfallen und sich dann mit ihrer Beute nach Norden aufmachen.“


  „Und die kleine Wikingerhure wird mit ihnen ziehen. Die ist ja ganz verrückt nach diesem Kerl mit dem wolligen Haar. Schade um die Kleine, sie scheint ein liebes Ding zu sein.“


  „Hure bleibt Hure. Der Herzog hat ganz recht, sie dem Wikinger zu geben. So eine taugt für keinen anderen mehr.“


  Papia kümmerte sich wenig um das Geschwätz der Burgbewohner, denn sie schwamm in Seligkeit.


  „Wie hast du das nur gemacht, Rodena? Ich wusste ja, dass du eine Zauberin bist, gewiss hast du dem Herzog einen Bann auferlegt, so dass er nun alles tun muss, was du von ihm verlangst.“


  Dafür hatte Rodena nur ein müdes Lächeln, denn Wilhelm Langschwert war weit davon entfernt, ihre Wünsche zu erfüllen. Dass er die drei Wikinger im Westen seines Landes ansiedeln wollte, war im Grunde nichts weiter als die Klugheit eines Herrschers, der seinen Machtbereich durch Siedlungen festigte. Harte Arbeit würde ihnen im Frühjahr bevorstehen, falls sie tatsächlich auf sein Angebot eingingen, denn das Land musste zuerst gerodet und urbar gemacht werden.


  Man hatte Ubbe für den Winter die kleine Hütte zugewiesen, in der die beiden Frauen eine Weile gewohnt hatten, und Papia schleppte eifrig Felle und Decken herbei, um mit ihm dort einzuziehen. Auch die alte Magd hatte zu tun, denn der Burgvogt hatte ihr befohlen, Töpfe und Tiegel, Eimer und Schemel und viele andere Dinge herbeizuschaffen, damit die beiden sich versorgen konnten. Sie tat es widerwillig, suchte mit Absicht die schadhaftesten und ältesten Geräte aus und schleppte sie schnaufend herbei, um sie Papia vor die Füße zu werfen.


  „Wer einem Wikinger vertraut, der ist ein Dummkopf“, murmelte sie. „Eines Tages wird unser Herzog den Lohn für seine Großmut erhalten.“


  Am folgenden Tag hieß es Abschied nehmen, denn Wilhelm hatte bestimmt, dass Rodena ihn nach Rouen begleiten sollte. Auch jetzt fanden sich zahlreiche Gaffer auf dem Burghof ein, die lange Hälse machten, als sie sahen, dass die schwarzhaarige Gefangene ein schön gesatteltes Pferd erhielt und zwischen den engsten Getreuen des Herzogs aus der Festung ritt. Auch dem Dümmsten wurde jetzt klar, dass es mit dieser Frau eine besondere Bewandnis haben musste, und es ging das Gerücht um, sie sei eine Heidin, die den Herzog mit ihrer Schönheit berückt habe, so dass er sie nun als seine Geliebte mit nach Rouen nehmen wollte.


  Papia hatte Rodena zärtlich umarmt und ihr zugeflüstert, sie wisse genau, dass auch ihr Schicksal sich zum Guten wenden würde.


  „Wenn Thore mich an seiner Seite braucht, werde ich da sein“, meinte Ubbe zu Rodena beim Abschied. „Sag ihm das, wenn du ihn siehst.“


  „Wann sollte ich ihn sehen? Niemand weiß, wo er ist.“


  „Ich kenne ihn“, gab Ubbe düster zurück.


  Mehr wollte er dazu nicht sagen, er legte den Arm um Papia und zog sie tröstend an sich, denn sie machte jetzt ein sorgenvolles Gesicht.


  Die Wintersonne hatte die gefrorenen Wege auftauen lassen, so dass die Hufe der Pferde in den Schlamm einsanken und Stiefel und Beinlinge der Reiter bespritzten. Noch war die Kälte nicht allzu sehr spürbar, nur die länger werdenden Schatten der Reiter kündigten an, dass der kurze Wintertag seine Mitte überschritten hatte, und die Sonne nur allzu bald an Kraft verlieren würde.


  Rodena genoss den Ritt, denn sie hatte es satt gehabt, auf dem rumpelnden Wagen sitzen zu müssen, ständig den neugierigen Blicken der Reiter ausgesetzt, die sie von ihren Pferden herab beobachteten. Jetzt befand sie sich mit den Männern auf Augenhöhe, und sie konnte ihr Reittier selbst lenken, soweit ihr das als unerfahrener Reiterin möglich war. Man hatte ihr eine ruhige Stute gegeben, die brav mit den übrigen Tieren mitlief, sich auch fast immer dem Willen der Reiterin fügte und keine Lust zu irgendwelchen Unarten zeigte.


  Wilhelms Begleiter waren auf etwa fünfzig Männer zusammengeschrumpft, es waren seine engsten Getreuen und dazu etliche Krieger, die an seinem Hof bei Rouen ausgebildet worden waren und ihn bei seinen häufigen Reisen durch das Land beschützten. Die meisten hatten ihre Kettenhemden angelegt, die beim Reiten eher lästig waren, auch die Helme hingen an den Sätteln, denn sie hinderten die Sicht. Man durchquerte das Kerngebiet des Landes, und obgleich in diesen unruhigen Zeiten stets Vorsicht vonnöten war, wusste man doch, dass alle Orte, die man passieren würde, von treuen Anhängern des Herzogs bewohnt waren, so dass man sich sicher fühlen konnte. Hin und wieder kamen ihnen beladene Ochsenkarren entgegen, meist waren es Händler, die zum Markt in Falaise unterwegs waren, und sie grüßten den Reitertrupp untertänig, denn der Herzog der Normandie hatte das Wegerecht und sorgte für die Sicherheit aller, die den Handelsweg benutzten.


  Nachdem sie eine Weile geritten waren, lenkte Wilhelm sein Pferd an Rodenas Seite. Er hatte bis dahin wenig Notiz von ihr genommen, war wie gewohnt schweigsam seines Weges geritten, wobei seinem wachen Sinn kaum etwas entging. Jetzt schien er Lust auf ein Gespräch zu haben, denn er blickte zu ihr hinüber und betrachtete sie mit leichtem Spott. Rodena saß nach Art der Männer im Sattel, das weite Kleid ließ nur ihre Füße sehen, die in den Steigbügeln steckten, ein blauer Mantel, der mit einer Fibel über der Brust geschlossen wurde, hing über ihre Schultern.


  „Du wirst morgen früh vermutlich das Gefühl haben, ein Fass zwischen den Beinen zu haben“, bemerkte er sachverständig, denn er sah ihr an, dass sie keine geübte Reiterin war.


  „Damit werde ich zurechtkommen müssen.“


  „Sicher. Wir werden heute Abend in Evreux Quartier nehmen, du wirst dort zum ersten Mal in deinem Leben in einem Kloster nächtigen.“


  Entsetzt sah sie ihn an und wollte ihm widersprechen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Es ist bequemer als in einem Bauernhaus, glaub mir. Und wenn du nicht überall herumerzählst, dass du eine Druidin bist, werden die Mönche dich freundlich mit allem Nötigen versorgen. Vergiss nicht, dass ich Herr über alle Klöster meines Landes bin. Wer sich in meiner Begleitung befindet, wird überall gut bedient.“


  Sie war nicht gerade begeistert von der Aussicht, mit den verhassten Klosterbrüdern unter einem Dach zu wohnen und von ihnen auch noch verköstigt zu werden, doch sie schwieg, denn sie wollte ihn nicht gleich wieder verärgern. Er behandelte sie tatsächlich wie seine Tochter, ließ sie neben sich reiten, verschaffte ihr Privilegien, und fast schien es, als wolle er seine Federn ein wenig vor ihr spreizen. Er, Wilhelm Langschwert, Herzog der Normandie, war Herr über alle Burgen und Klöster seines Landes – der Abglanz seiner Macht fiel auch auf Rodena, seine Tochter.


  Männer sind doch alle gleich, dachte sie lächelnd.


  Wilhelm trieb jetzt seinen Wallach an und ritt an die Spitze des Trupps, man bog von der Handelsstraße ab und folgte einem schmalen Tal, durch das sich ein Bachlauf schlängelte. Bald erhoben sich rechts und links der Reiter felsige Hügel, von kahlen Eichen und Buchen bewachsen, die sich mit knorrigen Wurzeln an den Fels anklammerten. Gestrüpp wucherte dazwischen, auf dem Boden sah man zahlreiche Spuren von Wildschweinen, die sich an den Eicheln gütlich getan hatten.


  Wilhelm trieb seine Männer jetzt zur Eile, denn die Sonne, die den Reisenden bisher Rücken und Schultern gewärmt hatte, war zwischen grauen Regenwolken verschwunden, und man wollte so bald wie möglich in Evreux ankommen.


  Die Reiter kamen gut voran, nur hin und wieder hatten die Wildschweine den Bachrand zerwühlt, so dass man einen Umweg reiten musste. Wilhelm ließ sich nun wieder etwas zurückfallen, er ritt mit Rodena gleichauf und passte den Schritt seines Wallachs ihrer Stute an.


  „Sag mir die Wahrheit, Rodena“, forderte er dann, den Oberkörper ein wenig zu ihr hinübergeneigt, damit er leiser sprechen konnte. „Wo ist sie?“


  Rodena wusste, von wem er sprach. „Ich weiß es nicht. Seit meiner Geburt lebten wir in einem Quellheiligtum nahe der Stadt Dol im Königreich der Bretagne. Doch als ich vor einigen Wochen dorthin lief, fand ich Kira nicht mehr. Nur das Amulett hatte sie dort für mich zurückgelassen.“


  „Kann es sein, dass sie gestorben ist?“


  Sie musste die Ohren spitzen, um die Sorge in seinem Tonfall zu hören. Langsam kam sie ihm auf die Schliche, dem Mann mit der stets undurchdringlichen Miene, der seine Gefühle so gut vor aller Welt verbergen konnte.


  „Nein, gewiss nicht. Eher wäre es möglich, dass sie geflohen ist. Sie hat alle Dinge mitgenommen, die sie für eine Reise benötigt, aber sie hat mir keinen Hinweis darauf gegeben, wohin sie gegangen ist. Dennoch sagte mir meine Göttin, dass sie lebt und von ihr beschützt wird.“


  Er schwieg eine Weile und wog ihre Worte ab. Kein Mienenspiel verriet, was ihn bewegte, doch die Frage, die er nun stellte, bewies Rodena, wie sehr er mit seinen Erinnerungen beschäftigt war.


  „Ist ihr Haar grau?“, fragte er leise.


  Rodena sah ihn lächelnd von der Seite an. Wie hatte er wohl als junger Mann ausgesehen? War er damals auch schon der harte, stets beherrschte Mensch gewesen? Oder hatte er sich diese Eigenschaften erst zugelegt, als er seinem Vater nachfolgte und Herzog der Normandie wurde?


  „Kira hat schwarzes Haar, nur wenige silberne Fäden ziehen sich hindurch. Ihr Gesicht ist jung, besonders wenn sie lacht. Und ihre Augen sind dunkel. In der Nacht spiegelt sich die Mondsichel darin.“


  „Ich weiß ...“


  In diesem Augenblick vernahm sie einen tiefen, drohenden Laut, ähnlich dem Brüllen eines Bären, ein schwarzer Schatten stürzte vom Fels hinab, und ihre Stute bäumte sich erschrocken auf. Rodena klammerte sich verzweifelt an die Mähne des Tieres, doch sie war zu ungeübt, um sich in dieser schwierigen Lage auf dem Pferd halten zu können. Ehe sie noch begriff, was überhaupt geschehen war, landete sie unsanft auf dem matschigen Boden und wäre um ein Haar in den Bach gerutscht.


  Um sie herum wirbelten Pferdebeine, aufgeregte Rufe erschallten, dann übertönte eine laute Männerstimme alle anderen Geräusche.


  „Wer näherkommt, ist sein Mörder!“


  Sie erbebte bis ins Mark, denn es war Thores Stimme. Auf Wilhelms Pferd saßen zwei Männer, die wütend miteinander rangen. Thore war in kühnem Satz von einem Fels herab auf das Pferd des Herzogs gesprungen, nun saß er hinter Wilhelm auf dem sich wild aufbäumenden Tier, hielt ihn mit dem linken Arm umklammert, während in seiner Rechten ein Dolch blitzte. Wilhelm beugte sich im Sattel vor, versuchte, die Arme unter dem eisernen Griff hervorzuziehen – umsonst. Seine Krieger waren auf die Kämpfenden eingestürmt, doch nach Thores lauter Warnung hatten sie unschlüssig die Reittiere gezügelt, denn der Dolch des Wikingers war auf die Brust des Herzogs gerichtet.


  „Ich will nicht dein Leben, Wilhelm“, rief Thore mit weithin schallender Stimme. „Ich will die Druidin.“


  Wilhelms Züge waren starr, doch seine Kinnmuskeln zuckten, und Rodena wusste, dass die erneute Niederlage ihn in wilden Zorn versetzte.


  „Du bekommst sie nicht, Eishammer“, sagte er kalt.


  Thores Gesicht glühte, er brannte vor Erregung, denn er hatte diesen Überfall lange und sorgfältig geplant. Es war seine Chance, er würde sie nutzen, denn es gab für ihn gewiss keine zweite.


  „Du spielst mit deinem Leben, Wilhelm“, rief er laut, damit auch die Krieger es alle hören konnten. „Ich will freies Geleit für mich und die Druidin. Du wirst uns eine Weile begleiten, dann entlasse ich dich, ohne dir ein Haar zu krümmen.“


  Wilhelm lachte höhnisch auf. „Greift ihn euch!“ befahl er seinen Kriegern zornig. „Achtet nicht auf mich! Worauf wartet ihr?“


  Die Krieger trieben ihre Pferde an, ein wildes Getümmel entstand, und Rodena hörte Thores wütende Flüche.


  „Nein!“, hörte sie sich schreien. „Tötet ihn nicht. Lasst ihn am Leben!“


  Sie sah, wie Wilhelms Pferd sich verzweifelt aufbäumte, der Herzog glitt aus dem Sattel und riss Thore mit herab. Dann stürzten sich Wilhelms Männer in Scharen auf die beiden.


  Zitternd klammerte Rodena sich an den Stamm einer jungen Eiche und starrte in das Getümmel. Der Kampf dauerte nur kurze Zeit. Wilhelm Langschwert ging zwar verdreckt, aber nahezu unverletzt daraus hervor – Thore Eishammer wurde bäuchlings auf ein Pferd gebunden und als Gefangener mit nach Evreux geschleppt.

  



  ***

  



  Man war wegen des Zwischenfalls in die Abenddämmerung geraten, es wurde bitterkalt, und einige der Reiter entzündeten Fackeln, um den Weg auszuleuchten. Schweigend ritten die Männer voran, einige hatten Verletzungen davongetragen, denn Thore hatte trotz der gewaltigen Überzahl seiner Gegner versucht, sich zu Rodena durchzukämpfen. Jetzt lag er hilflos über dem Rücken eines Packpferdes, harte Lederriemen waren um seine Hände und Füße geschlungen und unter dem Bauch des Tieres miteinander verbunden.


  Rodena ritt auf Wilhelms Befehl innerhalb einer Gruppe junger Krieger, die sie nicht aus den Augen ließen und ganz offensichtlich verhindern sollten, dass sie sich dem Gefangenen näherte. Sie konnte Thore sehen, wenn sie sich im Sattel umwandte, denn der neben ihm reitende Krieger hielt eine Fackel in der Hand, um den Wikinger besser bewachen zu können.


  Was für Feiglinge, dachte sie verbittert. Sogar jetzt noch, da sie ihn gebunden haben, fürchten sie sich vor ihm.


  Thore hing nahezu reglos über dem Pferderücken, nur hin und wieder spannte sich sein Körper, als wolle er die Festigkeit der Lederriemen prüfen, dann erschlafften seine Muskeln wieder, und er gab den Versuch auf. Oft wandte er den Kopf zur Seite, um Rodena mit den Augen zu suchen, und wenn ihre Blicke sich für einen Augenblick trafen, las sie Fragen und Vorwürfe darin.


  Wer gab dir das Pferd? Die schönen Gewänder? Wie kommt es, dass du neben deinem Vater reitest, lächelnd und in ein vertrautes Gespräch vertieft? Löst du so das Versprechen ein, dass du mir gegeben hast?


  Verzweiflung kam über sie. Sie spornte ihre Stute an und ritt ihren Bewachern davon, um zu ihrem Vater zu gelangen, der weit vorn am Kopf der Truppe ritt. Nur unwillig ließen die Krieger sie passieren, versuchten, ihr den Weg zu versperren und schienen taub zu sein, wenn sie sie zornig anredete.


  Wilhelms Miene war verschlossen wie immer, er lenkte sein Pferd nicht beiseite, als sie zu ihm aufschloss, und sie begriff, dass er wenig Lust hatte, mit ihr zu sprechen.


  „Er wollte mich. Das war der einzige Grund für diesen Überfall“, sagte sie. „Du musst zugeben, dass es mutig, ja geradezu verwegen war.“


  Er schwieg verbissen, nichts regte sich in seinen versteinerten Zügen.


  „Man sagt von dir, dass du den Mut eines Kriegers achtest.“


  Sie erhielt keine Antwort. Die Getreuen des Herzogs, die dicht neben ihr einherritten, sparten nicht mit unfreundlichen Blicken.


  „Was wirst du mit ihm tun?“


  Wilhelm sah sie nicht an, er empfand ihr Geschrei offensichtlich als eine grobe Belästigung. „Er wird sterben!“, sagte er mit harter Stimme.


  „Dann sterbe ich mit ihm!“, rief sie verzweifelt. „So wie du es mir angedroht hast. Ist es das, was du willst?“


  Jetzt endlich hob er den Kopf, und sie erschrak vor der Kälte seiner schmalen, blauen Augen. „Hör auf zu schreien wie ein Waschweib! Es wird geschehen, was ich beschlossen habe. Schweig jetzt!“


  Niemand hatte das Recht, sie so anzufahren, auch nicht ihr Vater. Als er jetzt sein Tier anspornte, ritt sie hartnäckig neben ihm her und ließ sich nicht abschütteln.


  „Ich dulde nicht, dass du ihn tötest! Ich liebe ihn und will, dass er lebt!“


  „Du wirst tun, was ich will“, gab er zurück. „Du bist meine Tochter und hast zu gehorchen!“


  „Deine Tochter!“, fauchte sie. „Soll ich dich auslachen? Vor ein paar Tagen wusstest du noch nicht einmal, dass du eine Tochter hast, und jetzt willst du über mich bestimmen? Wo warst du denn, als dein Vater Kira verfolgen ließ? Hast du ihr beigestanden? Du bist zu spät gekommen und hast sie verloren. Willst du dieses Mal auch die falsche Entscheidung treffen?“


  Sie sah ihm an, dass er jetzt hart an der Grenze seiner Beherrschung angelangt war. Mit einer kurzen Armbewegung winkte er zwei seiner Getreuen herbei.


  „Schafft dieses Weib weg. Ihr Gezeter ist unerträglich!“


  Die beiden Männer drängten sie von Wilhelm ab, fassten die Zügel ihrer Stute und lenkten das Tier beiseite, so dass andere Krieger an ihr vorbeiritten und Wilhelm sich von ihr entfernte.


  „Was für ein Feigling bist du!“, rief sie wütend hinter ihm her. „Thore hat zweimal dein Leben geschont, dafür willst du ihn jetzt töten! Ich wünschte, ich hätte niemals erfahren, dass du mein Vater bist!“


  „Sei endlich still“, murrte einer der beiden Männer, die ihr Pferd hielten. „Allen hier fällt dein Geschrei auf die Nerven.“


  „Habe ich euch um eure Meinung gefragt?“, keifte sie.


  „Auf diese Weise erreichst du beim Herzog gar nichts“, sagte der andere gelassen. „Schweig jetzt lieber, du machst alles nur noch schlimmer.“


  Er war ein älterer Mann mit einer scharfen Nase und buschigen, grauen Augenbrauen, doch seine ruhige, bestimmte Rede verriet ihr, dass er Mitleid mit ihr hatte. Rodena senkte den Kopf und schwieg, während die Gruppe ihrer Bewacher sie nun wieder umschloss.


  Langsam wurde ihr bewusst, dass sie tatsächlich sehr unklug gehandelt hatte. Weshalb hatte sie sich nur von ihrer Aufregung hinreißen lassen, ihn so zu beleidigen? Er war eitel wie alle Männer, und es war völlig unnötig gewesen, ihn daran zu erinnern, dass Thore ihm gerade zum zweiten Mal das Leben geschenkt hatte. Niedergeschmettert saß sie auf ihrer Stute, grübelte darüber nach, was sie anfangen konnte, um ihren Fehler wiedergutzumachen, und zu allem Unglück spürte sie jetzt auch einen unangenehmen Schmerz an Hüfte und Kehrseite. Kein Wunder, schließlich war sie vorhin vom Pferd gefallen.


  Als endlich in der Ferne zwei Lichter auftauchten, war ihr Kopf angefüllt mit zahlreichen wagemutigen Plänen, die alle jedoch wenig Aussicht auf Erfolg hatten. Mit Missvergnügen erkannte sie jetzt das halbrund gemauerte Portal des Klostergebäudes, das von zwei Fackeln erleuchtet wurde, denn man erwartete die Ankunft des Herzogs. Die Umrisse des Klosters waren im Dunklen nur schwer abzuschätzen, doch es wirkte einschüchternd groß und massig auf sie, so dass sie das Gefühl nicht loswurde, in ein Gefängnis einzutreten.


  Die Pferdehufe klapperten, als die Reiter auf den mit groben Steinen gepflasterten Platz vor dem Kloster ritten, im gleichen Augenblick liefen von verschiedenen Richtungen Knechte und Klosterbrüder herbei, um den Gästen beim Absteigen behilflich zu sein und die Pferde zu versorgen. Rodena blickte in die verschreckten Augen eines jungen Mönchs, der Order hatte, ihr die Steigbügel zu halten und die schwarzhaarige, schöne Frau offensichtlich als eine Versuchung des Teufels betrachtete.


  „Hier entlang, Herrin“, nuschelte er und hielt sich den Ärmel seiner Kutte vors Gesicht, als könnte allein schon ihr Blick ihn zu schlimmster Sünde verleiten.


  Doch sie achtete gar nicht auf den armen Klosterbruder, sondern blieb stehen, denn sie wollte wissen, wie mit Thore verfahren wurde. Man schien vorerst unschlüssig zu sein, denn man ließ ihn gefesselt auf dem Pferd hängen, einige Klosterbrüder, die mit Laternen in den Händen herbeigelaufen waren, leuchteten scheu auf den mächtigen Wikinger, und in ihren Gesichtern war die Angst zu sehen.


  Am Portal, wo Wilhelm vom Abt des Klosters untertänig empfangen wurde, erhob sich jetzt die unwillige Stimme des Herzogs.


  „Einen Raum ohne Fenster und mit einer festen Tür, die verriegelt werden kann. Was gehen mich eure Vorräte an? Er ist gefesselt und wird nicht eure Würste und Hafersäcke auffressen!“


  Rodena trat neugierig näher, und der kleine Mönch, der unschlüssig gewartet hatte, musste rasch beiseite springen, sonst hätte ihr Gewand seine Kutte gestreift.


  „Freilich haben wir einen solchen Raum, Herr. Aber dort ist bereits jemand eingesperrt. Wir könnten den Wikinger aber vielleicht in einem der Nebengebäude unterbringen. Sie sind aus festem Holz errichtet und ...“


  „Nichts da!“, knurrte Wilhelm. „Packt euren eigenen Gefangenen in solch ein Nebengebäude. Dieser Wikinger zertrümmert Holz wie Spreu und müsste eigentlich in Eisen gelegt werden.“


  Der Klosterabt war ein ältlicher, langaufgeschossener Mensch mit dichten schwarzen Augenbrauen und glattrasierten Wangen. Er schien in einem Zwiespalt zu sein, denn er wand sich unter der unnachgiebigen Forderung seines Herrn.


  „Gnädiger Herzog, eine solche Entscheidung würde uns allen großes Unglück bringen und sogar das Heil unserer Seelen gefährden. Der Gefangene im Keller des Klosters ist nämlich ...“


  „Was redest du da für Zeug“, fuhr ihn Wilhelm ungeduldig an. „Du wirst ja wohl nicht den Teufel selbst im Klosterkeller eingesperrt haben!“


  Der Abt machte rasch das Zeichen des Kreuzes und wischte sich dann mit dem Ärmel über die verschwitzte Stirn. Die verzweifelten Blicke seiner Mönche waren auf ihn gerichtet, und so wagte er einen neuen Vorstoß.


  „Schlimmer noch, Herr“, sagte er. „Ein Weib ist dort unten. Eine heidnische Zauberin, die wir vor einigen Tagen aufgriffen.“


  Rodena verspürte ein Zittern, und ihr Herz klopfte plötzlich wild.


  „Eine Zauberin?“, hörte sie Wilhelm fragen. „Eine Druidin vielleicht gar?“


  „Ganz sicher ist es eine Druidin, Herr“, sagte der Abt voller Eifer. „Doch sorgt Euch nicht, die verfluchte Heidin ist bei uns in sicherem Gewahrsam und wird niemandem mehr schaden. Wir erwischten sie, als sie einer Bäuerin ein Kind entband, und konnten sie mit knapper Not daran hindern, das arme, ungetaufte Menschlein dem Teufel zu opfern. Wir haben ihr einen Sack übergestülpt, so dass sie keine Zauberzeichen mehr machen konnte, und jetzt sitzt sie seit drei Tagen unten im Keller. Wenn Ihr es befehlt, Herr, so werden wir das Wagnis unternehmen, sie von dort unten heraufzuholen, um sie mit Hilfe Eurer Krieger draußen auf der Klosterwiese dem Feuer zu übergeben ...“


  Rodena hörte nichts mehr. Mit einem Aufschrei stieß sie die umstehenden Mönche und Krieger beiseite und stürzte zum Klosterportal.


  „Kira!“, schrie sie laut. „Es ist Kira, meine Mutter!“


  Der Herzog hatte den Abt an der Kutte gefasst und schüttelte den entsetzten Mann wild hin und her.


  „Wenn du ihr auch nur ein einziges Haar gekrümmt hast, lasse ich dieses Kloster dem Erdboden gleichmachen!“


  Entsetzen verbreitete sich unter den Klosterbrüdern, denn niemals hatte man den Herrscher so zornig gesehen. Wilhelm hatte jederzeit das Recht, dem Kloster alle Güter und Privilegien zu entziehen, er konnte den Mönchen seinen Schutz versagen und das Land an seine Vasallen verteilen.


  „Der Herr möge verhüten, dass diese Heidin Unheil über uns bringt,“, murmelte der Abt. „Wir sind treue Diener Gottes und unseres Herrn, des Herzogs.“


  Doch Wilhelm stieß ihn beiseite, so dass er taumelte und seine Mönche ihn auffangen mussten, denn die Beine versagten ihm vor Schreck.


  „Ich will sie sehen. Geh voraus, Abt. Führe mich zu ihr in den Keller!“


  Mit wankenden Knien stieg der Abt die Stufen in den Hof hinunter, nahm eine der Fackeln, die an der Mauer angebracht waren und ging schleppenden Schrittes zu einer hölzernen Tür.


  „Hier, Herr. Vergebt uns, wenn es dort unten etwas muffig sein sollte. Das Kloster ist nicht reich und ...“


  „Mach voran, Mönch!“


  Er zog den Riegel zurück und stieg vor dem Herzog die enge steinerne Treppe hinunter. Rodena machte eine unwillkürliche Bewegung, um ihnen zu folgen, dann hielt sie inne und besann sich.


  Wie auch immer dieses Wiedertreffen ausgehen würde – es war eine Sache zwischen ihren Eltern, sie war dort fehl am Platz.

  



  ***

  



  Auf dem Hof herrschte Unruhe, denn nicht jeder hatte gesehen, weshalb Herzog Wilhelm zornig geworden und mit dem Abt im Klosterkeller verschwunden war. Einige der Krieger traten ins Klostergebäude ein, um im Refektorium, wo man für die Gäste bereits lange Tafeln aufgestellt hatte, die besten Plätze zu ergattern. Andere blieben im Hof stehen, denn man wartete auf die Anweisung des Herzogs, wie mit dem Wikinger zu verfahren war. Die Mönche hatten sich verschüchtert zu kleinen Grüppchen zusammengeschart, flüsterten miteinander, und im flackernden Schein der Fackeln war Panik auf ihren Gesichtern zu sehen. Der Herzog war zornig geworden, weil sie eine Heidin gefangen gesetzt hatten! Wie konnte das sein? War Wilhelm Langschwert nicht überall im Land als guter Christ bekannt, der die Klöster förderte und den Unglauben bekämpfte? Selbst sein Vater Rollo – daran erinnerten sich noch die ältesten der Mönche – hatte einst eine Druidin verfolgen lassen. Und Rollo war noch ein halber Wikinger gewesen, der sich nur deshalb zum Christentum bekannte, weil sein Lehensgeber, der französische König Karl, es von ihm forderte.


  „Herr, stärke den Glauben unseres Herzogs und lass ihn nicht wieder zum Heiden werden“, hörte Rodena es leise murmeln.


  Wilhelm hielt sich jedoch nur kurze Zeit im Keller auf, schon bald erschien er wieder im Hof, gefolgt von dem Abt, dessen Gesicht allergrößte Verzweiflung ausdrückte. Die kurzen Befehle des Herzogs schufen Ordnung, beruhigten die Gemüter der aufgescheuchten Klosterbrüder jedoch nicht im Mindesten. Der Abt musste die Gefangene in seine eigene Klosterzelle führen, wo sie mit warmer Kleidung und den besten Speisen versorgt werden sollte. Der Wikinger wurde von Wilhelms Kriegern in den Keller geschleppt, um dort hinter Schloss und Riegel gesperrt zu werden, danach befahl Herzog Wilhelm, seine Männer im Refektorium wie gewohnt mit Speis und Trank zu bewirten. Er selbst jedoch aß keinen Bissen, sondern begab sich in die Zelle des Abts, um dort mit der Heidin zu sprechen.


  „Der Herr schütze uns“, flüsterte der zitternde Abt. „Die Hexe hat unseren guten Herrn verzaubert. Betet für unsere Seelen, Brüder, damit der Teufel nicht auch über uns Gewalt bekommt!“


  Wie betäubt huschten die Mönche um die Krieger herum, die nun alle ohne Scheu ins Klostergebäude eintraten und sich im Refektorium einrichteten. Man war nicht zum ersten Mal hier und wusste, was das Kloster den Kriegern des Herzogs schuldig war. In der Klosterküche wurde eifrig gesotten und gebraten, und das Mahl, das man den Gästen vorsetzte, war so reichhaltig, dass es einen guten Teil der klösterlichen Vorräte verschlang. Sogar Wildschwein wurde aufgetischt, eine Speise, die den Mönchen selbst nach den Regeln des Ordens streng verboten war.


  Rodena stand indessen immer noch im Klosterhof und schwankte zwischen Hoffnung und Verzweiflung. Ihre hartnäckigen Versuche, zu Thore hinunterzugehen, prallten an seinen Bewachern ab, denn sie hatten von Wilhelm die strenge Order erhalten, niemanden, vor allem nicht Rodena, in den Keller einzulassen. Gleichmütig hockten die beiden Männer vor der Kellertür, schlugen sich die Mägen mit den Speisen voll, die ein Mönch ihnen brachte, und tranken dazu den mit Wasser gemischten und gewürzten Klosterwein.


  „Verdammte Kerle“, murmelte Rodena und trat zornig mit dem Fuß gegen eine der Schüsseln, in der sich frisch gebackenes Brot befand.


  „Du kannst noch so sehr keifen und zetern“, sagte der Wächter mit vollem Mund. „An uns kommst du nicht vorbei, meine Hübsche.“


  „Ich bin die Tochter des Herzogs!“


  „Und wenn du seine Mutter wärst. Wir befolgen den Befehl unseres Herrn!“


  Ärgerlich wandte sie sich ab, warf einen kurzen Blick zum Treppenaufgang, der hinauf ins Refektorium führte und hatte wenig Lust, sich zwischen die schmausenden und lärmenden Krieger an die Tafel zu setzen. Was würden Kira und Wilhelm miteinander reden, oben in der Zelle des Klosterabts? Würden sie gar streiten? Wer sagte ihr denn, dass Wilhelm ihr die Wahrheit erzählt hatte? Vielleicht sah die Sache aus Kiras Sicht ja völlig anders aus. Nicht umsonst war sie nie wieder in die Normandie zurückgekehrt.


  Rodena seufzte tief und trat einige Schritte auf den Hof hinaus. Die Fackeln links und rechts des Eingangs waren niedergebrannt und flackerten heftig, dennoch schien ihr, als läge der Hof in einem sanften Dämmerlicht. Jetzt fiel ihr in einer entfernten Ecke auch ein flacher, gemauerter Brunnen auf, den sie vorhin nicht wahrgenommen hatte. Die Mönche hatten den Schacht mit einem Gitter abgedeckt, das sie beiseite schoben, wenn sie den Eimer hineintauchten, jetzt hatte man in der Aufregung vergessen, den Schutz wieder auf den Brunnenschacht zu legen, und Rodena glaubte zu sehen, wie sich das Licht der Fackeln auf der Wasseroberfläche spiegelte.


  Das ist gar nicht möglich, dachte sie verwundert. Das Wasser befindet sich gewiss tief unten im Schacht, von hier aus kann man es auf keinen Fall sehen.


  Dennoch blinkte der Widerschein des Lichts im kreisrunden Schacht, und als sie verwundert näher trat, stellte sie fest, dass das Brunnenwasser bis zum Rand der Ummauerung angestiegen war.

  



  Ein leises Plätschern und Glucksen war zu hören, die silbrige Oberfläche des Brunnenwassers bewegte sich, und Rodena hörte ihre Göttin in der Tiefe des Wassers fröhlich kichern.


  „Herrin ...“


  Der kleine Mönch musste sich räuspern, denn die Stimme versagte ihm. Die Aufgabe, die man ihm zugedacht hatte, war für ihn eine harte Prüfung, denn er fürchtete sich vor der schönen, schwarzhaarigen Frau.


  „Was willst du?“, gab Rodena unfreundlich zurück.


  „Ich … soll Euch die Kammer zeigen.“


  „Was für eine Kammer?“


  „Die Kammer für die Nacht, Herrin. Unser Herzog hat befohlen, dass Ihr Euch zur Ruhe legen sollt.“


  Sie machte eine ungeduldige Bewegung, dann fiel ihr ein, dass der Mönch nicht die Schuld an dem Starrsinn ihres Vaters trug, und sie beherrschte sich.


  „Meinetwegen.“


  Er ging hastig voraus, als wolle er vor ihr davonlaufen und führte sie in eine schmale Vorratskammer, die sich gleich neben der Klosterküche befand. Eine kleine Öllampe erleuchtete den winzigen Raum, Säcke, Töpfe und gefüllte Körbe standen umher, dazwischen hatte man Felle und Tücher ausgebreitet, von der Decke hingen getrocknete Kräuterbündel, Zwiebeln und allerlei anderes Zeug herab.


  „Der Abt bittet Euch, mit dieser bescheidenen Unterkunft vorliebzunehmen, denn das Kloster ist arm und auf den Besuch von Frauen nicht eingestellt.“


  „Schon gut“, sagte sie freundlich. „Vielen Dank und eine gute Nacht.“


  „Gesegnete Ruhe“, murmelte der Mönch und eilte erleichtert davon.


  Sie würde kein Auge zutun, dessen war sie sich sicher. Aufstöhnend lehnte sie den Rücken gegen die Tür, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss verzweifelt die Augen. Wieder stürzten unzählige Fragen auf sie ein, Hoffnung wechselte sich mit tiefster Niedergeschlagenheit ab. Trotz der dicken Mauern vernahm sie immer noch die Geräusche der zechenden Krieger oben im Refektorium, nach einer Weile hörte sie das Läuten einer Glocke und die Schritte der Klosterbrüder, die an ihrer Tür vorbei in die Kirche liefen, um dort zu beten.


  Es konnte doch nicht so schwer sein, die Wachen vor Thores Gefängnis auf irgendeine Weise fortzulocken, um ihn zu befreien. Sollte sie es nicht wenigstens versuchen – alles war besser, als hier tatenlos herumzusitzen und den Dingen ihren Lauf zu lassen.


  Sie zuckte heftig zusammen, denn jemand hatte an die Tür geklopft.


  „Rodena!“


  „Mutter!“


  Vor Aufregung riss sie so heftig an der hölzernen Tür, dass sie sich verkeilte und sie beide eine Weile schieben und zerren mussten, um das Hindernis zwischen ihnen zu beseitigen. Dann lag Rodena in den Armen ihrer Mutter und schluchzte zum Steinerweichen. Alle Angst, alle Sorge, alle Verzweiflung flossen in diesem Augenblick des Wiederfindens aus ihr heraus, und Kira hielt sie geduldig und zärtlich umschlungen, streichelte ihr Haar und flüsterte ihr leise, tröstende Worte zu.


  „Komm“, sagte Kira dann. „Ich bin sehr müde. Lass uns schlafen und auf die Göttin vertrauen.“


  „Aber Thore wird sterben, wenn wir ihm nicht helfen ...“


  „Sei ohne Sorge, Kind.“


  Kira hatte sich schon auf das Lager gelegt, und Rodena verspürte jetzt eine solch tiefe Erschöpfung, dass sie sich an die Seite ihrer Mutter schmiegte, wie sie es als kleines Mädchen oft getan hatte. Der Schlaf hüllte sie ein wie eine weiche Decke, ließ alle Sorgen und Ängste in ihrem Inneren vergehen und zog sie tief hinab in sein dunkles, erlösendes Reich.


  Der schrille Klang der Kirchenglocke weckte sie am Morgen, und sie stellte fest, dass Kira nicht mehr neben ihr lag. Ein schwaches, kühles Licht fiel schräg durch eine winzige Mauerlücke in den kleinen Raum, nebenan waren Fußtritte und das scharrende Geräusch von Töpfen zu vernehmen, es roch nach einem Holzfeuer und angebranntem Gerstenbrei.


  Jemand klopfte sacht an der Tür, und sie begriff, dass es einer der Mönche sein musste, der für das Frühmahl Hafer und Gerste aus der Vorratskammer benötigte.


  „Komm herein“, sagte sie mürrisch. „Ich beiße nicht.“


  Die Tür wurde langsam aufgeschoben, ein sehniger Arm wurde sichtbar, und sie schrie leise auf.


  „Thore!“, hauchte sie.


  Sie fuhr vom Lager hoch und stürzte zur Tür, die er jetzt mit einem festen Ruck öffnete. Atemlos starrte sie ihn an, dann warf sie sich in seine Arme.


  „Wie hast du das fertiggebracht?“, flüsterte sie. „Rasch! Vielleicht sind Wilhelms Krieger noch nicht erwacht. Wir können es schaffen.“


  Er hatte sie fest an sich gepresst, und sie hörte sein Herz heftig in seiner Brust schlagen.


  „Du willst mit mir fliehen?“, fragte er mit leiser, tiefer Stimme.


  „Was fragst du noch? Komm, wir dürfen keinen Augenblick zögern, sonst könnte es zu spät sein.“


  Er ließ sie immer noch nicht los, sondern suchte ihren Mund, um sie heiß und begehrlich zu küssen. Ungeduldig stieß sie ihn von sich. „Nicht jetzt, Liebster. Wir müssen fort.“


  Sie begriff nicht, dass er sich die Zeit nahm, ihre beiden Hände mit Küssen zu bedecken, anstatt in den Flur zu spähen, ob der Weg frei war.


  „Dann komm!“, murmelte er zärtlich. „Folge mir, Rodena.“


  Er ging voraus durch den dämmrigen Flur, an dessen Ende das Morgenlicht durch den runden Bogen des Eingangsportals fiel. Rodena sah die Männer im Hof nicht gleich, denn Thores breiter Rücken nahm ihr die Sicht, dann blieb sie entsetzt stehen und fasste ihn am Gewand.


  „Es hat keinen Sinn“, flüsterte sie und blieb stehen. „Wir müssen versuchen, einen Hinterausgang zu finden oder durch eine Fensternische steigen ...“


  Doch er ging ungerührt weiter voran, kümmerte sich nicht darum, dass sie ihn verzweifelt am Gewand zurückzerren wollte, bis er im Halbrund des Portals stand, allen Blicken ausgeliefert.


  Im Hof wartete Wilhelm Langschwert mit einer großen Zahl seiner Getreuen, die Krieger waren mit Kettenhemden und Helmen gerüstet, die langen Schwerter hingen ihnen zur Seite.


  „Thore Eishammer“, sagte Wilhelm mit leichtem Spott. „Du wagst es also tatsächlich, eine Druidin aus dem Kloster zu entführen.“


  Thore kam nicht dazu, dem Herzog eine Antwort zu geben, denn Rodena hatte sich mit einem raschen Sprung vor ihn gestellt und schützte ihn mit weit ausgebreiteten Armen.


  „Wenn du ihn töten willst“, rief sie Wilhelm entgegen. „Dann musst zu zuerst mir das Leben nehmen. Ich liebe diesen Mann und will mit ihm leben oder gemeinsam mit ihm sterben.“


  Sie hatte Zorn erwartet, den wütenden Befehl, sich auf die beiden Rebellen zu stürzen, um sie auseinanderzureißen – doch stattdessen zuckte ein Lachen über Wilhelms Gesicht.


  „Starrsinnig und todesmutig, das ist meine Tochter!“, sagte er mit Stolz in der Stimme.


  „Darum liebe ich sie!“, gab Thore zurück.


  Verblüfft spürte sie, wie Thores Arme sich um sie legten, und niemand, nicht einmal ihr Vater, schien daran Anstoß zu nehmen.


  „Was soll das?“, fauchte sie. „Treibt ihr Scherze mit mir?“


  „Du bist eine Langschläferin, meine schöne Druidin“, sagte Thore ihr ins Ohr. „Während du in süßer Ruhe gelegen hast, haben wir harte Verhandlungen geführt.“


  „Ach, wirklich?“, gab sie zurück und wehrte sich gegen seine Arme. „Und was kam dabei heraus?“


  Im Hintergrund führten die Mönche bereits die gesattelten Pferde aus den Ställen, doch keiner der Krieger hatte Lust aufzusitzen, denn das Schauspiel auf dem Klosterhof war gar zu ungewöhnlich. Es war nicht das erste Mal, dass Wilhelm Langschwert einem gefangenen Wikinger die Freiheit gab, doch in diesem Fall hätte fast jeder seinen Kopf verwettet, dass die Sache anders ausgehen würde.


  „Ich habe deinem Vater geschworen, niemals wieder einen Angriff gegen die Normandie zu führen“, sagte Thore. „Ich habe bei unseren alten Göttern geschworen und werde meinen Eid halten.“


  Das war wenig genug, denn damit war er weder Wilhelms Vasall noch hatte er seinem Glauben abschwören müssen.


  „Und was hast du dafür erhalten?“


  „Vieles“, sagte er lächelnd. „Die Freiheit, das Land im Westen der Normandie und außerdem … eine starrsinnige Druidin, die allzu rasch mit ihren Worten ist und die ich heimführen werde, um sie für immer bei mir zu behalten.“


  Sie schwieg und hob sich die Widerworte für später auf. Ihr Blick wanderte zu ihrem Vater, der seinen Kriegern jetzt das Zeichen gab, aufzusitzen.


  „Du verdankst diese Entscheidung nicht deiner Stärke, Thore Eishammer“, sagte Wilhelm, während er schon die Rechte an den Sattel seines Pferdes legte. „Du verdankst sie meiner Schwäche, denn ich hatte eine alte Schuld zu begleichen.“


  Er sah zum Eingang des Klosters hinüber, dort stand Kira, beschattete die Augen mit einer Hand vor der hellen Morgensonne und lächelte. Es war ein glückliches, befreites Lächeln, das auf Wilhelms stets so unbeweglichen Zügen einen leisen Widerhall fand. Es war viel zwischen ihnen gesagt worden, sie hatten einander vergeben, und Wilhelm hatte sich der sanften Bitte seiner Freundin nicht widersetzen können. Rodena, ihre gemeinsame Tochter, sollte mit dem Mann vereinigt werden, den sie liebte.


  „Kira wird uns begleiten“, sagte Thore zu Rodena. „In der Höhle am Bach wird sie eurer Göttin dienen, und wie ich dich kenne, wirst du sie oft dort besuchen.“


  Die Mönche spannten bereits dienstfertig den Wagen an, man sah ihnen an, wie erleichtert sie waren, dass der Zorn des Herzogs sich gelegt hatte. Mochte er diese verfluchte Druidin auch schützen – die Hauptsache war, dass er ein frommer Christ bleiben und das Kloster weiterhin fördern würde. Derweil würde der Abt mit seinen Mönchen für seine arme Seele beten, wie es seine Aufgabe war.


  Thore wartete, bis Wilhelm und seine Krieger den Hof verlassen hatten, dann hob er Rodena mit raschem Schwung auf seine Arme.


  „Was hast du vor?“, rief sie lachend.


  „Nun, das kommt auf dich an, meine süße Frau. Möchtest du reiten oder fahren, wenn wir jetzt nach Westen in unsere neue Heimat ziehen?“


  Sie blinzelte ihn missmutig an, denn sie ahnte, weshalb er fragte.


  „Ich werde vielleicht besser neben meiner Mutter auf dem Wagen fahren“, gestand sie. „Ich bin das Reiten noch nicht so recht gewohnt.“


  Lachend trug er sie zu dem Gespann hinüber und setzte sie hinauf. „Wenn wir miteinander allein sind, werde ich ein Mittel wissen, deine Schmerzen zu lindern“, murmelte er und küsste sie so heftig, dass die Klosterbrüder erschüttert die Blicke zum Himmel wandten. Würden diese Heiden jetzt endlich das Kloster verlassen?


  Erleichtert sahen sie, dass der große Wikinger auf den Wagen stieg und die Pferde antrieb. Rumpelnd und knarrend bewegte sich das Gefährt vom Klosterhof und nahm den Weg nach Westen, vorbei an Wäldern, die der Rauhreif mit glitzernden Eiskristallen geschmückt hatte, dem Bachlauf folgend, der unter einer dünnen Eisdecke leise rauschte und gluckste.


  Rodena hatte sich neben Thore gesetzt und schmiegte sich während der Fahrt zärtlich an seine Seite. Während er mit Feuereifer seine Pläne schmiedete, davon redete, dass man in Falaise Papia und Ubbe mitnehmen und dann gemeinsam die Festung wieder aufbauen würde, lauschte sie lächelnd auf das zufriedene Kichern ihrer Göttin.

  



  ***

  



  Ein Chor von Waldvögeln sang im dicht belaubten Gezweig über Sironas Heiligtum, gelbe Sumpfdotterblumen und bräunliche Schachtelhalme säumten das Bachufer, neben dem grauen Stein der Göttin reckten leuchtend grüne Farne ihre fedrigen Wedel. Nach einem langen, kalten Winter hatte der Frühling endlich an Kraft gewonnen, und der Atem der Göttin erfüllte Wald und Wiesen mit neuem Leben.


  Rodena und ihre Mutter waren mit Opfergaben und bunten Wiesenblüten zum Heiligtum gegangen, hatten ihre Geschenke vor dem Stein abgestellt, und danach hatte Rodena die Zeremonie für ihre Göttin vollzogen. Als sie wieder aus dem Bach stieg und ihr Gewand anlegte, war sie nachdenklich, denn Sironas Weissagungen waren vielfältig gewesen, Glück und Unglück, Tod und Leben würden ineinandergreifen und vieles, das ihnen bevorstand, würde kluge Entscheidungen fordern.


  Die beiden Frauen nahmen den schmalen Weg, der vom Heiligtum zur Burg führte, bogen vorsichtig die überhängenden Zweige der jungen Buchen beiseite und atmeten den Duft von Waldmeister und Spitzmorchel.


  „Er wird nicht mehr lange leben, nicht wahr?“, fragte Kira in bangem Ton. „Ich spüre es, Rodena. Wilhelm Landschwert geht seinem letzten Tag entgegen.“


  Rodenas Herz war schwer, doch sie konnte die Botschaft der Göttin nicht vor ihrer Mutter verheimlichen. Ja, sie hatte den baldigen Tod ihres Vaters gesehen, von Mörderhand würde er fallen, Opfer eines listigen Betruges. Sie würde ihn warnen, zur Vorsicht mahnen, doch sie ahnte, dass sie sein Schicksal nicht wenden konnte.


  „Er hat seine Liebe zu dir über all die Jahre bewahrt, Mutter“, sagte sie betrübt zu Kira. „Seine Liebe wird dich auch weiterhin umgeben und mit dir sein, solange du lebst.“


  Kira blickte schweigend zu den Baumwipfeln hinauf, die sich sacht im Wind bewegten. In ihrem Laub spielte das Sonnenlicht, ließ das Blattwerk silbrig schimmern und sandte gleißende Blitze zu ihr hinab, die in den Augen schmerzten. Durch Tränen hindurch sah sie ein Eichhörnchen, das wie ein roter Pfeil zum nächsten Baum hinübersprang und geräuschlos in einer Höhlung des glatten Stammes verschwand.


  „Wenn er uns nicht mehr schützt“, meinte sie beklommen zu Rodena. „Was wird dann aus uns werden?“


  Rodena schüttelte lächelnd den Kopf und strich dann das lange Haar zurück, das ihr kitzelnd an den Wangen klebte. Die feuchte Wärme des Waldes ließ auf ihrer Stirn winzige Schweißperlen entstehen.


  „Es wird Unruhen und Kämpfe geben“, meinte sie. „Doch auch Bündnisse und Friedensschlüsse. Mach dir keine Sorgen, Mutter. Ich weiß, dass Thore sich behaupten wird, auch ohne meinen Vater wird er unser Land festigen und bewahren.“


  Kira wischte verstohlen die Tränen fort und blickte voller Stolz auf ihre Tochter, die so mutig und voller Tatendrang in die Zukunft sah. Wenn Thore dieses alles vollbringen würde, dann nur deshalb, weil Rodena ihm mit ihrer Klugheit und der Macht ihrer Göttin zur Seite stand. Rodenas Gang war nicht mehr so leicht wie noch vor einigen Monaten, ihr Gewand bauschte sich, und ihre Züge hatten einen neuen, zärtlichen Ausdruck bekommen.


  „Das muss Thore auch“, stimmte Kira ihr zu. „Schon um des neuen Lebens willen, das in dir heranwächst.“


  „Oh, es wächst nicht nur“, lachte Rodena und legte die Arme um ihren angeschwollenen Leib. „Es tritt mit den Beinen und stößt mit den Fäusten – ich fürchte, es wird ein wilder Bursche, wie sein Vater es ist.“


  Sie blieben einen Augenblick stehen, denn tatsächlich hüpfte das Kind so heftig in Rodenas Bauch, dass sie sich mit vergnügtem Lachen gegen einen dicken Stamm lehnen musste. Kira spürte die Bewegungen des Kindes mit ihren Händen, freute sich an seiner Lebendigkeit, und ihre Trauer schwand dahin.


  „Ein Wikinger?“, meinte sie lächelnd. „Vielleicht. Möglicherweise aber auch eine kleine Druidin.“


  Rodena kicherte, denn sie wusste genau, dass Thore sich einen Sohn wünschte. Zumindest ihr erstes Kind sollte ein Knabe sein – danach konnte sie seinetwegen auch eine Tochter in die Welt setzen, so hatte er ihr verkündet.


  „In einigen Wochen werden wir es wissen“, sagte sie leichthin und stieß sich von dem Stamm ab, um den Weg fortzusetzen.


  Die Lichtung, die Thores Burg umgab, war von grünendem Buschwerk bewachsen, dazwischen fanden sich Inseln von saftigem Gras, gelbe und weiße Blumen leuchteten darin, Käfer und Bienen summten von Blüte zu Blüte. Thore hatte seine Burg an der gleichen Stelle wiedererrichtet, wo seine erste Festung zerstört worden war. Die hohen Palisaden waren wieder aufgebaut, zwei viereckige Türme umgaben das Tor, und auf den Trümmern der verbrannten Gebäude hatte man neue, feste Häuser gebaut. Ohne die Hilfe des normannischen Herzogs wäre ihm dieser Kraftakt nicht gelungen, denn Wilhelm Langschwert hatte sie nicht nur mit Lebensmitteln, Gewändern, Gerätschaften und Zugtieren versorgt, er ließ auch die Geiseln frei, und so hatte Thore viele Helfer für seine Arbeit gefunden. Den Winter über waren fast alle Wikinger mit dem Bau der Burg beschäftigt gewesen, sie waren damit zufrieden, denn es gab reichlich Nahrung, und ihre Unterkünfte schufen sie sich selbst. Im Frühling jedoch hatte so mancher der Nordmänner sich dafür entschieden, weiterzuziehen oder in die Heimat zurückzukehren, und nur einige waren geblieben. Darunter waren der junge Olav, Erik, Torben und auch Halvdan, der seine Leidenschaft für eine normannische Bäuerin entdeckt hatte und eifrig um sie warb.


  „Schau dir das an!“, rief Rodena und blieb stehen. „Thore hat tatsächlich nachgegeben und seinen Zorn gegen Ubbe begraben.“


  Vor dem weit geöffneten Palisadentor wimmelte es von Menschen. Männer, Frauen und Kinder aus den Dörfern, über die Thore jetzt Herr war, hatten sich eingefunden, man hatte aus Brettern und Stämmen Tische gebaut, sie mit Blumen und Zweigen geschmückt, und die Frauen trugen Schüsseln mit dampfendem Brei, eingelegten Früchten, Fisch und frischem Backwerk auf. Kira entdeckte Papia im leuchtend blauen Gewand, einen Kranz aus Blüten ins blonde Haar geflochten, Ubbe hatte sich mit gelben Pluderhosen und einem grünen Wams geschmückt. Alles dies, auch die Lebensmittel, waren Geschenke des normannischen Herzogs, der sehr zufrieden gewesen war, als er vernahm, dass Ubbe, der Wikinger, sich zum christlichen Glauben bekannt hatte.


  Ubbe hatte es Papia zuliebe getan, die genau wie Rodena hoch in den Wochen war und ihn angefleht hatte, ihr Kind nicht als Heiden aufwachsen zu lassen.


  „Wie wütend Thore auf Ubbe gewesen ist“, schmunzelte Kira. „Einen Verräter an seinen Göttern hat er ihn genannt. “


  „Ja“, meinte Rodena nachdenklich. „Und doch hat er sich schließlich besonnen, denn er wollte seinen Freund nicht verlieren. Ich kann ihn gut verstehen, und ich bewundere seine Klugheit. Sie gibt uns Hoffnung, Mutter.“


  Langsam schritten die beiden Frauen den schmalen Pfad entlang, der zwischen Gras und Buschwerk hindurch zum Tor der Festung führte. Beide waren schweigsam geworden, denn sie wussten, dass nur Klugheit und Geschick sie in der Zukunft vor Unheil bewahren würden. Irgendwann würde auch Thore sich zum Christentum bekennen müssen, kein Weg führte daran vorbei, denn die Religion des Kreuzes hatte längst über die alten Götter gesiegt. Eines Tages würde das Heiligtum der Göttin Sirona verlassen sein, keine Druidin würde ihr dienen, der Ort vergessen, der Stein geborsten. Niemand würde dann die leise Stimme der Göttin im Gemurmel des Wassers mehr vernehmen, niemand würde ihre Botschaft verstehen und sie den Menschen verkünden.


  „Eines Tages“, sagte Rodena leise zu ihrer Mutter und legte liebevoll den Arm um sie. „Eines fernen Tages – aber nicht heute!“


  Papia hatte sie erspäht, stieß einen hellen Freudenruf aus und winkte ihnen, rasch herbeizukommen. Eine Fiedel wurde gezupft, eine Flöte geblasen, dazu erklangen rhythmische Trommelschläge – nach der Mahlzeit sollte getanzt werden.


  Thore hatte ein Fass mit Met herbeigeschafft und klopfte sich den Staub aus dem Gewand, bevor er die Arme nach Rodena ausstreckte.


  „Was für ein prächtiger Wikinger wächst da heran“, meinte er grinsend und befühlte ihren prallen Leib. „Komm zu mir, meine Frau, denn du sollst die Königin dieses Festes sein.“


  „Die Königin ist Papia“, widersprach Rodena lächelnd, während Thores Arme sie umschlangen. „Schließlich ist sie die Braut!“


  Er lachte dröhnend und hob sie empor, drehte sich mit ihr einmal um sich selbst und setzte sie dann sanft wieder ab.


  „Du bist meine Königin, Rodena“, sagte er leise und küsste sie. „Meine Druidin, meine Herrin und meine Geliebte. So soll es sein bis ans Ende aller Zeiten.“


  Lesetipps


  Megan MacFadden veröffentlichte bei dotbooks außerdem die Romane Die Gefangene des Highlanders und Die Geliebte des Kosaken. Leseproben finden Sie auf unserer Website: www.dotbooks.de

  



  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Wikinger an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle bei dotbooks

  



  Rolf Ackermann


  Weiße Jägerin


  Ein Afrika-Roman

  



  Die wahre Geschichte der deutschen Afrikanerin Margarete Trappe.

  



  Am Fuße des Kilimandscharo fühlt sich die preußische Kolonialistenfrau zum ersten Mal wirklich geborgen. Ihre Liebe entbrennt für einen kernigen Griechen, noch stärker jedoch für die Savanne. Als der Erste Weltkrieg ausbricht, gerät ihr Paradies in höchste Gefahr und Margarete muss kämpfen, damit ihre beiden großen Leidenschaften die Wirren der Zeit überdauern.

  



  Ein Roman wie eine Safari: wild und unbändig, dabei von erhebender Schönheit.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Reise für Zwei


  Eine Novelle

  



  Ein letzter Wunsch und seine Folgen

  



  Ein Kurzurlaub in der Toskana: malerische Landschaften, das prachtvolle Florenz, der Charme von Siena – ein absoluter Traum. Für Andreas ist es allerdings das genaue Gegenteil. Er unternimmt die Reise nicht allein, sondern mit B. Und B ist der letzte Mensch, mit dem er Zeit verbringen möchte. Sie ist zu laut, zu blond, zu unkultiviert. Und außerdem ist B die Witwe von Lion, Andreas‘ großer Liebe …

  



  Eine Novelle über Tod und Wut, Trauer und Weiterleben von Tanja Kinkel, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen der Gegenwart.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Große Gefühle & knisternde Erotik bei dotbooks

  



  Sandra Henke


  Die Maske des Meisters


  Erotischer Roman

  



  „Wir werden uns wiedersehen, das verspreche ich dir, meine gelehrige Schülerin, meine Geliebte.“ Ein letztes Mal küsste er sie. Dann verschwand er so schnell, wie er gekommen war. Claire nahm die Augenbinde ab. Hatte er wirklich Geliebte gesagt?

  



  Sie will die Leidenschaft erleben, die nur ein dominanter Mann ihr schenken kann: Als Claire dem faszinierenden Vali begegnet, werden ihre geheimsten Wünsche wahr. Mit jeder Faser ihres Körpers und ihres Geistes genießt sie das Gefühl, sich ihm auszuliefern. Doch ihr droht ein unsanftes Erwachen – ist Vali ein eiskalter Verbrecher, der sie aus einem bestimmten Grund zu seiner Gespielin gemacht hat? Und wenn es so ist: Wie soll es ihr möglich sein, ihn zu verlassen?

  



  Ein aufregendes Leseabenteuer rund um das lustvolle Spiel von Dominanz und Unterwerfung: „Der Gänsehautfaktor ist enorm!“ www.ciao.de

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Sandra Henke


  Die Maske des Meisters


  Erotischer Roman

  



  Ihre Sehnsucht wuchs mit jedem Tag. Sie fühlte sich immer einsamer, und ihre Fantasien wurden immer wollüstiger. Sie träumte von Leidenschaft, Seilen, dunklen Abgründen und zwei starken Armen, die sie festhielten, damit sie nicht in die Tiefe fiel.


  In den nächsten Tagen reifte der Gedanke, sich im Internet umzuschauen. In Oakwood gab es einfach keine Alternative. Als Todd sich in seinem alten in Tarnfarben lackierten Chevrolet Blazer zum Sheriffbüro aufmachte, ging sie in sein Büro, fuhr seinen in die Jahre gekommenen Computer hoch, der mit einer dicken Staubschicht bedeckt war, und wählte sich ins Internet ein.


  Aufgeregt suchte sie nach lokalen Homepages, fand aber nur ein Forum für Farmer. Erst als sie ihr Suchgebiet ausweitete, entdeckte sie die Singlebörse LoveSpot, deren Mitglieder Alleinstehende aus ganz Ohio waren. Auf der Homepage gab es neben Profilen der Kunden auch einen Chat, mit einem eigenen Chatroom für Cincinnati.


  Täglich loggte sich Claire unter dem Nickname Nymphae ein, nachdem sie Mitglied geworden war, aber unter ihren Chatpartnern war nicht einmal jemand, bei dem sie den Wunsch verspürte, sich länger mit ihm zu unterhalten.


  Bis sie Vali traf.


  Schon bei den ersten Zeilen, die er ihr im Flüstermodus schickte, damit ausschließlich sie seine Nachricht lesen konnte, spürte sie ein Kribbeln in ihrem Magen.

  



  VALI: Du bist auf der Suche nach jemand Besonderem, habe ich recht?

  



  Claire, die gerade ein Stück von ihrem Schokoriegel abbeißen wollte, hielt in der Bewegung inne und weitete erstaunt die Augen. Sie fühlte sich, als hätte dieser Fremde direkt in ihr Herz gesehen. Sie legte den Riegel weg und tippte eilig eine Antwort.

  



  NYMPHAE: Woher willst du das wissen?


  VALI: Ich beobachte dich schon seit geraumer Zeit. Am Anfang hast du dich rege an den Gesprächen beteiligt und warst euphorisch. Später bist du immer ruhiger geworden, bis du dich ganz zurückgezogen und nur noch mitgelesen hast.

  



  Er hatte sie beobachtet, seit Längerem. Claire ertappte sich dabei, wie sie über die Schulter sah, so als würde dieser Mann vor ihrem Fenster stehen, was natürlich Unsinn war. Sie versuchte sich damit zu beruhigen, dass ihre Begegnung nur in einem virtuellen Raum stattfand und sie sich zurückziehen konnte, wann immer sie wollte. Der Fremde bedeutete keine Gefahr für sie.

  



  VALI: Hab ich dich erschreckt? Das täte mir leid. Du bist mir einfach aufgefallen, weil du keine Tippfehler machst und Groß- und Kleinschreibung beachtest. Die meisten Chatter sind einfach Schreibbanausen.

  



  Claire lachte schallend, sie lachte über ihre eigene Dummheit, weil sie sich von diesem Mann verfolgt gefühlt hatte, dabei hatte sie seine Aufmerksamkeit durch eine Banalität erlangt.


  Herzhaft biss sie erneut in den Schokoriegel. Der Geschmack von Erdnüssen, Schokolade und Cornflakes breitete sich in ihrem Mund aus, viele köstliche Kalorien, die sie glücklich machten, zumindest für kurze Zeit, bis zum nächsten Bissen. Seit der Trennung von Morris war sie süchtig nach Süßigkeiten, eine Sucht, die ihr bisher zwei Kilo mehr auf der Waage eingebracht hatte.

  



  VALI: Du bietest dich auch nicht so freizügig an wie die anderen Frauen, die meinen, sie könnten die Liebe ihres Lebens finden, wenn sie ihre Paarungsbereitschaft signalisieren.


  NYMPHAE: Willst du damit andeuten, ich mache einen prüden Eindruck?


  VALI: Nur zurückhaltend, aber stille Wasser sind bekanntlich tief.

  



  Und er? Was war mit ihm? Claire kitzelte es in den Fingerspitzen. Sie warnte sich davor, sich zu früh Hoffnungen zu machen. Aber nun hatte sie so lange auf einen netten Chatkontakt gewartet, jetzt konnte sie ihm wenigstens eine Chance geben.


  Sie schluckte den Rest Schokoriegel in ihrem Mund herunter, spülte mit Rootbeer nach und rief Valis Profil auf, um mehr über ihn zu erfahren.


  Halleluja, endlich ein interessanter Mann!


  Laut las Claire: „Das Leben ist kurz, und seine Zeit zu verlieren ist eine Sünde. Albert Camus.“ Ein wenig enttäuscht stellte sie nun fest, dass keine persönlichen Angaben über Vali in seinem Profil zu finden waren.


  Sie kam sich ungebildet vor, als sie den Namen Camus googeln musste, doch was ihre Schul- und Ausbildung betraf, war sie schon immer ziellos gewesen. Sie hatte nicht einmal die Highschool beendet, sondern war bereits ein Jahr früher als Junior abgegangen, weil sie keine Lust mehr gehabt hatte. In Momenten wie diesen bereute sie es. Ihr Dad hatte ihr damals einen Job in der Lane Public Library in Fairfield besorgt.


  „Camus war ein französischer Philosoph und Schriftsteller.“ Sein Spruch sprach sie an, ermunterte sie, ihre sexuelle Neugier zu verfolgen, weil sie es ansonsten später bereuen könnte. Doch nun wollte sie etwas über Vali erfahren. War er ein Abenteurer? Jemand, der das Leben auskostete oder leichtfertig damit umging?

  



  NYMPHAE: Was bedeutet dein Nickname?


  VALI: Was bedeutet deiner?


  NYMPHAE: Ich habe zuerst gefragt.


  VALI: Aber ich verlange zuerst eine Antwort.


  NYMPHAE: Das ist unverschämt.


  VALI: Du magst Herausforderungen, magst keine Kerle, die sich dir zu Füßen werfen, sich anbiedern, sondern suchst nach jemand Besonderem, wie ich bereits schrieb. Und genau aus diesem Grund wirst du meine Frage jetzt beantworten.

  



  Claire zögerte. Gedankenversunken biss sie auf dem Nagel ihres kleinen Fingers herum. Ihr gefiel seine fordernde Art, doch gleichzeitig regte sich Trotz in ihr. Sie wollte nicht, dass er sie für eine Landpomeranze hielt, mit der er machen konnte, was er wollte. Gleichzeitig sehnte sie sich danach, sich einem Mann zu unterwerfen. Beides konnte sie nicht in Einklang bringen. Sie sah ihren Wunsch nach sexuellem Neuland dahinschmelzen.

  



  VALI: Du haderst, weil du mich nicht einschätzen kannst, das verstehe ich. Nicknames sind wie Masken, du weißt nicht, wer sich dahinter verbirgt. Erlöser oder Teufel? Aber vielleicht bin ich genau derjenige, den du gesucht hast. Ich habe gesehen, wie du aus dem Chat geflüchtet bist, als dieser Kerl dich angefleht hat, sich mit ihm zu treffen. Das ist es nicht, was du möchtest. Aber ich werde nicht betteln, höchstens bitten, aber diese Bitte ist nicht flehentlich gemeint, sondern nachdrücklich. Also? Hast du die Kraft nachzugeben?

  



  Unwillkürlich schmunzelte Claire. Vielleicht suchte sie ja nach dem Unmöglichen: einem Teufelchen, das Erlösung brachte.


  In Todds Büro war es brütend heiß. Sie stellte den weißen Tischventilator an, der gleich neben der Lampe stand. Staubflocken wurden fortgeweht. Er war so groß wie ein Wagenrad und selbst auf der niedrigsten Stufe viel zu stark, um auf dem Tisch zu stehen. Deshalb stellte sie ihn auf den Boden, damit er wenigstens von unten etwas Kühlung brachte. Aber der Wind verstärkte auch das Prickeln zwischen ihren Beinen.

  



  NYMPHAE: Kraft? Bedeutet es nicht vielmehr Schwäche?


  VALI: Ganz und gar nicht. Man muss stark sein, um sich zu unterwerfen.

  



  Unterwerfen? Da war das Wort, das sich seit der Zeit auf dem Hochhausdach in New York City in ihrem Kopf festgesetzt hatte. Er hatte es einfach so geschrieben. Also hatte auch er ihr Profil gelesen. Devot, aber nicht in Not, hatte sie dort notiert, um jedem, der Interesse an ihr hatte, zu verdeutlichen, in welche Richtung sie tendierte, und gleichzeitig klarzumachen, dass sie sich nicht jedem hingeben würde. Sexueller Notstand war bei ihr nicht ausgebrochen, sondern sie war lediglich neugierig. Sehr neugierig.


  Ihre Finger zitterten leicht, als sie tippte.

  



  NYMPHAE: Seerose.

  



  Sie schrieb nur dieses eine Wort, die Antwort, um die er mit Nachdruck gebeten hatte. Sich zu unterwerfen war nicht so einfach, wie sie gedacht hatte, dabei ging es in diesem Fall nicht einmal um eine sexuelle Handlung. Vielleicht sollten ihre Träume nur Träume bleiben.


  Claire lehnte sich mit einem Seufzer zurück und rieb sich über die Augen.

  



  VALI: Danke.


  NYMPHAE: Du forderst Gehorsam und sagst Bitte und Danke. Ist das nicht heuchlerisch?

  



  Okay, jetzt wirst du schnippisch, stellte sie fest, aber sie hatte bereits auf die Enter-Taste gedrückt, und ihre Sätze tauchten im Chat auf.

  



  VALI: Nein, meine kleine Nymphe. Man darf niemals den Respekt voreinander verlieren. Das ist wichtig.

  



  Diese Aussage beruhigte sie. Es bedeutete, dass sie nicht weniger wert war als er. Wenn Respekt Teil der Unterwerfung war, wurde niemand herabgewürdigt.

  



  NYMPHAE: Was ist nun mit deinem Nickname?


  VALI: Viel wichtiger ist: Was ist mit deinem?


  NYMPHAE: Das schrieb ich doch bereits.


  VALI: Ein einzelner Buchstabe macht manchmal einen riesengroßen Unterschied.


  NYMPHAE: Ich verstehe nicht.


  VALI: Dafür hast du ja jetzt mich. Um dir die Dinge zu erklären. ;)


  Jetzt sprach er wieder von Unterwerfung, ahnte Claire, eine subtile frivole Andeutung. Jedes Mal, wenn er das tat, wurde ihr mulmig, ihr Puls stieg für Sekunden an, und ihr wurde heiß.

  



  VALI: Der lateinische Name für Seerose lautet Nymphaea, dein Nickname dagegen bedeutet ,kleine Schamlippe’.

  



  Konnte er die Wahrheit sprechen? Oder wollte er sie nur verunsichern? Rasch startete sie einen zweiten Browser und gab die Namen in eine Suchmaschine ein. Bereits nach einer Minute hatte sie die Antwort.


  „Er hat recht“, sagte Claire laut und biss sich auf die Unterlippe. Das war ihr so unendlich peinlich. Kein Wunder, dass sich alle Chatter ihr liebestoll genähert hatten, war ihr Nickname, dazu noch ihr Profil, doch eine regelrechte Aufforderung.

  



  NYMPHAE: Moment. Ich werde das ändern.


  VALI: Nein, das wirst du nicht!

  



  Claire hielt in ihrer Bewegung inne und starrte auf den Bildschirm. Ihr Chatpartner hatte nichts Unanständiges geschrieben, sich lustig über sie gemacht oder sie bedrängt. Doch dieser eine Satz war kurz und prägnant, unmissverständlich, eine Anweisung, zu der er keinerlei Recht besaß, denn sie kannten sich erst seit einer halben Stunde. Und dennoch schien er zu wissen, was sie wollte. Es machte den Anschein, als könne er zwar nicht ihre Gedanken, wohl aber ihre Gefühle lesen.


  Claire starrte das Ausrufezeichen an. Wie sollte sie reagieren?

  



  VALI: Du bist verunsichert. Ich gebe dir Zeit, um nachzudenken, kleine Nymphe. Wir treffen uns morgen um die gleiche Zeit im LoveSpot. Ich werde dich finden. Bist du nicht da, gehe ich davon aus, dass du dich unter anderem Namen angemeldet hast. Dann melde dich bitte nicht mehr bei mir.


  NYMPHAE: Das klingt eingeschnappt.


  VALI: Nur logisch, weil du in diesem Fall nicht das suchst, was ich zu bieten habe.


  NYMPHAE: Und was hast du zu bieten?


  VALI: Ich muss es nicht in Worte kleiden. Du fühlst es bereits, ich weiß es. Ich erwarte nicht von dir, dass du dich nackt und mit verbundenen Augen unter die John-A.-Roebling-Hängebrücke stellst und auf mich wartest. Es geht nur um die Einhaltung eines klitzekleinen Befehls. Dein Nickname gefällt mir. Du gefällst mir. Und wenn du es auch spürst, wirst du mir diese kleine Bitte zugestehen. Sieh es als Zeichen.

  



  Claire war ehrlich verwirrt. Mal sprach er von Befehl, dann wieder von einer Bitte. Sie ahnte, dass beides ein und dasselbe für ihn war. War er es gewohnt, das zu bekommen, was er wollte? Er war jedenfalls nicht unbedarft, was das Spiel mit der Unterwerfung anging, denn er kitzelte Claires Empfindungen heraus und lockte sie mit unscheinbaren Ködern.


  Mit einem Mal wurde sie sich bewusst, dass sie längst angebissen hatte. Sie hatte Bedenken, fürchtete sich davor, Neuland zu betreten und an den Falschen zu geraten. Aber ihre nächste Begegnung würde wieder im Chat stattfinden.


  Was konnte daran gefährlich sein?

  



  ***

  



  Zufrieden lehnte er sich zurück. Er hatte sie bereits am Haken. Nach einem einzigen Chat. Besser hätte es nicht laufen können.


  Doch schon als er seinen Browser schloss, spürte er sein schlechtes Gewissen aufkeimen. Claire Moose schien zu nett zu sein für das, was er mit ihr vorhatte.


  „Mitgefühl kannst du dir nicht leisten“, ermahnte er sich, schob den Stuhl zurück und stand auf. Rasch ging er zur Theke, um seine Rechnung zu bezahlen, als würde jemand ihn durchs Netz verfolgen und er müsste sich schnell so weit wie möglich von dem Computer entfernen, um nicht anhand der IP-Adresse aufgestöbert zu werden. Das war natürlich Unsinn. Er würde das web 'n' coffee nie wieder aufsuchen und bar zahlen.


  Keine Spuren.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Sandra Henke


  Die Maske des Meisters


  Erotischer Roman

  



  www.dotbooks.de
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